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4 Cairo, Decbr. 2., Sonnabend, 1843. f 
Himmliſche Mutter, da bin ich! ach, Gott ſei 
Dank! — Die Wüſte iſt warlich kein Vergnügen, 
aber anzukommen, in einem guten europäiſchen Gaft- 
hof, ſich auf einem Sopha hinzuſtrecken und liebe 
Briefe zu leſen — das iſt freilich ein ſehr großes, 
und ich habe es geſtern genoſſen. Liebe Mutter! 
wie müde ich war kann ich Dir dadurch am Be— 
ſten beſchreiben, daß, als es hier im Hotel hieß es 
wären keine Briefe für mich angekommen, ich mich 


ganz ſtupid auf dem Sopha umkehrte und ſagte: 


„Ach, fie werden ſich ſchon fürden!“ und — ein— 
ſchlief Uebrigens 0 tte 10. in ner l 
den ſich; mein Banquier in Alexandrien hatte ſe 
nur nicht in's Hotel adreſſirt, wie ich es gewünſcht, 
ſondern an ein hieſiges Banquierhaus. Jetzt bin 
ich in der alten Chalifenreſidenz Miſr-el-Cahira, 
die wir Cairo nennen, und wohne da in einem 
Hahn-Hahn, Orient. Briefe III. 1 


ED 
Hötel d’Orient wie in Marſeille, ſehe aber über 
die Palmen und Akazien hinweg — die Pyramiden! 
„Quarante siecles vous regardent‘‘! ſprach Napo⸗ 
leon auf die Pyramiden deutend, und elektriſirte 
damit ſeine eiteln Franzoſen, welche ſchon lieber 
von den Steinen als gar nicht angeſehen ſein mö⸗ 
gen. Aber ſie zu ſehen dieſe fabelhaften Gebäude, 
welche das Alterthum zu ſeinen Wunderwerken zählte, 
welche über die Grenzen unſerer Geſchichte in eine 
Zeit hinein ragen für die wir gar keinen andern 
Halt als Sagen haben, welche für unſre Epoche 
ein Gegenſtand mühſeliger Forſchung und unfäg- 
licher Bewunderung ſind; ſie aus meinem Fenſter 
zu ſehen, wie man bei uns einen benachbarten 
Kirchthurm ſieht: das iſt allerdings ſehr elektriſt⸗ 
rend. Ich werde mich einige Tage damit begnü⸗ 
gen ſie aus der Ferne zu betrachten, und mich ge- 
hörig ausruhen bevor ich ihre Beſteigung unter- 
nehme; denn meine ſechszehn Nächte unter dem 
Zelt und ohne eine Schwelle zu betreten, haben 
mich ſehr müde gemacht. Doch nur müde, ſonſt 
nichts, obwol wir theilweiſe ſehr übles Wetter, 
Stürme, Regenſtröme hatten. Der November iſt 
der Monat wo ſich die Jahreszeit ändert. Die 
Sonne, die in Gaza auf Sturm deutend im Staub 
der Wüſte unterging, hat ganz richtig prophezeihet. 


m 
Schon die letzten Tage in El-Ariſch waren durch 
heftigen eiskalten Nordweſtwind außerordentlich un- 
angenehm. Unſre Araber im alleinzigen Schutz ih— 
res Nabekbaumes fühlten ſich fo unbehaglich, daß 
ihre Geſänge verſtummten, und wir konnten uns 
gar nicht des widerwärtigen Staubes erwehren, 
der in alle Poren zu dringen ſchien. Wäre das 
nicht geweſen, jo hätte ich die letzten Quarantäne⸗ 
tage weniger qualvoll gefunden als die erſten: ich 
nahm die Briefe für Euch vor, die zu einem ganz 
rieſenhaften Pack angewachſen ſind, ſah ſie durch, 
ordnete ſie, berichtigte Kleinigkeiten, erinnerte mich 
dabei lebhafteſt an Alles — und die Zeit verging. 
Beſchäftigung iſt eine wundervolle Erfindung! Am 
23. November Nachmittags bekamen wir die Rech— 
nung und die freie Praktika; die Rechnung dafür, 
daß wir fünf Tage unter Gottes freiem Himmel 
gezwungener Weiſe unſre Zelte bei einem Nabek— 
baum aufgeſchlagen hatten. Und, als wir am Mor— 
gen des 24. gegen ſieben Uhr zum Aufbruch fertig 
waren, als da ein Paar Douane-Beamte ſich in 
dem Augenblick einſtellten wo die Koffer aufgepackt 
werden ſollten, und ſie durchwühlten wie Maul— 
würfe, daß das unterſte nach oben kam: da merkte 
ich wol welche Fortſchritte zur europäiſchen Cultur: 
dies Land mache. Endlich ſaßen wir auf unſerm 
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Kameel, aber nicht auf dem, welches uns von 
Gaza nach El⸗Ariſch transportirt hatte, und wel⸗ 
ches jetzt zwei Tage geſchont werden ſollte, ſondern 
auf einem anderen größeren, mit einem ſo harten 
Tritt, daß ich Luſt hatte Ach und Weh zu ſchreien. 
Zum Glück war es tückiſch, und warf ſich zweimal 
mit uns zu Boden, ſo daß ich durchaus ein an⸗ 
dres verlangte; denn man kann allzuleicht herunter 
fliegen, wenn das Thier ſich unverſehens nieder⸗ 
ſtürzt. Wir bekamen ein Drittes, das in ſeiner 
Art hübſch genug war, ganz weiß, und einen leich- 
ten, ſichern Tritt hatte. Das wechſelte täglich mit 
dem Erſten ab; und wenn es nur nicht ſo gren⸗ 
zenlos langweilig wäre, ſo könnte man es wol 
aushalten; allein die Langeweile iſt tödtlich, die man 
bei dem pedantiſch geregelten Schritt dieſes Thieres 
ausſteht. Ein Pferd kann man doch treiben und 
aufhalten und lenken, es hat doch nicht dieſe ver- 
nichtende Maſchinenbewegung, die früh um 7 Uhr 
in Bewegung geſetzt erſt Nachmittags um 5 ſtockt. 
Nun, dieſe Stunde war die angenehmſte des gan⸗ 
zen Tages! Um 2 fragten die Kameeltreiber ſchon 
nach der Uhr und ob es nicht Zeit fer Halt zu 
machen. Ununterbrochen von früh bis ſpat mußte 
der Dragoman ſie treiben, ermuntern, ermahnen, 
zanken — es war ſchrecklich! und wär er nicht fo 
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ein tüchtiger und unermüdlicher Menſch, wir ſäßen 
noch in der Wüſte. So gern ich auch nun ſchon 
um 2 Uhr von meinem erhabenen Sitz zur Erde 
herabgeſtiegen wäre, ſo überwog doch der Wunſch 
die Majeſtät der Wüſte bald möglichſt im Rücken 
zu haben und ich trieb nach Kräften vorwärts! 
vorwärts! Aber die Wonne wenn die Uhren und 
die Sonne zu Rath gezogen wurden und endlich 
mit dem Verlangen der Kameelführer übereinſtimm— 
ten, wenn der Lagerplatz gewählt war, wo möglich 
mit einem Sandhügel im Rücken der den Wind ab— 
hielt, wenn das Kameel ſich nach vielen Ceremo— 
nien zum Niederknien bequemt hatte, und wenn 
ich nun endlich auf meinen Füßen ſtand! Sie war 
aber nur aus dem vorhergehenden Unbehagen ge— 
boren und durchaus nicht mit irgend einer wirkli— 
chen Annehmlichkeit verbunden. Indeſſen, in den 
erſten Augenblicken gewährte das Lager doch ein 
wenig Unterhaltung. Die Kameele waren abgepackt 
und gingen die Haidekräuter freſſen ſo lange es noch 
Tag war; ſpäter bekamen ſie einen Beutel voll gehack— 
tem Stroh mit ein wenig Gerſte vermiſcht. Mein 
erſter Schritt war immer zu den Hühnern, die ich 
erlöſte und die grade ſo vergnügt wie ich ihre Füße 
zu brauchen eilten. Wie ſie aber ſcharren und pik— 
ken mogten, der Wüſtenſand gab ihnen nicht ein 
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einziges Körnchen; daher entfernten fie fich nie von 
ihrem Reiſekorb und gingen zur Nacht immer von | 
ſelbſt hinein. Die Araber machten ſich daran Brot 
zu backen, und zwar folgendermaßen. Einige von 
ihnen hatten, zuweilen über dem Rücken, zuweilen 
auf der Bruſt, je nach der Richtung von Regen 
und Wind, Ziegenfelle mit der behaarten Seite nach 
Innen. Waren dieſe Tags Dolman geweſen, ſo 
verwandelten ſie ſich Abends in Backtröge. Die 
Araber wühlten mit den Händen im lockern Sande 
eine Grube, legten das Ziegenfell mit Mehl und 
Waſſer gefüllt wie einen Beutel hinein, und kne⸗ 
teten den Teig wie in einem Napf. Hatte er 
die gehörige Conſiſtenz erreicht, ſo war auch ſchon 
ein Reiſigfeuer praſſelnd und flackernd zu Kohlen 
und Aſche ausgebrannt. Dann wurde der Teig in 
flache Brote zertheilt, auf die glühende Aſche ge⸗ 
legt, und nach zehn Minuten halb verkohlt, halb 
ungahr in Fetzen geriſſen und mit Citronen ver⸗ 
ſpeiſt. In dieſe biſſen ſie hinein, daß es krachte, 
und obgleich die kleinen Citronen des Landes von 
köſtlichem Saft und Arom ſind, ſo ſchmecken ſie 
doch beſſer in Thee oder Limonade, als zum Brot. 
Aber Gott weiß daß dieſe Leute nicht verwöhnt 
ſind! Eines Tages kam während des Marſches Ei⸗ 
ner von ihnen athemlos gelaufen und bat den Dra⸗ 
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goman um fein großes Küchenmeſſer. Wozu? er 
hatte auf der andern Seite des Hügels einen herr— 
lichen Braten gefunden! ein Kameel das ganz frifch, 
vielleicht erſt geſtern da gefallen war; dem würde 
er ein tüchtiges Stück Fleiſch ausgeſchnitten haben, 
wenn der Dragoman nicht mit Abſcheu ſein Meſſer 
verweigert hätte. Einmal wurde ihnen ein Hähn⸗ 
chen ausgeliefert, das ein Bein gebrochen hatte 
und auf dem Lagerplatz im Verſcheiden anlangte; 
ſte köpften und rupften es, und behandelten es her— 
nach genau wie ihr Brot. Nie backten fie dies ge- 
meinſchaftlich, ſondern immer an zwei oder drei Feu- 
ern, wozu denn noch das unſere kam, ſo daß die 
Wüſte ganz zigeunerhaft belebt ausſah. In El-Ariſch 
hatte der Dragoman ihnen eine große Waſſerflaſche 
geſchenkt, damit ſie ſich unterweges ſchöpfen und 
zum Lagerglatz mitnehmen könnten, denn es finden 
ſich in der Wüſte Brunnen und Quellen, doch 
ſämmtlich mit einem moraſtigen oder ſalzigen Ge— 
ſchmack, ſo daß Europäer die nicht daran gewöhnt 
find, es nicht trinken können, die Araber hingegen 
ſehr gut. Am dritten Tage giebt es erſt einen reinen 
Quell, alſo mußten wir das Waſſer von El-Ariſch 
bis dahin vorräthig haben. Das Entſetzen des Dra— 
goman war nicht gering, als er gleich im erſten 
Nachtquartier plötzlich die Araber bei unſern Schläu— 
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chen ſieht. Sie hatten es zu unbequem gefunden 
zehn Minuten abwärts mit dem Kruge zu gehen, 
obgleich ſie zu ihrem Vergnügen beſtändig herum 
vagabondirten und nie bei den Kameelen blieben. 
Was war zu machen? man mußte ihnen Waſſer 
geben! aber dieſe Fahrläſſigkeit und Trägheit, die ſich 
beſtändig auf Andre verläßt, iſt mir tödtlich zuwider, 
weil ſie auf der einen Seite an Frechheit und auf 
der andern an ſtumpfe Gedankenloſigkeit grenzt. Sehr 
lange blieb es nicht munter im Lager. Man war 
vielleicht noch mehr erfroren als müde, denn der 
ſcharfe Wind verließ uns nicht, und nur jedem Re⸗ 
genguß ging momentan drückende Luft vorher. Die 
Sonne ſchien faſt immer, aber nur unbequem ſte⸗ 
chend, nicht erwärmend, die weiche ſyriſche Luft war 
gänzlich verſchwunden. Ein ſehr unbehaglicher Mo⸗ 
ment war der, wenn am Morgen uns das Zelt 
über dem Kopf abgebrochen wurde und wir nun 
unter dem dämmernden, naßkalten Himmel warten 
mußten bis die Kameele fertig waren. Anfangs 
fürchteten wir uns zwiſchen den Hügeln zu ver⸗ 
irren, wenn wir voraus gingen, doch bald wurden 
wir dreiſt und gingen immer zwei bis drei Stun⸗ 
den um uns zu erwärmen und den Ritt ſelbſt et⸗ 
was abzukürzen. Ich gehe außerordentlich gern und 
leicht; aber auf gutem Wege. Im Wüſtenſand 
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wurde es mir ſehr ſchwer, weil ich nicht einen ſtei— 
genden Schritt, ſondern mehr einen ſchleifenden habe, 
folglich den Sand um meine Füße herum aufwühlte. 
Zweimal langten wir durchnäßt auf dem Lagerplatze 
an, aber gründlich, ſo daß die wollnen Kleider über 
Nacht nicht trockneten, Zelt und Teppiche feucht 
wie ſie waren am Morgen aufgepackt und die Ka— 
pots eben ſo umgehangen werden mußten. Da 
war denn der Morgenmarſch eine Nothwendigkeit 
und ich nahm meinen Burnus um, zog den Capu— 
chon über den Kopf, hing den Hut über die Schul— 
ter und wanderte tapfer, fo daß ein Paar Stun- 
den nach Sonnenaufgang die Sachen getrocknet wa— 
ren. Ich dachte recht an Euch, was das für ein 
Glück iſt, daß Niemand von Euch ſolch eine Wan— 
derluſt hat, denn Ihr würdet gar nicht Körperkraft 
haben um immer geſund zu bleiben. Ich bin hier 
nun freilich in einem lieblichen Zuſtand angelangt, 
roth und braun im Geſicht marmorirt von Sonne 
und Wind, die Augen zu- die Lippen aufgeſchwol— 
len von der ſcharfen Luft, die Hände rauh für 
ewige Zeiten — aber während ich aus einem Welt— 
theil in den andern pilgerte, hatte ich nicht Zeit zu 
dieſen Beobachtungen, und ſie ſtören mich auch jetzt 
nicht. Wenn ich nach Nubien gehe, werde ich wol 
ganz braun werden. Aber das ſage ich Jedem zur 
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Warnung: wer keine ſtarke Geſundheit hat und wem 
an ſeiner Schönheit etwas liegt, gehe nicht durch 
die Wüſte! — Von El⸗Ariſch bis Cairo hatten wir 
nur noch ſieben Nachtlager und ſieben und eine halbe 
Tagereiſe, ſo daß wir trotz der fünftägigen Qua⸗ 
rantäne mit nichts zu kurz kamen, nur die Citronen 
fingen an zu verderben, und am letzten Abend wur⸗ 
den die letzten Hühner an dem Feuer ihres Reiſe⸗ 
korbes gekocht, weil die Kohlen verbraucht waren. 
In den letzten Tagen hörte auch die Sparſamkeit 
mit dem Waſſer auf, die mir ſo läſtig war, daß 
ich fchon daran dachte das Jordanwaſſer zu ver⸗ 
brauchen, das ich mit dem Siegel der Terra santa 
verpetſchaftet mit mir führe. Zum Glück war es 
ſo wenig heiß, daß man gar keinen Durſt hatte 
und das Waſſer zum Waſchen verbrauchen konnte. 
Wie man das in der großen Wüſte anfängt, be- 
greife ich nicht! wir hatten ein eigenes Kameel bloß 
für unſre Waſſerſchläuche und reichten doch nur 
knapp von einer Waſſerſtation zur andern. Was 
ich unfehlbar thun würde, wenn ich noch einmal 
dieſe Reiſe zu machen hätte, wäre: daß ich mir in 
Cairo oder in Jeruſalem ein Pferd oder einen Eſel 
kaufte und auf ihm ritte. Man müßte dann ein 
Kameel eigens mit Waſſer für das Pferd mitneh⸗ 
men, was man ſehr leicht könnte, und an Ort und 
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Stelle angelangt würde ſich das Pferd immer ver— 
kaufen laſſen. Tauſend Piaſter mehr oder weniger 
kommen bei dieſer Reiſe gar nicht in Betracht, wäh— 
rend es einen weſentlichen Unterſchied macht in wel— 
cher Weiſe man ſich fortbewegt. Aber zu Kameel 
iſt nun einmal der Gebrauch, daher fällt es Keinem 
anders ein, und miethen kann man weder Pferd 
noch Eſel, weil die Beſitzer es zu anſtrengend für 
dieſe Thiere finden. Es iſt auch natürlich etwas 
mühſelig. Am letzten Morgen in Kankah nahmen 
wir Eſel und ritten die letzten vier oder fünf Stun- 
den hieher; ich fühlte mich wirklich wie in den 
Himmel verſetzt. — Dies, herzliebe Mutter, iſt eine 
Geſammtdarſtellung des Materiellen meines Wü— 
ſtenzuges, und Du wirſt finden, daß es wenig In— 
tereſſe bietet. Gewiß iſt aber das geiſtige Intereſſe 
noch geringer. Sand, vom Mittelmeer an den Hö— 
henzug geſchwemmt, der ſich aus Arabien nach Egyp— 
ten zieht, das iſt dieſe Landenge von Suez, die 
wir an ihrer nördlichen Küſte durchſchnitten. Nie 
hat der Fuß eines Fremdlings hier anders geweilt, 
als um ſie in möglichſter Eil zu verlaſſen und wie— 
der zu menſchlichen Stätten zu gelangen; und die 
großen Karavanen, ſowol die andächtige, welche 
alljährlich nach Mecca pilgert, als die handeltrei— 
benden, laſſen keine andre Spur zurück, als Grä— 


ber und Gebeine. Kameele in allen Stadien der 
Verweſung, vom friſch gefallenen bis zum weißen 
Geripp, bezeichnen den Weg dermaßen, daß wir 
uns zur Noth ihrer als Wegweiſer hätten bedienen 
können. Gräber der Menſchen, die hier vor Man⸗ 
gel, Krankheit und Erſchöpfung umgekommen ſind, 
durch kleine Sandhaufen mit Thierknochen umſteckt 
bezeichnet, find etwas Gewöhnliches. Langſam Frei 
ſen große Raubvögel in den Lüften; Krähen mit 
wildem Gekrächz und ſchwerem Flügelſchlag ver- 
ſammeln ſich in großen Schaaren; katzenähnliche 
Raubthiere ſchleichen zwiſchen dem niedrigen Ge⸗ 

ſtrüpp; Alle machen Jagd auf Leichen! die Wüſte 
iſt ein Todtenacker in ſeiner troſtloſeſten Geſtalt. 
Das Meer, das Hochgebirge ſind auch einſam, ſind 
auch zuweilen beklemmend durch einförmige Oede 
oder durch wüſte Starrheit; aber — hat das Leben 
keinen Einfluß auf ſie, ſo hat es auch der Tod 
nicht. Weder auf der Granitkuppe noch auf der 
ſchäumenden Welle baut der Menſch Hütten für 
Wiege und Sarg. Fels und Wogen ſind rein vom 
Staube der vermorſchten Gebeine, ſind in dieſer 
Reinheit und Freiheit der Ausdruck einer Ewigkeit 
für die wir kein erhabeneres Symbol finden kön⸗ 
nen, als ihre Größe, ihre Unendlichkeit, ihre Ruhe, 
neben denen das kurze irdiſche Leben wie ein Mor⸗ 
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gentraum verflattert. Darum iſt es mehr als eine 
ſchöne Augenweide, welche man bei ihnen findet. 
Der Geiſt badet in den ewig reinen Wellen ſeine 
dumpfen Qualen ab. Das Herz lehnt ſich mit 
ſeinen heißen oder matten Schlägen an das kühle, 
ſtarke Gebirg und ſchlägt ruhiger. Denn hier ſind 
eben die Grenzen zwiſchen Leben und Tod, zwi— 
ſchen beſitzen und verlieren, zwiſchen erſehnen und 
entſagen, zwiſchen kämpfen und erliegen, zwiſchen 
lächeln und weinen — hier ſind ſie aufgehoben, 
aufgezehrt wie ein Thautropfen von dem Sonnen— 
licht eines unendlichen Seins. Aber in der Wüſte 
hauſt der Tod, ſogar in den Spuren des kümmer— 
lichen, gequälten Lebens, das ſich in ihr äußert. 
Daher war es mir unmöglich zu irgend einer in— 
nerlichen Erhebung zu gelangen. Denn der abſo— 
lute Tod hat nichts Erhabenes. Hätte er es, ſo 
müßte auch die Vernichtung, müßte nie geboren zu 
ſein, denſelben Stempel tragen. Großartig iſt der 
Tod nur als ewiger Ueberwinder und Träger ei— 
nes Lebens, das durch ihn zu Millionen Palinge— 
neſien geführt wird. Hier iſt es weiter nichts, 
als daß ein Paar Sandkörner in die große Sand— 
wüſte hinein rollen. — Ich wollte zu der Geſchichte 
meine Zuflucht nehmen. Welch ein Unterſchied auch 
da zwiſchen Meer und Wüſte! wie kreuzen ſich auf 


u a 
dem Meer Silberflotten und Kriegsgeſchwader, Ar⸗ 
maden und Sklavenſchiffe, Flibuſtiere und unſterb⸗ 
liche Helden. Welch ein Gewimmel von großen 
Gedanken und Unternehmungen, großen Thaten und 
Unthaten, koloſſalen Spekulationen, abenteuerlichen 
Verſuchen und grandioſen Combinationen. Da iſt 
keine Leidenſchaft, böſe wie gute, die nicht den Men⸗ 
ſchen auf's Meer hinaus getrieben hätte. Gold und 
Glück, Genuß und Herrſchaft, Liebe und Freiheit 
— Alles iſt ſchon jenſeits des Meeres geſucht, und 
Ehrgeiz, Ruhmdurſt, Forſchungsgeiſt, Menſchenliebe, 
Wiſſensdrang, Unruh, Elend und Sehnſucht, wer- 
fen ſich mit offnen Armen an die Wellen, um von 
ihnen zum erſehnten Tummelplatz der gebieteriſchen 
Neigung getragen zu werden. Von dem Allen — 
eine Spur in der Wüſte. Große Kriegsheere ha⸗ 
ben ſie durchzogen, ja, das iſt wahr. Cambyſes 
mit feinen Perſern, Alexander der Held ohne Glei— 
chen, Zenobia, die ſtolze Frau, die ihr ganzes Ge⸗ 
ſchlecht rächte, indem ſie ihren Gemal nur dazu 
geſchaffen glaubte, wozu der Orientale das Weib 
geſchaffen glaubt: ohne andre Fähigkeit als die zur 
Fortpflanzung des Geſchlechtes; — allerdings, die 
und noch andre Eroberer find durch die Wüſte ger 
zogen um ferne fremde Reiche zu beſiegen. Aber 
es waren meiſtens Zerſtörungszüge ohne Glück und 


— u 


ohne Heil. Alexander ftarb in jungen Jahren; Na⸗ 
poleons Unternehmung ſcheiterte gänzlich; und nur 
dieſe Beiden hatten den weiten Blick, welcher in einer 
Eroberung etwas Anderes ſieht als ein tributpflich ti— 
ges Volk, und welcher eine tiefe Kluft zwiſchen ih— 
nen und einem Eroberer wie Attila oder Tamerlan 
reißt. Dieſe hatten den Inſtinkt, jene das Genie 
der Eroberung. Mit meinem geſchichtlichen Inter= 
eſſe reichte ich nicht weit. — Die Sterne waren 
ſchön in dem weiten Horizont. Doch, wo wären 
ſte es nicht? und Morgen- und Abendroth, Son— 
nenaufgang, Alles was am Himmel geſchah, war 
wunderſchön und meine einzige Freude und Unter— 
haltung. Allein der Himmel iſt unabhängig von 
der Wüſte! An einem Morgen ſah ich etwas Hüb— 
ſches: einen Nebelbogen, der röthlich grau und ſil— 
brig ſchimmernd wie ein getuſchter Regenbogen aus— 
ſah und den ganzen Horizont überwölbte. Eine 
phantaſtiſche Luftſpiegelung, dieſe Zauberei der Wüſte, 
iſt mir leider nicht erſchienen. Auch keine reißende 
Thiere. Nur einmal ſchlich ein dunkelbraunes, katzen— 
haftes um einen Hügel, und katzenähnliche Fußtapfen, 
nur viel größer, bemerkten wir bei unſern Morgen— 
wanderungen; auch die niedliche Spur der Gazel— 
lenfüße, zart und beſtimmt wie Blumenblätter im 
feuchten Sande ausgedrückt. Ein Trupp von vier 
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dieſer allerliebſten Thiere jagte einmal munter an 
uns vorüber. Das iſt ein Contraſt! die graziöſe 
Leichtigkeit von Formen und Bewegungen der Ga⸗ 
zelle, und die abgemeſſene Steifheit des Kameels; 
jene iſt wirklich die Grazie des Thierreichs, und 
dieſes ein completter Spießbürger: trocken, langwei⸗ 
lig, pedantiſch, maſchinenhaft pe in ſeiner 
Pflichterfüllung. 

Von El⸗Ariſch bis zur Waſſerſtation Catha braucht 
man faſt drei Tagemärſche. Da iſt die Wüſte zuerſt 
ſtärker, dann ſchwächer gehügelt und mit ſtachligem 
Geſtrüpp bewachſen, das zuweilen halb, zuweilen ganz 
verſandet iſt, und in letzterem Zuſtand wie ein im⸗ 
menſer Maulwurfshaufen ausſieht. Catya iſt ein 
Palmenwäldchen, das ſich ſchon einige Stunden vor⸗ 
her durch ein Paar Palmenbüſche ankündigt. Ein 
großer Brunnen und lange Tröge bezeichnen es als 
eine Oaſe für Karavanen und durchziehende Trup⸗ 
pen. Zuweilen iſt da ein Dorf — wenn man ganz 
niedrige Mauern von Lehm und Kameeldünger, mit 
trockenen Palmzweigen gedeckt, ſo nennen will — 
jetzt war da keines, denn nach der Dattelernte wird 
die Abgabe von anderthalb bis zwei Piaſtern für 
jede fruchttragende Palme eingefordert, und da lau⸗ 
fen die Bewohner in die tiefere Wüſte um ſie nicht 
zu entrichten. Doch waren Menſchen in der Nähe, 
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denn ein Mann verkaufte Datteln an einen unfrer 
Kameeltreiber, und nachdem der ſich ſatt gegeſſen, 
gab er den Korb zurück, behauptend die Datteln taug⸗ 
ten nichts und wollte nichts bezahlen. Dieſer Lärm! 
— — Hier zum erſten Mal wurden unſre Kameele 
getränkt. Es war am 26. November. Jenſeits Catya 
paſſirten wir am andern Morgen ein Sandgebirge, 
eine hohe Hügelkette, die ſich quer über unſern Weg 
legte, von blendendem Sand, ſo tief, daß die Ka— 
meele bis zum Knie verſanken und ſehr mühſelig 
aufwärts ſtiegen, und ſo nackt und blank wie ein 
kahler Schädel. In einigen tiefen Gründen am Fuß 
der Hügel, wo ſich zur Regenzeit einige Feuchtigkeit 
ſammeln mag, ſtanden Bouquets von Palmen, gegen 
den grellen Sand dunkel abſtechend wie Büſchel von 
ſchwarzen Federn. Jenſeits dieſes kleinen Gebirges 
lagerte ſich ein Palmenwäldchen, wo man eben mit 
der Dattelernte beſchäftigt war, und nun breitete ſich 
eine unabſehbare Ebene aus mit feſterem Boden und 
mit etwas ſtrauchartigerem Pflanzenwuchs, und von 
ganz deſolater Oede. Eine große Karavane von 
zahlreichen Kameelen und einigen Eſeln, Männer, 
Weiber und Kinder, Mohren, Alle buntfarbig ge— 
kleidet, reitend, gehend, in den Kameelſeſſeln hän— 
gend, die Thiere ſelbſt auf jede Weiſe und mit allem 
möglichen Geräth bepackt, z. B. eins mit drei Frauen, 
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jo daß die mittlere auf dem Höcker thronte: erhei⸗ 
terte in ihrer Art das graue monotone Bild, und | 
glich einem bunten Schattenſpiel, das über die kahle 
Wand fortgleitet und ſie kahl zurückläßt. Am 28. 
November näherte ſich die triſte Ebene dem Meer, 
und die Landſchaft war ſo, daß wenn Jemand im 
Schlaf dahin verſetzt und bei ſeinem Erwachen ge⸗ 
fragt würde, ob er ſich in der arabiſchen Wüſte oder 
in einer Ebene Schottlands oder am Kuriſchen Haff 
befände, er ſchwerlich die Wüſte nennen dürfte. Zur 
Rechten hatte das Meer bei früheren Ueberſchwem⸗ 
mungen Teiche gebildet, wie ſie im ſüdlichen Frank⸗ 
reich bei Cette und Narbonne ſehr häufig ſind. Dort 
gewinnt man Salz aus ihnen, und auch hier könnte 
man es; auf manchen Stellen des Weges lag Salz 
ganz weiß und klar. Jetzt war der Weg ſehr mo- 
raſtig, beſonders da, wo ein kleiner Meeresarm ſich 
tief ins Land hineinſchiebt. Eine Brücke führt hin⸗ 
über, und Dämme haben früher die Waſſer einge- 
fangen; alles ein Werk Ibrahim Paſcha's, um die 
Verbindung zwiſchen Syrien und Egypten zu er⸗ 
leichtern, das jetzt verfällt. Einige der Geſträuche 
blühten allerliebſt, unſern Erikas ähnlich, und eines 
mit männlichen und weiblichen Blüten an dem 
nämlichen Stengel, roſenfarben jene und dieſe weiß. 
Ich pflückte ein Paar Zweige und werde ſie an 
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Profeſſor Hornſchuch mitbringen, um mir von ihm 
ihren Namen nennen zu laſſen. Um Mittag ſah 
man am Horizont eine dunkle Linie. Als die Ka⸗ 
meeltreiber fie gewahrten, fingen fie an vor Freu— 
den zu tanzen, und ihre monotonen Geſänge noch 
lauter als ſonſt erſchallen zu laſſen. Jene Linie 
war der große Palmenwald von Salahyeh, hinter 
welchem ein Arm des Nils fließt, und wir waren 
nun in Unter⸗Egypten. Es dauerte aber noch faſt 
vier Stunden bis wir ihn erreichten. Einzelne Lehm— 
hütten mit Zäunen von Palmblättern für Ziegen, 
Schaafe und Hühner, lagen am Saum des Wal— 
des, der regelmäßig gepflanzt und mit Bewäſſe— 
rungsgraben durchfurcht iſt. Die Menſchen ſahen 
gar nicht elend aus, und hatten Milch, Datteln, 
Hühner zum Verkauf. Die Weiber trugen hier 
allgemein die Verſchleierung, welche ich ſeit Bamla 
bei Einzelnen bemerkt hatte, nämlich ein Stück Zeug, 
das einer Halbmaske mit Florbart ähnlicher als 
einem Schleier iſt. Blanke Häkchen halten es über 
der Naſe und unter den Schläfen feſt, und unter 
dem Kinn endigt es mit bunten Franzen oder klei— 
nen blanken Zierrathen beſetzt. Augen und Stirn 
ſind frei. Der große dunkelblaue Schleier der hin— 
terwärts herabfällt, dient mehr als Shawl, und 
die Ermel des ebenfalls dunkelblauen Kleides ſind 
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jo lang und weit, daß die Weiber, um die Hände 
frei zu haben, fie ganz eigenthümlich halten, näm⸗ 
lich bis zu den Schultern emporgehoben. Die Ge⸗ 
wohnheit, alle Laſten auf dem Kopf zu tragen, mag 
vielleicht dieſe Haltung der Arme hervorgerufen ha- 
ben, theils um mit ihnen eine Art von Gleichge⸗ 
wicht des Körpers zu bezwecken, theils um die 
Hände immer zur Hülfe in der Nähe zu haben. — 
Am Morgen des 29. gingen wir vor Sonnenauf⸗ 
gang in den Wald, der durch ſeine Regelmäßigkeit 
mit dem ſchönſten Portikus zu vergleichen war: die 
Stämme der Palmen bildeten die Säulen und die 
Kronen das Gewölbe. Ein einſames Weib kniete 
in dieſen einſamen halbdunkeln Hallen und verrich⸗ 
tete das Morgengebet. Mir war wirklich zu Muth 
als träte ich durch dieſen Portikus in den uralten 
Weisheitstempel Egypten. Doch die Wüſte trat 
ſogleich wieder in ihre Rechte, und die Kameele 
mußten, was ſie höchſt ungern und unſicher thun, 
drei jener großen Teiche mit uns paſſiren, die nicht 
zu umgehen waren. Sie hatten drei bis vier Fuß 
Waſſer, ſo daß die Führer ſich faſt ganz entkleide⸗ 
ten um durchzugehen. Darauf folgte ein feſter mit 
glänzenden Quarzen und bunten Kieſeln beſtreuter 
Kiesboden, der, ſich ſelbſt überlaſſen, kein Hälmchen 
trug, und aus dem doch der große ſchöne Palmen⸗ 


wald von Kerya emporwuchs, den wir gegen zwei 
Uhr erreichten. Volk aus benachbarten Dörfern war 
in ihm zuſammen gekommen und hielt Markt — 
hauptſächlich mit Datteln, Citronen, baumwollnem 
Garn, Brot und Eiern. Da ſah ich viele Weiber, 
und manche die außer ihren Körben auf dem Kopf 
noch ein Kind auf der Schulter reitend trugen, wel— 
ches mit ſeinen Armen ihren Hals umklammerte. 
Hatten ſie ſonſt keine Laſt, ſo ſaß das Kind ihnen 
auf dem Nacken reitend und hielt den Kopf der 
Mutter umſchlungen. Der Mann ritt häufig ſehr 
gemächlich auf dem Eſel nebenher. Bei dem Dorf 
Abuhamed nahmen wir Nachtquartier, das von Mo— 
räſten und Ueberſchwemmungen umgeben war, und 
uns ein ſchrecklich ungeſunder Ort zu ſein ſchien, 
umſomehr als wir bei einem tüchtigen Regenguß 
anlangten. Der nächſte Morgen, der 30. Novem- 
ber, war aber wunderhübſch! von hier an verändert 
das Land ſeinen Charakter, oder eigentlich der Menſch 
verändert ihn, denn ganz Egypten würde eine todte 
Wüſte ſein, wenn die Ueberſchwemmungen des Nils 
nicht durch Canäle, Dämme, Schleuſen, Gräben 
über den Boden verbreitet würden, auf dem die 
allmälig zurücktretenden Gewäſſer ihren befruchten— 
den Schlamm abſetzen oder deſſen Pflanzungen ſie 
ernähren. Wo kein Waſſer hindringt, nimmt die 
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Wüſte ungeftört den Boden ein, und fo kommt es, 
daß ſte unmittelbar, ohne Uebergang an ein Para⸗ 
dies ſtößt. Es war ein herrlicher Morgen, klar, 
ſonnig und warm. Wir gingen drei Stunden, von 
halb ſieben Uhr an, und zuerſt neben einem Baum⸗ 
wollenfeld in Blüte, deſſen Staude mir etwas Nie⸗ 
geſehenes war. Auf der andern Seite ſtanden Ueber- 
ſchwemmungswaf ſer, flach und unbeweglich wie unfre 
Waldwaſſer, und Palmen, Nabekbäume und Syko⸗ 
moren ſpiegelten ſich ſtill und klar in ihnen. Aller⸗ 
lei Gevögel flog um mich herum, der Wiedehopf 
ging am Ufer ſpazieren, der Kiebitz flatterte krei⸗ 
ſchend vor mir her, hübſche marmorweiße Waſſer⸗ 
vögel ſaßen in Schaaren beiſammen; Tauben, röth⸗ 
lichbraun von Gefieder wie Carneol, wiegten ſich 
gurrend und lachend auf den langen Palmzweigen 
— Alle ſo zahm und furchtlos, und ſo fröhlich in 
ihren Tönen redend, wie bei uns die ewig gefeheuch- 
ten und gejagten Vögel gar nicht mehr den Muth 
haben. Menſchen gab es nicht. Dieſe ſtillbelebte 
kindliche Welt, die üppig und reich aus den Waf- 
ſern auftauchte und nur von den harmloſen Thieren 
bevölkert war, kam mir vor wie am Schöpfungs⸗ 
morgen: jo merkwürdig friedlich und unentwickelt. 
Ich ſtand zuweilen ſtill und ſah mich um; eine 
ſolche Kindlichkeit unfrer alten Erde kann man ſich 
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unmöglich vorſtellen! wie über Nacht geboren und 
in der Wiege liegend. Ich ſage gar nicht, daß es 
wunderſchön war. Ein Kind in der Wiege iſt fei- 
nesweges ſchön, nur merkwürdig, weil es die erſte 
Stufe des Menſchenlebens iſt, und hier war die 
erſte des Naturlebens. Einen ſo eigenthümlich frap— 
panten Eindruck macht ſelten der Eintritt in ein 
neues Land. Es finden Uebergänge ſtatt; die For⸗ 
men, die Farben ſchmelzen allmälig in einander; 
man gewahrt noch das Alte, während das Neue 
einem ſchon entgegentritt. Aber Egypten wird all— 
jährlich neu erzeugt von ſeinem Vater dem Nil, 
und hat keine Analogie mit irgend einem andern 
Lande, welches ich kenne. Doch bitte ich Dich, daß 
Du nicht den Wüſtencharacter aus den Augen läßt, 
liebe Mutter. Von Abuhamed bis Cairo ſind noch 
anderthalb Tagereiſen, und Du legſt ſie faſt ohne 
Unterbrechung ſo zurück, daß Du zur Linken die 
völlig todte, tagelange Ebene bis Suez haſt, und 
zur Rechten Palmenwälder, Waſſerflächen, Baum— 
wollen- und Maisfelder abwechſelnd, und mit Sand— 
und Kiesſtrecken durchſchoſſen; — links die Wüſte, 
rechts ein Garten Gottes; — links ein grelles, 
hartes Gelb, rechts ein Grün funkelnd und glän— 
zend wie Email; und dieſer ſchneidende Contraſt 
durch nichts bewirkt, als durch den kleinen Gra— 


ben, der hier gezogen iſt und da aufhört. Zur 
Rechten war das Land an manchen Stellen noch 
ſo überſchwemmt, daß ganze Dörfer und Palmen⸗ 
haine wie Inſeln darin lagen, ſo daß man einen 
ſchmalen Erdwall quer durchs Waſſer aufgeworfen 
hatte, auf dem die zahlreichen Schaaf- und Ziegen⸗ 
heerden Abends zu ihren Ställen gelangten. Die 
Dörfer, mögen ſie nun groß oder klein ſein, ſind 
immer in gleicher Weiſe gebaut, wie Salahyeh: 
Lehm iſt das Material der rohen Wände, und zu⸗ 
weilen ſind ſie ganz dachlos, zuweilen mit Palmen⸗ 
zweigen gedeckt. In den größeren finden ſich Mo⸗ 
ſcheen und Minares, und bei Allen die traurigen, 
zerfallnen Gottesäcker der Muhamedaner, bei deren 
Gräbern manchmal einſame Weiber in ihren dun⸗ 
felblauen Gewändern wie Schatten der Verſtorbe⸗ 
nen ſitzen. Auf ganz öden Stellen erhebt ſich häufig 
ein kleines überkuppeltes Gebäude, Grabmal eines 
Santon oder eines heiligen Derwiſches, das zum 
Betort eingerichtet iſt und im Schatten eines Na⸗ 
bekbaumes oder einer Akazie liegt, damit der Betende 
zugleich Leib und Seele ausruhen könne. Findet 
ſich eine kleine Ciſterne daneben, ſo ſieht man auch 
ſtets Leute dabei gelagert. Erſt um halb ſechs Uhr, 
nach einem elfſtündigen Tagemarſch und nach Son⸗ 
nenuntergang, erreichten wir Abuzabel, ein Dorf, 
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in welchem Mehemed Ali Arzneiſchule und Militär⸗ 
hospital, die jetzt nach Cairo verſetzt ſind, in einem 
großen ſtattlichen Gebäude, von Gärten umringt, 
anlegen ließ. An der Gartenmauer, neben den Zel— 
ten der Wache, campirten wir zum letzten Mal für 
lange Zeit im Freien. Der heiße Duft der Aka- 
zien quoll aus dem Garten zu uns herüber, wäh⸗ 
rend vom Dorf der widerliche Rauch des bewußten 
Brennmaterials uns anwehte. Geſtern, am 1. De⸗ 
cember, war die ganze Karavane um halb ſieben 
Uhr marſchfertig, und ich ſehr entſchloſſen mich nicht 
wieder auf mein Kameel zu ſetzen. Schon in Sa⸗ 
lahyeh hatten wir Eſel verlangt, doch keine bekom— 
men können. Jetzt gingen wir zu Fuß, vielleicht 
eine halbe Stunde, nach dem großen Dorf Kankah, 
um welches ſich weite Waſſerſpiegel und üppige 
Gärten ausbreiteten. Die Sonne ging auf und 
ihre tiefen Stralen beleuchteten von unten das 
ſchöne Laub der Bäume, und flimmerten goldig da— 
rin, wie kleine Lampen bei Illuminationen. Die 
Citronen⸗ und Sykomorenbäume ſahen davon ganz 
verklärt aus, und die langen Schoten der herrlichen 
Lebbek⸗Akazie glänzten wie koloſſale Smaragdtropfen. 
Die Eſel fanden ſich auch — und erlöſt von mei— 
nem Spießbürger, ging es nun munter vorwärts, 
neben und unter Palmen, in ſolcher Maſſe und 
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Fülle, daß ich ganz beſchämt bin von denen in 

Gaza einiges Aufheben gemacht zu haben; — dann 
durch eine prächtige, faſt ganz zugewölbte Akazien⸗ 
allee, auf einem gemachten feſten Wege; — und 
plötzlich hört das Alles auf! man findet ſich mit 
einigem Schreck auf der alten, wohlbekannten wü⸗ 
ſten Ebene wieder, die Gott weiß wie lang und 
wie breit iſt, wieder zur Rechten ihre einzelnen be⸗ 
bauten Stellen, und wieder zur Linken — nichts 
hat als eben auch den bekannten Höhenzug des 
arabiſchen Gebirges, welcher hier der Mokkatam 
heißt. Indeſſen war die Ebene nicht mehr men⸗ 
ſchenwüſt. Die Dorfbewohner brachten Orangen 
und Citronen, Datteln und Bananen zur Stadt, 
und aus ihr kamen Reiſende, Geſchäfts- und Han⸗ 
delsleute, Kameel- und Eſelzüge, Soldaten die ihre 
Pferde einritten; — kurz, der ganze Verkehr, der 
eine große Stadt umkreiſ't, gab ſich kund je näher 
wir kamen. Endlich auch Wagen! europäiſche Spa⸗ 
zierfahrten — welch ein ungewohnter Anblick! in 
einer kleinen Droſchke Ibrahim Paſcha, in einem 
Coupé mit vier Pferden Abbas Paſcha. Laufer 
rennen voran — das iſt in Europa eine verſchollne 
Mode. Am Abhang des Mokkatam erhebt ſich die 
Citadelle, die Reſidenz der Herrſcher Egyptens; zu 
n Füßen liegt die große, große Stadt, wie ihr 
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gehorſames Volk. Eine Menge zierlicher Minare's 

ſchießen klar aus dem unklaren Häuſergewühl empor, 
das mit Palmen und andern Bäumen umgeben und 
durchwachſen iſt. Mehr im Vorgrund präſentirt eine 
ganze Reihe von Windmühlen ihre disgraziöſe Form 
auf Sandhügeln erhoben, und einzelne große Grab⸗ 
mäler löſen ſich von der Maſſe der weitläuftigen 
Todtenfelder ab. Aber im Hintergrund, jenſeits der 
Stadt, erheben ſich ein Paar mächtige Gebilde — 
ſind's Hügel? ſie ſind zu regelmäßig; ſind es Ge— 
bäude? ſie ſind zu gigantiſch — die Pyramiden 
von Gizeh ſind es. Sie dominiren und beherrſchen 
das Bild, und ziehen magnetiſch den Blick an. Mit 
Recht! wie die Gemälde der Urahnen in einem lan⸗ 
gen Ahnenſaal, beginnen fie den Reigen der Ent- 
wickelung, den das Menſchengeſchlecht in jener Sphäre 
zu durchwandeln hat, wo die überſinnliche Idee ſich 
in ein ſinnliches Gewand hüllt um den bezweckten 
Eindruck zu machen, und welche wir die Kunſt nen— 
nen. Bei dieſen Schöpfungen haben Urkräfte thätig 
ſein müſſen, nicht bloß materielle, ſondern auch gei— 
ſtige. Nun, davon ſpäter! — — Wir ritten nicht 
zum Thor hinein, in welchem unſer Weg mündete, 
denn es war gegen Mittag, wo das Volksgewühl 
in den ſchmalen Straßen groß iſt, ſo daß die be— 
packten Kameele ſchwer durchkommen. Wir bogen 


rechts ab, und ritten an den Mauern fort, zwiſchen 
ungeheuern Schutthaufen, zwiſchen Gärten voll der 
herrlichſten Bäume, zwiſchen jungen Saatfeldern; 
vorüber an ein Paar Thoren, an Kaffeehäuſern 
fürs Volk, unter mächtigen Sykomoren aufgeſchla⸗ 
gen; endlich durch eine Vorſtadt, die von Soldaten 
und ihren Familien bewohnt ſein ſoll, wo die dörf⸗ 
lichen Lehmkaſten wie Schwalbenneſter an der Stadt⸗ 
mauer kleben, und wo ein betäubendes Gewimmel 
von Weibern und Kindern uns umſchwirrte, wie es 
ſchien in Staub gebadet und mit Schmutz geſättigt 
— ein Anblick der ſich zum Eindruck des Ganzen 
verhielt, wie ein ekelhafter Fleck auf einem pracht⸗ 
vollen Kleide. Endlich ritten wir durch ein kleines 
enges Thor, und befanden uns auf dem immenſen 
Esbekyeh⸗Platz, der europäiſch promenadenartig mit 
Canälen, ſchattigen Alleen und weißen Häuſern um⸗ 
geben iſt. Eins dieſer Häuſer ift LHöôtel d'Orient. 
— Ich war in Cairo und hatte den Wüſtenzug 
hinter mir. | 
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a Cairo, December 4., 1843. 
Ich weiß nicht, meine liebſte Emy, ob es Ih- 
nen wol auch ſo geht, daß Stätten und Länder, 
die Sie nie geſehen haben, ſich Ihnen unter einem 
beſtimmten Bilde vor die Seele ſtellen. Mir ge— 
ſchieht es oft. Der Nil hat ſich z. B. in meiner 
Phantaſie ganz mit der Iſis verwebt, und zwar 
nicht mit der mumienhaften ſchwarzen Geſtalt, der 
man in unſern egyptiſchen Muſeen dieſen Namen 
giebt, ſondern wiederum mit meinem Phantaſiebilde 
der Iſis, als einer herrlichen dunkeln Frau mit 
tiefen, ſchwarzen Augen, mehr Zauberin und Köni⸗ 
gin als Göttin, mit myſtiſchen Attributen, die zu— 
gleich auf Zauberſtab und Scepter deuten. Zu 
ihren Füßen floß der Nil — aus der unerforſchten 
Wüſte ins unergründliche Meer, ein unermüdlicher 
Segensſtrom, den die Völker ſeit Jahrtauſenden nur 
durch ſeine Wohlthaten kennen, und ſie hielt die 
Hand über ihm ausgeſtreckt. Man ſieht ja der— 
gleichen innerlich. Nun war ich aber unſäglich er— 
wartungsvoll wie der Nil in der Wirklichkeit aus— 
ſehen mögte, und ob mein altes Phantaſiebild auch 
künftig damit übereinſtimmen könnte. Ich habe auf 
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dieſer Reiſe, und beſonders zulegt über die Wüſte, 
gründliche Enttäuſchungen erfahren; aber der Nil 
hält mir Stich: die Iſis darf neben ihm ſtehen 
bleiben mit ihren mächtigen, ſchwarzen Augen! — 
Wir waren ſchon drei Tage im Nilthal gereiſt, 
hatten ſein Waſſer getrunken und geſehen, aber 
nur ſo wie es teichähnlich ſeit der Ueberſchwem⸗ 
mung auf dem Erdboden ſtand; ihn ſelbſt, den 
Fluß in ſeinem Bett, konnten wir nicht gewahr 
werden und Cairo ſelbſt liegt nicht unmittelbar da⸗ 
ran. Um ihn zu ſehen muß man nach dem kleinen 
weſtlichen Hafenort Bulak oder nach dem ſüdlichen 
Alt⸗Cairo, das man auch Foſtat nennt. Am Tage 
meiner Ankunft mogte ich nichts ſehen, als liebe 
Briefe, und am andern Tage auch noch nichts. 
Hier wo ich Zeit habe, gönne ich ſie mir. Nur 
den Esbekyeh-Platz auf dem wir wohnen umgin⸗ 
gen wir. Es wird noch an ihm gearbeitet, denn er 
iſt ein großer Sumpf geweſen, der jetzt ganz aus⸗ 
getrocknet, aber noch nicht vollſtändig mit Bäumen, 
Canälen und Wegen verſehen iſt. Vollendet, wird 
er mit den ſchönſten in Europa wetteifern können. 
Ihnen bedeutet das nichts. Ein ſchöner Promena⸗ 
denplatz iſt etwas ſehr Angenehmes, gewiß! doch 
nichts Staunenswerthes. Liebe Emy, bei mir iſt 
Erſtaunen die vorherrſchende Empfindung: ein Türk 


pflanzt Bäume! ein Türk denkt an die Zukunft! 

Aber das iſt ja etwas Unerhörtes im Orient. Seit 
drei Monaten habe ich nichts geſehen als Ruinen 
und Verwahrloſung, wenn nicht das Bedürfniß ge— 
bieteriſch dieſe oder jene nothdürftige Pflege des 
Bodens befahl, und jetzt plötzlich nutzloſe Bäume 
in Fülle, wie auf einer ſpaniſchen Alameda — o, 
das iſt ausnehmend merkwürdig! Klima und Erd— 
reich geben auch freilich Luſt zu pflanzen. Steckt 
man ein Reis in den Boden, begießt man es, ſo 
iſt es in ein Paar Jahren ein weitſchattender Baum. 
Alle Pflanzungen und Anlagen um Cairo ſind, we— 
nige Palmen ausgenommen, von Mehemed Ali und 
Ibrahim Paſcha gemacht oder veranlaßt, alſo ſeit 
ungefähr dreißig Jahren entſtanden, und ſie pran⸗ 
gen wie bei uns nach einigen Menſchenaltern. Wie 
das ſchön iſt, ſo eine mit friſchem Grün durchwebte 
große Stadt! — Geſtern endlich wollte ich denn 
doch über meinen Platz hinaus. Vor dem Gaſthof 
ſtehen immer eine Menge Eſel mit ihren Treibern 
auf den Wink der Fremden harrend, charmante Ge— 
ſchöpfe, die ich wahrhaft mit Bedauern Eſel nenne. 
Dadurch daß man ihnen in ihrer Kindheit die Füße 
auf derſelben Seite zuſammenbindet, gewöhnt man 
ihnen einen Paßgang an, in dem ſie unglaublich 
behende und ſchnell laufen — die Führer nebenher, 
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ohne zu keuchen, dermaßen ſind ſie eingeübt. Ich 
ließ meinen Sattel auflegen, und wir ritten nach 
Alt⸗Cairo zum Nil. Auf dem Wege hat Ibrahim 
Paſcha ein Palais, das aber nicht ſonderlich hübſch, 
ein langes weißes fenſterreiches Gebäude iſt. Die 
Pflanzungen aber bis zur Stadt, dies Gemiſch von 
Promenaden, Gemüſegärten, Palmenhainen, Saat⸗ 
feldern, unabſehbaren Alleen, iſt wirklich ganz ein⸗ 
zig. Alt⸗Cairo iſt die Mutterſtadt von Cairo. Wo 
der Feldherr des Chalifen Omar, wo Amru ſein 
Zelt aufſchlug, als er die Eroberung Egyptens 
machte, und wo eine niſtende Taube ſich als gün⸗ 
ſtige Vorbedeutung auf ſeine Zeltſtange ſetzte, die 
er ſtehen ließ um den kleinen Gaſt nicht zu ſtören, 
da gründete er eine Stadt und nannte ſie Foſtat — 
ſo heißt das Zelt auf arabiſch. Erſt drei Jahrhun⸗ 
derte ſpäter legten die Fatimitiſchen Chalifen das 
jetzige Cairo an, das auf arabiſch Cahira, die Sieg⸗ 
reiche heißt. Jetzt iſt Foſtat arm und verlaſſen, 
aber den Fremden merkwürdig wegen der berühmten 
uralten Amru⸗Moſchee. Wir ritten bis zum Fluß 
und ſetzten über ſeinen einen Arm nach der Inſel 
Rouda, an deren ſüdlichſter Spitze der Nilometer 
ſich befindet, eine uralte Säule aus den Zeiten der 
egyptiſchen Könige, an der man das Steigen und 
Fallen des Waſſers beobachtet. Dieſe Inſel ſpal⸗ 
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tet den Fluß in zwei Arme, aber breit und mäch- 
tig kommt er aus Süden; nicht ſchnell — er ge— 
fällt ſich in dem friſchen grünen Uferbett, das er 
ſelbſt ſich bereitet hat; nicht reißend — er hat keine 
zerſtörende Beſtimmung; aber fo recht ein Bild ftil- 
ler, ſtarker Ruhe voll unermeßlicher Schöpferkraft. 
Guirlanden und Sträuße von Palmen, eben ſo ſtill 
und majeſtätiſch wie er, ſchmücken ſeinen Lauf, und 
die Pyramiden blicken ernſt und hoch von der Grenze 
der lybiſchen Wüſte herüber. Es liegt eine Ruhe 
über dieſem Bilde ausgebreitet, wie ich ſie geträumt 
haben muß, wenn ich ehedem von der Ruhe des 
Orients ſprach, und wie ſie mir bisjetzt nirgends 
entgegen getreten iſt. Nicht das verſteinerte Jeru— 
ſalem, nicht die todte Wüſte ſind in dieſen goldnen 
Rahmen der Ruhe hinein geſchmolzen, ſondern in 
den farbloſen des Grabes, und das macht nur trau— 
rig, müde und gleichgültig. Hier iſt es lieblich ernſt, 
ſo recht wie es ſich ſchickt für das Land voll tief— 
ſinniger Weisheit, aus deren Quell Solon, Pytha— 
goras, Plato ſchöpften, und der man ſich näher 
wähnt, wenn man im Anſchauen dieſes geheimniß— 
vollen Stromes und dieſer wunderbaren Pyramiden 
in die Tiefe der Zeiten hinabgleitet. Das iſt nun 
freilich ein Wahn, denn könnte man durch ſehen 
weiſe werden, ſo müßte ich es längſt ſein, denn ich 
Hahn-Hahn, Orient, Briefe. III. 3 
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habe viel geſehen, was von Weisheit erzählt. Wie 
man denn aber iſt: man denkt immer von Neuem, 
man könnte es doch allendlich erlernen, doch zuletzt 
erfaſſen was man fein und wiſſen mögte; dieſe 
Doppelblüte iſt Weisheit, iſt wie Aug und Mund 
im Antlitz: ſind die ſchön, ſo vermißt man keine 
andre Schönheit. Auf dem andern Ende der Inſel 
Rouda hat Ibrahim Paſcha weitläuftige Gärten, 
die man hier engliſche und franzöſiſche nennt, weil 
jene große Raſenplätze, dieſe Hecken von Mirthen 
und Hybiskus haben. Die kennen wir in Europa 
beſſer! was unſerm Auge an ihnen gefällt ſind dieſe 
köſtlichen, fremdländiſchen Pflanzen, die man bei uns 
kaum in Treibhäuſern ſieht, und die im Freien ge- 
deihen, ſogar der Kaffeebaum und die Vanille. Eine 
breite Terraſſe führt an dieſer nördlichen Spitze der 
Inſel bis zum Strom hinab, der ununterbrochen 
zwiſchen Gärten abwärts fließt aus deren friſchem 
Grün weiße Häuſer hervorſtechen, der aber wie— 
derum von einer andern ziemlich großen Inſel ge- 
ſpalten, und daher nicht mehr in der ganzen Ma⸗ 
jeſtät wie oberhalb Rouda iſt. Wie ein großer 
Blumenkorb ſchwimmt dies freundliche Eiland auf 
den breiten ſtillen Fluten in einer Atmoſphäre von 
Roſen⸗, Mirthen- und Akazienduft. Canäle ziehen 
ſich um die Raſenplätze, Waſſerbecken tauchen aus 
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den Blumenpartien auf. Mehre Häuſer von Ibra⸗ 
him Paſcha liegen in den anmuthigſten Umgebun⸗ 
gen; eins wird vom griechiſchen Konſul bewohnt. 
Wenn nicht unfehlbar in jedem Frühling die Peſt 
ausbräche, und wenn man ihretwegen nicht die 
läſtige Quarantäne überſtehen müßte, ſo würde die 
haute volée der Reiſeluſtigen den Winter in Cairo 
ſtatt in Neapel zubringen können, und gewiß mit 
gleichem Genuß. Der Esbekyeh-Platz würde die 
Chiaja werden. — Wir verbrachten ein Paar Stun⸗ 
den auf Rouda. In den Gärten begleitete uns 
theilweiſe, doch nicht zudringlich, ein Gärtner, und 
gab mir einen prächtigen Roſenſtrauß vom röth— 
lichen Weiß bis zum tiefſten Dunkelroth ſchattirt. 
Die Sonne ſank, und wir waren noch immer da! 
die Pyramiden ſahen auf dem Purpur des Abend— 
himmels unerhört großartig aus. Ich konnte mich 
nicht ſatt an ihnen ſehen. Zuletzt ſchwebte der 
Abendſtern über der einen, wie ein geheimnißvoller, 
unſterblicher Gedanke, der über allem menſchlichen 
Thun und Treiben ſteht, der allem menſchlichen 
Schaffen inwohnt, wenn dieſes auch zuweilen im 
Material oder im Ausdruck ihn nicht ganz richtig 
wiederzugeben vermag, der wie eine myſtiſche Flamme 
aus dem Schlußſtein eines großen Werkes auffährt, 
und der Durſt nach Unſterblichkeit heißt. Alter 
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Cheops! deinem Staube wollteft du ein Grab er- 
bauen, in welchem er ſicher ruhen mögte, bis nach 
Jahrtauſenden deine Seele ihre Peregrinationen vol⸗ 
lendet hätte und, zur erſten abgeſtreiften Hülle wie⸗ 
derkehrend, fie von Neuem ſich mit ihr bekleiden 
und ſie durchgeiſten könnte. Ach, dein Staub! wo⸗ 
hin iſt der verweht? ausgewüſtet und leer ſind die 
Grabkammern. Der geldgierige Araber hat ſie nach 
Schätzen und Kleinodien durchwühlt, der Alter- 
thumsforſcher ſie nach Haltpunkten und Aufſchlüſſen 
für ſeine Wiſſenſchaft durchſpäht, der Kunſtliebhaber 
fie geplündert, der Fremdling fie ſtaunend oder neu⸗ 
gierig durchkrochen. Tauſende haben deinen Staub, 
den du unberührt erhalten wollteſt, mit Füßen ge⸗ 
treten und ihn in alle vier Winde verſtreut. So 
gehts, wenn man das Sterbliche unſterblich machen 
mögte: es wird unendlich gedemüthigt. Aber ſei 
ganz ruhig! was aus deiner Seele geworden iſt, 
wirſt du jetzt wol beſſer wiſſen als ich, und ich 
würde mich wol freuen wenn du es mir fagen könn⸗ 
teſt; — aber auch zu einer irdiſchen Unſterblichkeit 
biſt du gelangt, wenngleich ſie anders iſt, als du 
ſie träumteſt. Ein Glaube ſo mächtig wie der 
deine, der die Jahrtauſende überflog um die Zu⸗ 
kunft an die Gegenwart zu knüpfen, trägt in ſich 
die Befähigung zu einem unvergänglichen Leben. 
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Darum biſt du mir fo ehrwürdig! Wir Epheme— 
ren denken nicht an kommende Jahrtauſende. Nur 
unſre Aſtronomen rechnen ſie auf ihren Tafeln für 
die ewigen Geſtirne aus. Wir werden müde un— 
ſers kleinen Lebens, ſtreuen wol gern ein Samen— 
körnchen — giebt Gott Gedeihen, wolan! wenn 
nicht, wird es einem andern beſtimmt ſein! — Aber 
für unſer Wirken, unſer Wollen und Thun an die 
künftigen Jahrtauſende zu denken, wie an den Renn⸗ 
platz, auf dem wir mit verjüngten Kräften unſre 
Bahn von Neuem durchlaufen mögten — nein, da⸗ 
hin bringt es Keiner mehr. Wir haben für die Zu— 
kunft den Himmel, wie die Aſtronomen, nur einen 
unberechenbaren; — und der iſt uns ſehr bequem. 
Ob der Menſch, wenn er wüßte daß er nach Jah— 
ren wieder einen Lebensabſchnitt auf der Erde durch— 
machen müßte, ob er nicht anders lebte, als jetzt, 
wo er ſie verläßt, wenn er ſtirbt, wie der Berg— 
mann einen verſchütteten Schacht, aus dem keine 
Schätze mehr zu holen ſind: das iſt doch die Frage. 
Wir ſchütteln uns vor Grauſen bei dem Gedanken. 
Was that der alte Cheops? er bereitete ſich ein 
Haus, aus welchem er mit Würde wieder in die 
Welt hineintreten könnte. Ach Gott! ein Herz mit 
ſolchem Schlag, eine Bruſt mit ſolchem Athem ſind 
von Hauſe aus unſterblich, und können ſich Pyra— 
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miden erdenken. Ich weiß ſehr gut, daß man fie 
bei uns mit ſublimen Abſcheu betrachtet, als Mo⸗ 
numente fluchwürdiger Tyrannei und unſinniger Ei⸗ 
telkeit. Theils verſteht man die Ideen nicht mehr, 
die im Alterthum herrſchten, theils mögte man auf 
daſſelbe die modernen anwenden, und die egyptiſchen 
Pharaonen zwiſchen eine Pairs- und eine Depu⸗ 
tirtenkammer einklemmen, als ob dieſe im Stande 
wären dem Pharao einen Fortunatus⸗Seckel in die 
Hand zu geben. Die Sache iſt immer dieſelbe: von 
der Maſſe werden die Leiſtungen begehrt, welche an 
der Zeit ſind, jetzt Geld, ſonſt Hände, und ein 
Name knüpft ſich an das Monument, möge dieſes 
nun heißen Pyramide, oder are de IEtoile, oder 
Walhalla, und wenn auch wie auf den beiden letz⸗ 
teren, Hunderte von andern Namen darauf einge⸗ 
graben ſtehen. Die Manier iſt freilich verſchieden, 
iſt heutzutag humaner, das gebe ich zu. — Endlich 
mußten wir denn doch heimkehren, wieder über den 
Nil ſetzen und durch die ſchönen breiten Alleen nach 
Cairo reiten. Maſſen von Eſeln begegneten uns, 
die vermuthlich in der Stadt ihr Tagewerk voll⸗ 
bracht hatten und nun nicht anders als im Galopp 
heim getrieben wurden. Reiter zogen deſſelben We⸗ 
ges wie wir; militäriſch ausſehende Männer zu Pferd; 
arabiſche Frauen in ihren Dominos von ſchwarzem 
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Tafft mit dem halbmaskenartigen Schleier unter 
den Augen auf Eſeln, und von ihren Dienern im 
Rücken unterſtützt, ſobalb es ſchnell vorwärts ging; 
europäiſche Frauen, unabhängiger im engliſchen Sat— 
tel ſitzend; Franken, Türken, Araber, Reiſende, Alle 
bunt und munter durch einander auf den breiten 
feſten Wegen. — gar nicht mehr ſo unbeweglich, 
gar nicht mehr an die Cafés geſchmiedet. Mit 
Cairo bin ich, wie mir ſcheint, in eine neue Phaſe 
des Orients getreten. — 
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Cairo, Decbr. 6., 1843. 
Ach Clärchen, hier iſt es wunderhübſch! das 
Hauptvergnügen beſteht in Ausreiten. Da hat man 
grüne Bäume, feſte Wege, Gärten, Felder, außer— 
dem noch die herrlichſten Sehenswürdigkeiten; aber 
jenes ſind Kurioſitäten, ſind Schwelgereien für Je— 
mand der aus Conſtantinopel, Damaskus, Jeruſa— 
lem, von der Wüſte gar nicht zu reden! kommt. 
Eine Allee wie die von Cairo nach Schubra giebt 
es, ſo weit ich die Reſidenzen von Europa kenne, 
in keiner — über eine Stunde lang, ſo breit daß 
gewiß ſechs Wagen neben einander fahren könnten, 
Sykomoren rechts, Lebbek-Akazien links, deren Aeſte 
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ſich oben faſt berühren und einen Laubengang bil⸗ 
den, und immer grün! Einen einzigen der unzähli⸗ 
gen Schutthaufen, welche die Stadt nach allen Rich⸗ 
tungen wie ein Wall umgeben, hat Mehemed Ali 
abtragen laſſen um damit den Weg zu erhöhen auf 
welchem er die Allee gepflanzt hat, und welcher nun 
vor Ueberſchwemmungen ſicher iſt. Zu beiden Sei⸗ 
ten ziehen die üppigſten Felder ſich hin, Baumwolle, 
Zuckerrohr, alle Arten von Getreide, von Hülſen⸗ 
früchten. Andre Alleen durchſchneiden ſie, führen 
zu Gärten und Landhäuſern, die von großen Ci⸗ 
tronen= und Aprikoſenpflanzungen umringt find. Auf 
tieferen Stellen ſteht noch das ſegenſpendende Nil⸗ 
waſſer, als wüßte es, daß der Landmann nicht alle 
Arbeit auf einmal machen kann, und daß verſchie⸗ 
dene Pflanzen zu verſchiedenen Jahreszeiten kulti⸗ 
virt ſein wollen. Auf anderen Stellen arbeitet ſchon 
wieder die Sakyeh, das große von einem Ochſen⸗ 
paar getriebene Schöpfrad, welches das Waſſer zum 
Begießen der Gärten und Berieſeln der Felder aus 
den Canälen heraufſchafft, die der Nil alimentirt. 
Sträuche von wilden Roſen und Akazien umgeben 
die Sakyeh, die Ochſen und deren Treiber als Schirm 
gegen den Wind, und zuweilen giebt ihr auch noch 
ein Sykomoren⸗ oder Maulbeer- öder Johannisbrot⸗ 
baum ſeinen kühlen Schatten gegen die Sonne. Die 
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ſieben Millionen Menſchen, welche in alten Zeiten 
an den „Fleiſchtöpfen Egyptens“ ſchwelgten, dürf— 
ten noch heute kommen und ihr Genügen finden; 
aber ſeit vielen Jahrhunderten nehmen ſie ab. Brächte 
Mehemed Ali es dahin, daß die Bevölkerung ſtiege, 
ſo wäre ſein Platz zwiſchen den großen Männern 
kaum zweifelhaft; jezt iſt er es freilich ſehr. Aber 
ich gönnte es ihm! Wenn nur die europäifchen Mächte 
ihm geſtatten wollten ſich ſicher zu ſetzen, wer weiß 
ob es nicht von ſelbſt geſchehen würde! Schubra iſt 
ein Garten am Nil mit einem Landhaus, das er 
liebt. Etwas Anmuthigeres und Anſpruchloſeres als 
den Eingang in dieſen Garten kann man ſich ſchwer⸗ 
lich vorſtellen. Das Thor hat eine ganz unregel— 
mäßige Geſtalt durch die Maſſe von Schlingpflan— 
zen mit blauen Blüten bekommen, die es umran⸗ 
ken, ſo daß man wie unter zwei Bäumen eintritt. 
Der Garten ſelbſt hat keine Aehnlichkeit mit denen 
von Ibrahim Paſeha auf Rouda: er iſt mehr orien— 
taliſch, d. h. ein Fruchtgarten, aber ganz anders ge— 
halten und gepflegt als die Wildniſſe von Damas— 
kus. Feſte, mit Muſcheln und Steinchen parkettirte 
Wege, die regelmäßige Vierecke aller Arten von 
Orangen und Citronen umſchließen und mit nie— 
drigen geſchornen Hecken von Mirthen eingefaßt 
ſind; ſchattige Bogengänge die bei Waſſerbecken aus— 


laufen; hochgelegene Kiosks mit der Ausſicht auf 
den Nil, der wie mit einem wallenden Mantel von 
Silberſtoff durch die Gefilde zieht; das ſind die 
Hauptbeſtandtheile; — nicht zu vergeffen die große 
Fontäne, die wirklich ſüperbe iſt. Ein länglichvier⸗ 
eckiger Portikus von Marmorſäulen getragen um⸗ 
giebt einen Waſſerſpiegel zu deſſen Fläche Marmor⸗ 
ſtufen hinabführen und auf dem man im kleinen 
Nachen fahren kann. In ſeinen vier Ecken liegen 
waſſerſpeiende Marmorlöwen und aus der Mitte des 
Baſſins erhebt ſich ein Altan von Marmor auf 
Krokodilen, die auch Waſſer ſpeien. Vier Pavillons 
mit Gemächern ſind an die abgeſtumpften Ecken des 
Portikus gelehnt, ſo daß dieſes wahrhaft phanta⸗ 
ſtiſche Gebäude halb Fontäne und halb Kiosk zu 
nennen iſt. Feenhaft muß es in den Nächten des 
Ramadan bei heller Erleuchtung ausſehen. Indeſſen 
ſuche ich die Stadt doch auch nicht zu verabſäumen. 
Wir beſuchten heute die Citadelle, die auf einem 
Vorſprung des Mokattam liegt. Der große Sala- 
din, der glückliche Gegner von Richard Löwenherz 
und von Philipp Auguſt, kriegeriſch tapfer wie ſie 
und ritterlich edler, erbaute dieſe Feſtung gegen das 
Ende des zwölften Jahrhunderts. Der Juſſufs⸗Brun⸗ 
nen verewigt noch ſeinen Namen. Es iſt ein tie⸗ 
fer Felſenſchacht bis zum Niveau des Nils in den 


Berg gebohrt und wiederum durch deſſen Unerſchöpf⸗ 
lichkeit alimentirt. Ein Pulvermagazin das vor zwan⸗ 
zig Jahren in die Luft flog hat von dem alten Sa- 
ladiniſchen Palaſt nichts übrig gelaſſen als einige 
ſchöne zerbrochene Säulen. Alle Gebäude ſind neu, 
der Diwan, die Münze, eine Gewehrfabrik. Da 
Mehemed Ali in Oberegypten iſt, ſo zeigte man uns 
feine Zimmer in die wir durch einen kleinen Blu— 
mengarten gelangten. Das war mir das Auffal— 
lendſte an ihnen! ich hatte mir nicht vorgeſtellt, daß 
man durch Blumen zu ihm kommen könnte. Ferner 
waren mir die dreifachen Fenſter auffallend — in 
dieſem Lande! während man es in Norddeutſchland 


noch nicht allgemein zu doppelten gebracht hat. Und 


endlich, daß er ein hübſches Schlafzimmer mit ei— 
nem ſüperben Bett reich drappirt mit ſchwerem groß— 
blumigen Seidenſtoff hat: das Bett eines ruhig an— 
geſiedelten Menſchen. Mit ihrem Bett find die Orien— 
talen immer wie auf der Wanderung. Darin ſpricht 
ſich ihre Nomadenabkunft aus. Heute hier, morgen 
dort, wurde das Zelt aufgeſchlagen, der Teppich aus— 
gebreitet, die Matratze hingerollt, und die Lagerſtatt 
war fertig. So machen ſie es noch jezt in ihren 
Wohnungen. Das finde ich fürchterlich unbehag— 
lich, und Cromwell fällt mir ſtets dabei ein, der 
jede Nacht in einem andern Zimmer ſchlief, damit 
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die Mörder die er fürchtete ihn nicht finden mög« „ 
ten. Am Tage kann man ſich ja genug umher be⸗ 
wegen, aber Nachts muß das Haupt zur Ruhe 
friedlich auf derſelben Stelle gebettet werden. Das 
iſt nun einmal mein Geſchmack, und dies große, 
ſchwere Bett war es im höchſten Grade. Man kann 
ſich aber doch kaum vorſtellen, daß ſolch ein Mann 
darin ſehr zur Ruhe kommt. Er hat ein allzu ſor⸗ 
gen⸗ und gedankenvolles Leben! es giebt wol Ge⸗ 
danken die voll und reich find und doch mit fried 
lichen Nächten Hand in Hand gehen, ja, aus ihnen 
geboren werden können. So ſind die ſeinen nicht. 
Seit fünf und dreißig Jahren muß er ſinnen ſich 
nach allen Seiten hin im ſchwierigen Gleichgewicht 
zu erhalten, und immer ſchwankt es. Am erſten März 
1811 hat er hier oben die zu einem Feſt geladenen 
Mamlouken niedermetzeln laſſen. Auf einer Baſtion 
zeigt man noch die Stelle, von welcher Einer zu 
Pferd in die Stadt hinunter ſetzte; dem ſchenkte er 
das durch ein halbes Wunder gerettete Leben. Es 
iſt für unſereins ſchwer zu begreifen, daß ſich mit 
ſolchen Erinnerungen überhaupt noch ſchlafen läßt. 
Jetzt wird oben eine große Moſchee gebaut, die, 
was das Material betrifft, in der ganzen Welt 
nicht ihres Gleichen hat: die innern Wände wer⸗ 
den von oben bis unten mit dem wundervollen 
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fleiſchfarbenen weißgefleckten Alabaſter bekleidet, den 
man in Italien orientaliſchen nennt und der in Ober⸗ 
egypten gebrochen wird. Ein Paar ſolcher Säulen 
ſind der Stolz der Villa Albani in Rom; hier wird 
der weite innere Portikus von ſolchen Säulen ge— 
tragen und die Fontäne der Abwaſchungen in der 
Mitte des Hofes iſt ein wunderliches Gebäude ganz 
und gar von dieſem Material, das an manchen Stel⸗ 
len transparent wie Wachs iſt — wirklich unver⸗ 
gleichlich ſchön. Was nun die Formen betrifft, ſo 
ſind ſie es minder; die Säulen kamen mir vor wie 
koloſſale Leuchter. Aber die ewigen Nachahmungen 
eines fremden Styls zu ſehen, wie bei uns, iſt auch 
nicht ſehr erfreulich. Hier wagen die Leute ſich noch 
mit ihrem bischen Erfindung ans Tageslicht. Bei 
uns haben fie gar den Muth nicht mehr. Die Kri- 
tik! was wird die Kritik ſagen! ſprechen ſie bedenk— 
lich. Bah! ſage ſie was ſie wolle; was kümmert 
das Euch? Die Kritik trägt der Production ja nur 
die Schleppe nach. Wer ſchaffen kann, der ſchaffe 
doch in Gottes Namen ſorglos. Fallen Broſamen 
zum Beſten der Kritik ab, nun, ſo zehre ſie daran. 
Die Kritik will auch leben. Das iſt mein Prin- 
zip! damit behält man immer den Kopf hoch und 
das Herz noch höher. Jetzt kommt man bei uns 
gar nicht heraus aus den Verſchmelzungen der grie— 


> 


— 46 — 


chiſchen Style, welche fich den Anforderungen unſrer 
Bedürfniſſe grade ſo demüthig fügen müſſen, wie 
unſre Baumeiſter es der Kritik thun. Hier haben 
die Leute nichts geſehen, keinen gebildeten Geſchmack, 
beim Alten wollen ſie nicht bleiben, Egypten iſt das 
orientaliſche Land der Neuerungen, darum thut ihre 
Phantaſie Fehlgriffe; allein Erfindungsluſt haben 
ſie, und die gefällt mir immer wenn fie jung iſt. 
— Von jener Baſtion überſieht man vortrefflich 
die Stadt und die weite Ebene in der ſie liegt. 
Dieſe Lage iſt ungemein frappant, im Oſten die 
Wüſte in der vollen Bedeutung des Wortes bis 
Suez, im Weſten das Nilthal, und jenſeits deſſelben 
die lybiſche Wüſte gegen welche die arabiſche ſich 
verhält wie der Zwerg zum Rieſen. In dieſe bei⸗ 
den unabſehlichen, mit dem Horizont verſchmelzen⸗ 
den grellgelben Sandflächen iſt das Nilbett einge⸗ 
klemmt: der Fluß in der Mitte und zu beiden Sei⸗ 
ten grüne Ufer, ein jedes vielleicht eine Meile breit. 
Egypten, nämlich das cultivirte, bewohnte, der Ci⸗ 
viliſation fähige Egypten, beſchränkt ſich auf die 
grünen Streifen, auf das Flußgebiet des Nil. Denke 
Dir den ſeltſamen Effect, wenn die Cultur der Rhein⸗ 
länder ſo begrenzt wäre, daß hinter Mainz zur Lin⸗ 
ken und hinter Frankfurt zur Rechten die Wüſte läge. 
So iſt es. Hörte durch irgend eine ungeheure Ka⸗ 


taftrophe im Innern von Afrika der Nil auf zu 
fließen, ſo würde Egypten aufhören. Die arabiſche 
und die lybiſche Wüſte würden allmälig zuſammen⸗ 
rücken und die Vegetation mit Sand beſchütten und 
erdrücken. Woher die große Regelmäßigkeit im Stei⸗ 
gen und Fallen des Nilwaſſers komme, hat noch 
Niemand ergründet. Die ungeheuern und anhal- 
tenden Regen, welche zwiſchen den Wendekreiſen 
vom Sommerſolſtitium bis zum Herbſtequinoxium 
fallen; bewirken das Schwellen des Stromes — 
jo heißt es; aber es ſcheint mir keine genügende Er- 
klärung, weil der Prozeß der Ueberſchwemmung mit 
einer Gleichförmigkeit und Ruhe von ſtatten geht, 
welche ihm ſonſt nirgends eigen iſt. Es wälzen 
ſich nicht plötzlich rollende Fluten über das Land, 
ſondern von Ende Junius bis Ende September, un— 
gefähr, ſteigt und ſteigt der Nil, ganz langſam, ganz 
allmälig, zuweilen mehr oder minder bemerklich, doch 
nie tumultuariſch. Die egyptiſchen Aſtrologen hel— 
fen ſich zu einer Erklärung dieſes Naturwunders 
durch ein anderes. Bis auf die Minute rechnen ſie 
um die Mitte des Junius die Leylet en Nuktah 
aus, die Nacht des Tropfens, wo ein mit befruch— 
tenden Kräften ausgeſtatteter Tropfen vom Himmel 
in den Nil fällt, und dadurch das Schwellen der 
Gewäſſer bewirkt. Dies iſt eine Feſtnacht für ganz 
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Egypten, das an fe feine Hoffnungen für die Ern⸗ 
ten des kommenden Jahres knüpft. Allgemeine Ge⸗ 
bete werden um dieſe Zeit angeſtellt für eine reich⸗ 
liche Schwelle des Waſſers; eine große religiöſe 
Ceremonie findet zu demſelben Zweck ſtatt, an wel⸗ 
cher alle Bewohner Egyptens ohne Unterſchied der 
Religion Theil nehmen — natürlich erſt ſeit Me⸗ 
hemed Ali's Zeit — Araber, Türken, Griechen, Kop⸗ 
ten, weil ihnen allen der göttliche Segen zu gut 
kommt. Wird das Schwellen bemerklich, ſo beginnt 
das Volk Freudenfeſte, die beſonders in Oberegyp⸗ 
ten nach uraltem Gebrauch ſehr wild ſein ſollen. 
Gegen Ende Auguſt iſt das Waſſer bei Cairo fo 
hoch geſtiegen, daß die Schleuſe des großen Canals 
durchſtochen werden kann, welcher bei Foſtat vom 
Nil ausläuft, durch Cairo geht, und mit ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Ramifikationen den öſtlichen Theil Un⸗ 
teregyptens überſchwemmt — wie ich das zwiſchen 
Salahyeh und Abuzabel gefunden habe. Dieſer Mo⸗ 
ment wird mit der größten Feierlichkeit begangen, 
Feuerwerke, Fanfaren, geſchmückte Barken, Freuden⸗ 
ſchüſſe und Geſänge, militäriſcher Pomp — nichts 
fehlt! vor Allem nicht — die Nilbraut, ein Lehm⸗ 
gebilde als Emblem des Menſchenopfers, welches 
nach einer unverbürgten Sage der Nil in alten Zei⸗ 
ten empfangen haben ſoll. Bis Anfang Oktober 


fteigen in der Regel die Waſſer, dann ſtehen ſie, 
und werden vorfichtig von einem Punkt zum andern 
geleitet, ſo lange Vorrath vorhanden, wenn der erſte 
genugſam getränkt worden iſt. Nach und nach ver— 
ſchwinden ſie wieder und im April und Mai herrſcht 
ſchon von Neuem Dürre. Sieh ſo regelmäßig geht 
dieſe wunderbare Ueberſchwemmung alljährlich von 
ſtatten, ſo ſyſtematiſch muß ſie benutzt werden, und 
ſolch eine künſtliche Canaliſirung bringt wie Blut- 
gefäße Leben in den todten Körper Egyptens. Der 
Nil iſt die große Pulsader. Es iſt prächtig fo ei— 
nen großen Strom zu ſehen, wie er ein Symbol 
wolthätiger Gottheiten nie anders als durch Se— 
gen ſich verkündet. In alten Zeiten, wo alle hö— 
heren Ideen und Kräfte perſonifizirt und dem Men- 
ſchen ſinnlich vors Auge geſtellt wurden, iſt es ſehr 
natürlich daß der Nilgott einen Ehrenplatz einge— 
nommen hat. Nach der unermeßlichen lybiſchen Wüſte 
verirrt mein Blick ſich nicht. Sie iſt von Gott und 
Menſchen verlaſſen — was ſoll ich mit ihr anfan— 
gen? Aus ihr kommt alljährlich einmal ein unge— 
heurer Menſchenſtrom: die Karavane der frommen 
Pilger, welche aus dem nordweſtlichen Afrika nach 
Mekka wallfahrtet, zwiſchen 3 und 4000 Kameele 
ſtark. Sie vereinigt ſich hier mit den Pilgern welche 
aus Rumeli und Anatoli herüber kommen, und ſtrömt 
Hahn⸗Hahn, Orient. Briefe III. 4 
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dann in zwei Armen weiter; der eine geht ganz zu 
Lande über Suez, der andre geht nach Koſſeyr und 
über das rothe Meer. Damaskus iſt der Punkt 
des Zuſammenfluſſes für die Mekkapilger des weſt⸗ 
lichen Aſiens. Als wir dort waren zeigte man uns 
das Landhaus in welchem ein Prinz aus der per⸗ 
ſiſchen Königsfamilie die Verſammlung der Pilger⸗ 
karavane erwarte um ſich ihr anzuſchließen. Zum 
Courban Bairam, welcher ſiebzig Tage nach dem 
kleinen Bairam eintritt, müſſen die Pilger in Mekka 
ſein. Es iſt ein hohes religiöſes Feſt. Doch nicht 
alle Pilger erreichen das Ziel. Von den Armen 
und Schwachen kommen Manche um. Fühlen ſie 
ihr Ende nahen, ſo hüllen ſie ſich in ihr Leichen⸗ 
tuch, das Jeder zu dieſem Behuf mitnimmt, legen 
ſich nieder mit dem Geſicht nach Mekka und ſter⸗ 
ben gelaſſen. Der Wüſtenſand begräbt geſchwind 
was Geier, Schakals und Raben von ihnen übrig 
laſſen. Die Heimkehr der Karavane erregt in Cairo 
ſtets eben ſo große Theilnahme als ihr Auszug, 
der mit Pomp geſchieht, weil ihr Kern der Mach⸗ 
mil iſt, das alljährliche Geſchenk, welches der Vize⸗ 
könig nach Mekka ſendet, ein koſtbarer Kaſten mit 
einer Decke für die Kaaba, unter der zwei Ab⸗ 
ſchriften des Koran liegen. Die Decke des vori⸗ 
gen Jahres wird immer zurück gebracht, und ihre 


Fetzen find wunderthätig. In Conſtantinopel wo 
Daſſelbe ſtatt findet, ſah ich in Sultan Mahmuds 
Grabmal eine ſolche Decke aus grünem Seidenſtoff 
mit Gold durchwebt. Obgleich jeder Muhamedaner 
zur Wallfahrt nach Mekka verpflichtet iſt, ſo dis⸗ 
penſiren ſich doch ſehr viele davon, oder laſſen ſie 
durch einen Stellvertreter machen, den ſie bezahlen, 
was für voll gilt; daher werden die rückkehrenden 
Hadjis (Pilger) ſehr geehrt, und ſtehen ihr Leben- 
lang in Achtung, ſo daß man ſich ihrem Gebet 
empfiehlt. — Blicke ich nach Süden, ſo ſehe ich 
eine ganze Reihe von Pyramiden, zunächſt die von 
Gizeh, die großen, die herrlichen! in der ſcharfen 
Mittagsbeleuchtung weiß wie Marmor, dann die 
von Sakara, von Abuſir, die einzigen Gebäude de— 
ren Linien aus der Landſchaft in den Horizont em— 
porſteigen. Sonſt ſind alle Linien horizontal und 
flach: das lybiſche Gebirg ein Strich, lang, gleich— 
mäßig, kaum gewellt; das arabiſche etwas mehr, 
vielleicht weil man es näher ſieht, aber auch ohne 
alle ſcharfe Formen. Ueber der Stadt ſelbſt ſteht 
man zu hoch als daß ihre zahlreichen und wun— 
derhübſchen Minares Effect machen könnten; ſonſt 
ſind ſie, von der Ebene geſehen, ganz reizend und 
alle verſchieden, mit Knäufen, Kugeln, Kronen, 
Spitzen und Gallerien von einer Mannigfaltigkeit 
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und Elegance, daß ſie mich immer an Kandelaber 
von Silber- oder Broncearbeit erinnern. In Con⸗ 
ſtantinopel war eins wie das andre, ſchneeweiß, 
äußerſt ſchlank, von einer bis zu drei Gallerien um⸗ 
geben. In Damaskus waren ſie verſchieden, aber 
ein einziges hatte etwas architektoniſchen Schmuck 
und war ſtreifig mit weißen und ſchwarzen Stei⸗ 
nen bekleidet; die übrigen waren plump und nie⸗ 
drig. In Jeruſalem müſſen ſie wol ganz unbedeu⸗ 
tend ſein, denn kein einziges taucht in meiner Er⸗ 
innerung mit beſtimmter Geſtalt auf. Hier iſt es 
eine Fülle der allergraziöſeſten Formen. Faſt am 
Ende jeder mäandriſchen Wendung der Straßen, 
welche in dieſer Art Alles übertreffen, was ich bis⸗ 
her geſehen, ſchießt ſo eine elegante Säule empor, 
wie aus gelblichem Elfenbein geſchnitzt, und manch⸗ 
mal mit abwechſelnd weiß und rothen Steinſtreifen 
bekleidet. Ueberhaupt — Cairo und nur Cairo iſt 
in meinen Augen die ächt orientaliſche Stadt, mit 
ihren Formen und Anlagen an die Bilder aus Tau⸗ 
ſend und einer Nacht erinnernd, und mit ihrer Ar⸗ 
chitektur ganz geboren vom arabiſchen Genius. Ihre 
Moſcheen, ihre Grabmäler, ihre Fontänen, ja Clär⸗ 
chen, das ſind die ächten Geſchwiſter der Alham⸗ 
bra! Conſtantinopel, auf dieſen Hügeln, an dieſen 
Waſſern, in dieſer Lage auf der Grenze von Eu⸗ 
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ropa und Aſien, frappirt unerhört die Phantaſie 
und iſt im Ganzen ſo unglaublich blendend, daß 
man die Disharmonie der einzelnen Theile nicht 
bemerkt, und überhaupt von dieſer reizendſten aller 
Theaterdekorationen keine Einheit, keine Originali⸗ 
tät begehrt, weil ſie ihre volle maleriſche Wirkung 
auf uns geübt hat. Damaskus iſt ein Fruchtgar- 
ten, in deſſen Mitte fich ein Volk ländlich und ein- 
fach in ſchlechten Lehmhütten angeſiedelt hat. Wie 
bisweilen in Wäldern, im Stamm einer alten fnor= 
rigen Eiche ein freundliches Heiligenbild hängt, oder 
wie die Griechen in den plump geſchnitzten Statuen 
ihrer Waldgötter kleine Bilder der Grazien verbar- 
gen: ſo verhält ſich das Aeußere jener Lehmkaſten 
zu ihrem Innern, und Letzteres überraſcht doppelt, 
hilft aber der Stadt ſelbſt weder zu einem Charac⸗ 
ter von Originalität noch von maleriſcher Wirkung. 
Sogar ihr berühmteſtes Gebäude, die Moſchee der 
Omajaden, muß der Originalität wol entbehren, 
da ſie urſprünglich eine chriſtliche Kirche war. Cairo 
aber iſt die ächte Chalifenſtadt, die Erbin von Da— 
maskus und Bagdad, die Stadt al-Mamouns und 
Saladins, arabiſch-ſarazeniſch bis ins Herz hinein, 
daher originel wenn je eine es war, und maleriſch 
in ihren einzelnen Theilen und von einzelnen Punk— 
ten, wie eine ſo große Stadt, die in einer völligen 
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Ebene liegt, es nur fein kann. Die Straßen find 
ſchmal und krumm, aber doch viel bequemer wie in 
jenen beiden Städten für den Fußgänger, weil ſie 
nicht den abſcheulichen Rinnſtein in der Mitte ha⸗ 
ben und weil ſie überhaupt gar nicht gepflaſtert 
ſind. Der Boden iſt feſt, die acht bis zehn Regen⸗ 
tage des Jahres verderben ihn nicht: fo iſt er ei- 
nem ſchlechten Steinpflaſter bei Weitem vorzuziehen. 
Die kleinen Eſel würden in einem ſolchen ſtecken 
bleiben, während ſie jetzt einen ganz ſichern Tritt 
haben. Es ſoll 20,000 Eſel in Cairo geben. Ge⸗ 
wiß iſts, daß wenigſtens ein Drittel der Menſchen 
reitet, die man auf der Straße ſieht. Das ver⸗ 
breitet eine große Munterkeit, aber manchmal ein 
ſchreckliches Gedränge, wenn Kameele, Pferde, Eſel, 
mit Treibern, Seis und Reitern in die wogenden 
Fußgänger von beiden Seiten der Straße hinein⸗ 
dringen. Es hat aber Jedermann die erforderliche 
Uebung um ſich glücklich heraus zu wickeln. Gehts 
nicht anders, ſo reitet man mit ſeinem Eſel in die 
erſte beſte Hausthür hinein, die hier wie in Da⸗ 
maskus zuerſt in einen ſchmalen finſtern Gang und 
dann erſt durch einen zweiten in den innern Hof⸗ 
raum führt. Neben der Thür ſind keine Fenſter; 
das erſte Stockwerk ſpringt etwas vor, die übrigen 
nicht, denn manche Häuſer haben zwei auch drei 
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Etagen, find aber felten breiter als zwei Fenſter. 
Dieſe ſind mächtig groß, dicht, zum Theil äußerſt 
zierlich vergittert mit gedrechſelten und verſchränkten 
Holzſtäben, die aber nicht auf dem Fenſter auflie⸗ 
gen, ſondern aus demſelben heraus gebaut ſind, etwa 
wie bei uns ein Blumenfenſter, ſo daß man hinter 
dieſem Gitter die Straße hinauf und hinab ſehen 
kann. Zuweilen hat es in der Mitte noch ein be— 
ſonderes Guckfenſterchen. An gewöhnlichen Häu⸗ 
ſern iſt es nur von gekreuzten Palmenſtäben; an 
eleganten bildet es die zierlichſten Geflechte mit al⸗ 
lerlei Zeichnungen. Ein Mittelding von Jalouſie, 
Gitter und Balkon heißt es Muſcharabieh. Die 
Thürpfoſten und Geſimſe find zuweilen mit faube- 
ren Arabesken von Steinmetzarbeit, auch von Stuk 
bekleidet, und wer Letzteres nicht haben kann und 
doch eine kleine Verzierung wünſcht, läßt ſie in 
Streifen, roth und weiß, anſtreichen. So ſind auch 
manche große Gebäude, Moſcheen, Okels, wie man 
hier die Kaufhäuſer nennt. Die Bazars ſind hö— 
her, geräumiger und anſehnlicher, als irgend welche, 
und ſind auch immer für einzelne Gegenſtände be— 
ſtimmt. Die Cafés ſind eben ſo zahlreich wie in 
Conſtantinopel und wo möglich noch einfacher. Auf 
dem Esbekyeh-Platz ſind mehre unter freiem Him— 
mel, ein kleiner Heerd, ein Tiſch für die Nargilehs, 
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ganz niedrige Schemel von Palmſtäben die wie 
Vogelbauer ausſehen, darüber die ſchattigen Aeſte 
einer Lebbek⸗Akazie: das iſt das Kaffeehaus — wo 
man ſich aber vortrefflich unterhält, denn den gan⸗ 
zen Tag ſitzen da Geſchichtenerzähler und Taſchen⸗ 
ſpieler von einem höchſt aufmerkſamen Auditorium 
umringt. Auf dem Roumeyleh-Platz am Fuß der 
Citadelle ſahen wir heute auch mehre dichte Grup⸗ 
pen, die ſich ſchauluſtig um Poſſenreißer und Tau⸗ 
ſendkünſtler drängten. In Cairo macht es mir 
wahrhaft Vergnügen in der Stadt zu circuliren, 
weil ich mich nicht durchzukämpfen brauche und 
überall etwas Hübſches ſehe, die Bauart der Häu⸗ 
ſer, die eleganten Minares, die allerniedlichſten Brun⸗ 
nenhäuſer, halbzirkelförmig an eine Mauer gelehnt 
mit feinem Gitterwerk zwiſchen ſchöner Steinarbeit, 
hie und da eine Palme, ein Orangenbaum im Hof 
der Moſcheen, der Privathäuſer, auch Gärten deren 
Grün über die Mauern blickt und die den Reichen 
und Vornehmen gehören; — von dem Menſchen⸗ 
gewühl in den beſuchten Straßen gar nicht zu re⸗ 
den, das die Ohren dröhnen und die Augen flim- 
mern macht, und doch ſo weſentlich zur Umgebung 
gehört, daß einem die unbeſuchten und einſamen 
Straßen lange ſo gut nicht gefallen. Und iſt man 
der bunten Bilder müde, ſo reitet man hinaus nach 


Foſtat, nach Boulak, nach Schubra, und hat da 
die Fülle tropiſcher Vegetation — und den Nil. 


XLI 


Cairo, Decbr. 9., 1843. 
Liebe Herzens-Mutter, ich habe Dir aus Con- 
ſtantinopel ſo ausführlich über Manches geſchrie— 
ben, was ſämmtliche orientaliſche Städte mit ein— 
ander gemein haben, und vollends zwei Reſidenzen! 
— daß Cafés, Bazars, Sclavenmarkt, Bäder, fin- 
gende und tanzende Derwiſche Dir lauter bekannte 
Dinge ſind; auch das Leben auf den Straßen, die 
Verkäufer von Eßwaaren, die ſie brüllend feil bie— 
ten, die Gelaſſenheit womit der Kaufmann in ſei— 
ner kleinen Bude hockt, die vermummten Frauen. 
Mir wenigſtens fällt das nicht mehr auf, und da 
ich daran gewöhnt bin, werde ich auch wol ſchon 
davon erzählt haben. Nur ſcheint mir, daß es hier 
muntrer hergehe, als in Conſtantinopel, weil der 
Araber leichteres Blut hat, als der Türk, geſprä— 
chiger und beweglicher iſt; und Araber find hier 
das herrſchende Volk, das ſich in Egypten auf zwei 
Millionen belaufen ſoll. Die alten Egypter, die 


von den Arabern im ſiebenten Jahrhundert unterjocht 
wurden, die Kopten wie man ſie jetzt nennt, ſind 
ſehr zuſammengeſchmolzen; man giebt ihre Zahl nur 
noch auf 150,000 an; fie find geblieben was fte 
damals waren: Chriſten von der Jakobitiſchen Secte, 
Monophyſiten. Die Türken endlich, welche zu Anfang 
des ſechszehnten Jahrhunderts wiederum die Araber 
in Syrien und Egypten unterwarfen und jetzt die 
Herrſcher ſind, haben ſich mit dem eigentlichen Volk 
wenig vermiſcht; ſie haſſen die Araber und verachten 
die Kopten, die Ungläubigen; ſie bekleiden Stellen 
und Würden, ſind Männer im Amt und belaufen 
ſich nur auf 10 bis 12000. Mehemed Ali felbft 
iſt ein Türk gebürtig aus Cavalla in Rumeli. Die 
Araber geben alſo den Volkston an und der kommt 
mir eben bedeutend heller geſtimmt vor. Sonſt iſt 
das Leben des Orientalen und Muhamedaners in 
ſo beſtimmte Formen, in ein ſo unwandelbares Her⸗ 
kommen abgeſchloſſen, auf der einen Seite vom Ko⸗ 
ran, auf der andern von der Tradition der Väter⸗ 
ſitte begrenzt und von ihnen ſich nährend, daß die 
Verſchiedenheiten nicht groß ſein können, ausge⸗ 
nommen dann, wenn wie ein wilder Schößling, 
ein andres Prinzip und Band das Fundament ei⸗ 
ner andern Vergeſellſchaftung geworden iſt, wie bei 
den Beduinen, die den Arabern der Städte und 


Dörfer fo wenig gleichen, wie vermuthlich die no— 
madiſirenden Turkmanen in Kleinafien den Türken 
ähnlich ſein mögen. In den großen muhamedani⸗ 
ſchen Städten des Orients iſt das Leben bis auf 
die Modifikationen durch den Volkscharacter, wol 
ſehr gleichförmig. Da tft mir denn Conſtantinopel 
am unbeweglichſten vorgekommen, ſo recht als habe 
es das volle Genügen der Beſchränktheit, das keine 
Mängel ahnt und daher auch nichts thut um ih⸗ 
nen abzuhelfen; Damaskus am arbeitſamſten, fleißig 
und thätig; Cairo am munterſten, geſchickt, intelli⸗ 
gent. Cairo erinnert mich an einen Andaluſter, 
Damaskus an einen Catalanen. Aber ſo fröhlich 
wie in Andaluſten geht es hier bei Weitem nicht 
her. Morgenländiſche Ruhe, morgenländiſche Des— 
potie und morgenländiſche Abſonderung der Frauen 
machen das unmöglich, und nur vergleichsweiſe 
darf man von Munterkeit ſprechen. — Ich erin— 
nere mich Dir einen großen Brief über die Mo— 
ſcheen in Conſtantinopel geſchrieben zu haben, aber 
da kann ich Dir nicht helfen! von den hieſigen 
Moſcheen muß ich ein Wörtchen ſagen. Seit vor— 
geſtern verbringe ich meine Tage in ihnen. Hier 
iſt das möglich, denn einige ſind Ruinen, andre 
werden nicht zum eigentlichen Gottesdienſt gebraucht, 
ſind mehr Kapellen oder Betorte, und noch andre 
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öffnen ſich ohne Umſtände dem Franken, der nicht 
mit dem Abſcheu betrachtet wird, wie auf andern 
Stätten des Islams. Indeſſen blieb, vermuthlich 
der Franken wegen, die größte und bedeutendſte 
Moſchee, El-Azhar, uns verſchloſſen. Sie iſt eine 
der wichtigſten für den Islam. Als im eilften Jahr⸗ 
hundert das Chalifat der Abaſſiden in Bagdad vor 
den Seldſchuken ſtürzte, ging ein Theil ihrer welt⸗ 
lichen Herrſchaft auf Letztere über; allein die reli⸗ 
giöſe Bedeutung des Chalifen als Beherrſcher der 
Gläubigen, die ſich ſeit Muhamed auf ſie vererbt 
hatte, kam nun auf die Sultane von Egypten, de⸗ 
ren Dynaſtie von der Fatima, Muhameds Tochter, 
abſtammte und die Mekka und Medina ſamt dem 
ganzen Arabien beherrſchten. Seitdem hat Cairo 
die religiöſe Bedeutſamkeit, welche früher Bagdad 
und noch früher Damaskus als Reſidenz des Be— 
herrſchers der Gläubigen hatten, und die ganze 
arabiſche Gelehrſamkeit und wiſſenſchaftliche Bildung 
zog ſich hieher, da ſie aufs engſte mit der religiö— 
jen Bildung verwebt if. Zu der Moſchee El— 
Azhar, die eine der älteſten iſt, wurde alſo von 
dem Sultan Aziz-Billah eine Hochſchule geſtiftet, 
wo Theologie und Rechtswiſſenſchaft von den be⸗ 
rühmteſten Männern gelehrt wurden. Sie dauert 
noch immer fort, erklärt den Koran, lehrt das welt⸗ 


liche Recht, das wiederum den Koran zum Funda— 
ment hat, erklärt die Traditionen, die ſich an den 
Koran knüpfen, und genießt als eine Schule der 
Rechtgläubigkeit großes Anſehen bei den Muhame⸗ 
danern, die ſie als einen reinen Quell für die Wiſ⸗ 
ſensdurſtigen des Islam betrachten. Einzelne Quar- 
tiere ſind mit ihr verbunden in denen die fremden 
Schüler aus Syrien, Perſien, Arabien, aus dem 
weſtlichen Afrika und aus der Türkei nationenweiſe 
beiſammen wohnen und unter Inſpektoren ſtehen, 
die Nazir heißen und von dem Scheikh abhängen. 
Der Titel bedeutet Oberhaupt, und der Obere ei— 
ner Beduinen⸗Tribus bekommt ihn, wie der eines 
elenden Dorfes, wie der Vorſteher einer Derwiſch— 
Congregation oder einer geiſtlichen Stiftung. — Es 
würde mir wol Vergnügen gemacht haben dieſe Hoch— 
ſchule der muhamedaniſchen Theologie, gleichſam die 
Sorbonne von Cairo zu beſuchen; doch der Kawafl 
fürchtete daß die zahlreichen Schüler ein Aergerniß 
an der europäiſchen Frau in ihren geweihten Hal— 
len nehmen mögten, da der Scheikh in deſſen Schutz 
wir uns begeben ſollten, nicht aufzufinden war. In 
architektoniſcher Hinſicht wird der Verluſt nicht groß 
ſein, da ſie ganz im Styl der älteſten Moſcheen 
Amru und Talün gebaut iſt. Jene iſt die erſte in 
Egypten geweſen, und von dem Eroberer im Jahr 
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653 in Foſtat erbaut. Sie iſt verfallen, aber voll⸗ 
kommen genügend um als Typus der Form erkannt 
zu werden, welche der Islam wählte um ſie dem 
Dienſt ſeines Gottes, des einigen, geiſtigen, ewi⸗ 
gen Gottes zu widmen. Ich ſchrieb Dir aus Con⸗ 
ſtantinopel, wenn ich nicht irre, daß die dortigen 
einen Ausdruck von Ruhe, Feſtigkeit und Einfach⸗ 
heit hätten, welche ich im Einklang mit den Dog⸗ 
men des Islams fände, ſchlicht bis zur Trocken⸗ 
heit — nicht wahr? Es iſt dort dieſelbe Anlage, 
derſelbe Grundgedanke wie hier, aber modifizirt durch 
die Rückſicht auf das Klima, und verderbt durch 
den ungeheuern Einfluß, den die majeſtätiſche Aja 
Sofia unwiderſtehlich über alle ſpäteren Baumeiſter 
üben mußte — verderbt, weil er etwas Fremdes 
und Nichteigenthümliches einwebte. Hier ſind alle 
Moſcheen oben offen. Die Kuppel ſoll wol ein 
Emblem der Himmelswölbung ſein; dennoch macht 
es einen ganz andern Eindruck, wenn man ihn ſelbſt, 
den alten ewigen, mit ſeinen flüchtigen Wolken, mit 
der Sonne und allen Geſtirnen über ſich gewahrt 
und unmittelbar vom reinſten Licht umſtralt wird. 
Dies Licht macht die Bruſt ſo leicht, ſtimmt den 
Geiſt ſo hell, daß man ſich nicht in mangelhafter 
Trockenheit, ſondern im friſcheſten Element fühlt. 
Die viereckige Form iſt die unwandelbar herrſchende; 
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der innere Ausbau iſt verſchieden. Bei der Amru⸗ 
Moſchee iſt er ſo: ein viereckiger Platz von einem 
Portikus umgeben, welcher an der Eingangsſeite 
eine Säulenreihe, zur Rechten und Linken drei, und 
gegenüber ſechs Reihen hat. In der Hinterwand 
jenſeits der ſechſten Säulenreihe, befindet ſich die 
Niſche des Mihrab grade in der Mitte, und die 
Kanzeln oder Balkons für den Scheikh der am 
Freitag predigt, und für den Imam, der an den 
übrigen Wochentagen die üblichen Gebete rezitirt. 
Dieſer Theil des Gebäudes hat die Richtung nach 
Mekka, und Matten und Teppiche bedecken den 


Fußboden. In der Mitte des Hofes liegt der 


Brunnen der Abwaſchungen, deſſen Kuppel acht 
Säulen tragen. Von der ſpäteren Grazie der Aus⸗ 
ſchmückung iſt hier noch keine Spur, aber dieſe 
langen, lichten, von 238 Marmorſäulen getragenen 
Hallen, machen einen wahrhaft edlen Eindruck. Man 
begreift daß grade ſo die glühenden Anhänger einer 
Religion bauen mußten, denen der myſtiſche Dienſt 
der Heiligen und Bilder ein Greuel war, die keine 
Opfer zu bringen, keine Myſterien zu vollziehen 
hatten, und die ſich in dem jugendlich vollen Pu— 
rismus einer neuen geiſtigen Lehre, welche ſich klar 
wie ein Rechenerempel ausſprach, durchaus begnügt 
fühlten, Für Phantaſie und Gefühl iſt hier nichts! 
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aber auch gar nichts! dennoch kann ich nicht ſa— 
gen, daß ich jene Dürre empfunden hätte, wie in 
Conſtantinopel zwiſchen den großen kahlen Mauern 
der Moſcheen. Nein! aber ich dachte: o Himmel, 
hier müſſen Geiſter ihren Gottesdienſt halten und 
keine Menſchen. Der Menſch will noch etwas An⸗ 
deres, will Symbole, will Bilder, will Geheimniffe, 
will Begränzung — und nicht blos dieſe unend⸗ 
liche Klarheit, die beinah wie eine winterliche Ster⸗ 
nennacht meiner nordiſchen Heimat wirkt: erhaben, 
daß man ſchauert. — Die Säulen der Moſchee ſind 
von weißlichem und hellgrauen Marmor und nicht 
arabiſch ſondern römiſch oder gar aus den Zeiten 
der Ptolemäer, und Amru entnahm fie der Stadt 
Babylon, welche die Römiſchen Kaiſer am Abhang 
des Moffatam ungefähr auf der Stätte von Foſtat 
und Cairo gegründet hatten, nachdem Octavian 
Egypten erobert. — Die Talün-Moſchee iſt etwa 
200 Jahr ſpäter und ganz in demſelben ernſten 
Styl gebaut, in noch größeren Verhältniſſen, mit 
einfachen Säulen von Stein, beinah finſter in ih⸗ 
rer Größe, obgleich ſich hier ſchon leichte Orna⸗ 
mente von Stuk am Fries finden. — Aus der 
Mitte des zwölften Jahrhunderts iſt die vom Sultan 
Barkauk. — (Findeſt Du nicht all dieſe Namen von 
wahrhaft barbariſchem Mißklang, liebe Mutter?) — 


Das iſt nun ein ganz reizendes Gebäude! weniger 
groß und impoſant, doch immer edel, und ausge— 
ſtattet mit der vollen Anmuth der arabiſchen Phan⸗ 
taſie. Ueber zwei ſeiner äußern Ecken hat der Por⸗ 
tikus Kuppeln, welche Grabgemächer des Erbauers 
und ſeiner Familie überwölben; ſie liegen in dem 
nach Mekka gerichteten Haupttheil der Moſchee. 
Ueber den beiden andern Ecken erheben ſich zwei 
Minares aus Stein nicht gebaut, nicht gehauen 
— das klingt ja viel zu plump! ſondern geſchnitzt. 
Die beiden Kuppeln ſind auch von außen mit Ara⸗ 
besken, die in den Stein geſchnitten ſind, wie mit 
einem Netz überzogen. 

Dies war eine Art des innern Ausbaues. Die 
zweite ift gedrängter, denn ſtatt des Portikus um- 
geben vier große Niſchen den innern Hof, von 
welchen die der Eingangsniſche gegenüberliegende 
wiederum zum eigentlichen Gebet beſtimmt iſt. Du 
kannſt Dir vorſtellen, daß, wenn man nicht aufs 
Genaueſte die richtigen Proportionen trift, dieſe An— 
ordnung ſehr leicht Mißverhältniſſe erzeugt — wie 
das bei dem ihr ähnelnden in griechiſcher Kreuz— 
form gebauten Kirchen auch leicht geſchieht. Und 
obgleich die Haſſan-Moſchee aus dem 14. Jahr— 
hundert für eine der ſchönſten gilt, ſo können mich 


ihre großen Proportionen doch nicht mit der in— 
Hahn-Hahn, Orient. Briefe III. 5 
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nern Disharmonie ausſöhnen. Ich finde fie mehr 
geſpreizt als grandios. Aber es giebt andre in die⸗ 
ſer Art, wo man weniger nach Größe geſtrebt und 
dafür mehr Harmonie erlangt hat, El-⸗Aſcheraff, El⸗ 
Ghury, Kaia⸗Bey; die find fo ſchön, daß fie ſchwer⸗ 
lich von irgend einem Monument arabiſcher Archi⸗ 
tektur übertroffen werden können. Ich wenigſtens 
kenne keines. Sie haben die lieblichen grazienhaf⸗ 
ten Verhältniſſe der Alhambra, die Fülle der Or⸗ 
namente vom köſtlichſten Material wie Aſſad-Pa⸗ 
ſchas Haus in Damaskus, und dazu, was jenen 
beiden fehlt, die Vollendung der äuſſern Geſtalt. 
Jene ſind wie Paradiesvögel im Käfig von Wei⸗ 
denſtäben; dieſe ſind Kolibris im goldnen Gebauer. 
Von der äußern Kugel des Minares bis inwendig 
zum Fußboden iſt Alles vollendet! dort iſt jenes 
Steinſchnitzwerk, deſſen ich vorhin erwähnte zu be⸗ 
wundern, hier iſt es der unerſchöpflich reiche Ge⸗ 
ſchmack, der die Marmorwände, Niſchen, Grabmä⸗ 
ler, die erzenen Thüren, die kleinen Fenſter an den 
oberen Wänden, die Fußboden, wie mit Blumen 
bedeckt hat. Da ſind hundertfarbige Arabesken aus 
erbſengroßen, glänzend polirten bunten Steinchen, 
die wie Bänder über den weißen Marmor herab⸗ 

fallen und ihm geſchickt inkruſtirt ſind; da giebt es 
Einlegungen von Perlenmutter und Silberfäden; 
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dort buntflimmernde Glasſcheiben; hier Platten von 
Porphyr und gelbem Marmor. Ach, eine ſolche 
Moſchee abzubrechen, und wie eine Palme nach 
Europa in ein Glashaus zu verſetzen — das 
wäre eine Wonne! denn hier verkommen ſie, gehen 
unter wie in einem ſchlecht gehaltenen Forſt Bäume 
erſticken. Cairo hat ungefähr drittehalb hundert— 
tauſend Einwohner und vierhundert Moſcheen! die 
Mittel zur Erhaltung fehlen. Wenn die Erbauer 
keinen Fond hinterlaſſen woraus ſie beſtritten wer— 
den ſollen, ſo gehen ſie unter. Ein europäiſches 
Departement der öffentlichen Bauten — guter Gott! 
dergleichen ahnt man im Orient nicht und vollends 
hier, wo die Mamluken in dreihundertjähriger Anar⸗ 
chie unter türkiſcher Oberherrſchaft gehauſt haben. 
Jezt iſt das freilich anders; die öffentlichen Bau— 
ten find ſehr wichtig, aber der Vizekönig baut Ca⸗ 
näle, und thut Recht daran. So kommt es, daß 
die Meiſterwerke einer Architectur, die man bei uns 
wirklich nur ſehr unvollkommen aus Zeichnungen 
kennt, und die mit ihrer unerſchöpflichen Phantaſie 
vielleicht ein befruchtendes Samenkörnchen bei uns 
ausſtreuen könnte — daß ſie von der Zeit und der 
gleichgültigen Menſchenhand zerbröckelt, den ſpäteren 
Geſchlechtern nichts zeigen werden, als völlige Rui— 
nen. Weil ſie wol ſchwerlich zu retten ſind, ſieht 
5 * 


. 
man ſie mit doppeltem Intereſſe an, wie einen jun⸗ 


gen ſchönen Menſchen von dem man weiß, 50 er 
bald ſterben h 


XLII. 
Cairo, Decbr. 11., 1843. 


1 . 
In den erſten Tagen, liebe Mutter, wollte ich 
gar keine andre Exkurſionen machen als weſtlich 
von der Stadt um meinen Blick nach Herzensluſt 
in den grünen Auen und in der Fülle und Pracht 
der Vegetation zu baden. Die Wüſte im Oſten 
der Stadt zog mich durchaus nicht an. Ich war 
gründlich wüſtenmüde. Aber ich wußte freilich nicht, 
daß bei dieſer zauberiſchen Stadt die Wüſte anders 
beſchaffen und voll Wunder ſei. Cairo iſt wirklich 
die Stadt der Wunder! da iſt der Nil: myſteriös 
wie unter dem Schleier der Iſis, erfüllt er ſeine 
Beſtimmung; da ſind die Pyramiden, mit denen 
andre Titanen den Himmel ſtürmen wollten, Rie⸗ 
ſenerzeugniſſe eines Rieſengeſchlechtes. Da ſind eben 
in dieſer öſtlichen Wüſte die Gräber der Chalifen 
um welche Djinnen walten und weben. Da iſt 
weiter hinauf der ausgebrannte Krater Djebbel 
Achmar; und noch weiter, in dem längſt verfiegten 


und verſandeten Bette eines Stromes, der verſtei— 
nerte Wald — ungeheure Erzeugniſſe losgebunde— 
ner Naturkräfte, die vielleicht als böſe Geiſter dem 
guten Geiſt des Nils entgegenwirkten. — Aus wel- 
chem öſtlichen Thore Du die Stadt verlaſſen mögeſt, 
biſt Du in der Wüſte, im todten unfruchtbaren 
Sande, die ſich an dem Mokkatam bricht um jen- 
ſeits deſſelben mit verſtärkter Kraft ſich zu lagern. 
In der Ebene, welche ſie zwiſchen ſeinem Fuß und 
den Mauern der Stadt bildet, liegt in der ganzen 
Ausdehnung von Norden nach Süden die Nekro— 
polis, die Stadt der Todten. Ungeheure Schutt- 
haufen, welche ein Jahrtauſend abgelagert hat, zie— 
hen ſich wie Wälle zwiſchen ihren verſchiedenen 
Abtheilungen hin. Auf ihnen liegen die traurigen 
Windmühlen. Die Gräber ſind theils ſchlichte weiße 
Steine, von denen ein aufgerichteter zu Häupten 
und einer zu Füßen eines Liegenden ſtehen; theils 
viereckige überkuppelte Gebäude; meiſtens nach Gut— 
dünken in die freie Wüſte hineingeſtreut, zuweilen 
aber auch viele von einer gemeinſchaftlichen Mauer 
umſchloſſen, nach Art unſerer Gottesäcker. So ſind 
die der Mamluken-Beys, in deren Nachbarſchaft ſich 
das große Familienbegräbniß des Vicekönigs befin— 
det — ein abſcheuliches Gebäude, geſchmacklos durch 
und durch, die einzelnen Denkmale von weißem 
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Marmor mit bunten Blumen und Arabesken grob 
bemalt. Die meiſten Gräber haben das Schickſal 
der Moſcheen: ſie werden nicht unterhalten. Fami⸗ 
lien und Geſchlechter ſterben aus, verarmen; dann 
bleiben fte ſich ſelbſt überlaſſen, und armes Volk 
findet es höchſt bequem ein ſolches in ein Wohn⸗ 
haus zu verwandeln, das viereckig wie ſeine ge— 
wohnte Hütte, aber höher und mit einem ſtattlichen 
Kuppeldach verſehen iſt. Manchmal reißen ſie auch 
die Steine ab um die Hütten geſelliger, näher bei 
einander zu erbauen. Da wohnen ſie in Schaaren, 
Männer und Weiber ſpinnen Baumwolle, und daß 
es ihnen ſo gar übel nicht geht, ſchließe ich aus 
den Heerden von Kindern, die ſie umlagern. Dieſe 
Kinder ſind nun allerdings affrös, dickbäuchig, groß⸗ 
köpfig, kahlgeſchoren bis auf den Haarſchopf, der 
oben auf dem Kopf beibehalten wird, ſtarrend von 
Schmutz. Aber erwachſen ſehen ſie gar nicht übel 
aus — beſonders die Frauen, die man im niedri⸗ 
gen Volk nicht ſelten unverſchleiert ſteht. Die Naſe 
iſt klein und breit, die Lippen ſind ſtark, es iſt der 
Typus den wir an egyptiſchen Bildwerken finden, 
und den die Vermiſchung mit arabiſchem Blut nicht 
aufgehoben hat; aber ſüperbe Zähne, intelligente 
Augen, ſchlanke Geſtalt und ungemein leichte grade 
Haltung, machen ſie unendlich viel hübſcher als bei 
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uns in Norddeutſchland die Weiber des Volkes ſind. 
Sie gehen immer barfuß, tragen nur ein dunkel⸗ 
blaues Kleid über weiten Beinkleidern, und einen 
langen fliegenden Schleier von blau und weiß ge— 
würfeltem Baumwollenzeug, die Waſſerflaſchen und 
Körbe auf dem Kopf, das kleine Kind auf der 
Schulter, und die Hände eigenthümlich und nicht 
ungraziös erhoben, um ſie frei zu haben von dem 
wehenden Schleier und den ſehr langen und weiten 
Ermeln. Sie ſind bei Weitem weniger vermummt 
als die Türkinnen und die Araberinnen in Syrien; 
aber die Frauen der höheren Stände ſind es in 
einer merkwürdigen Weiſe. Ich hielt zuerſt den 
Anzug worin ſie auf der Straße gehen und reiten 
für eine Art von Chauve-souris-Capot der Mas⸗ 
kenbälle; aber es iſt eine Art von weitem Hemd, 
das Sableh, und von immenſem Schleier, der Hab— 
barah heißt, Beides von ſtarkem ſchwarzen Tafft. 
Reiten ſie und bläht der Wind Letzteren auf, ſo 
ſehen ſie ganz wie unförmliche Packete aus. Auch 
ſie halten, gehend wie reitend, ſtets die Hände zu 
den Schultern gehoben, wahrſcheinlich um den Hab— 
barah zu unterſtützen, damit der ihnen nicht auch 
noch vors Geſicht hänge, das ſchon den weißen 
oder ſchwarzen Halbſchleier unter den Augen trägt. 
Mit einem Gefolge von Dienerinnen, welche auf 
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dem breiten Sattel die Kinder vor ſich halten, ſieht 
man die vornehmen Frauen viel ausreiten, und höchſt 
auffallend iſt mir dabei der Seis, der ſeinen Arm 
beſtändig als Rückenlehne um den Leib der Reite⸗ 
rin legt. Aber das iſt Sitte, während es eine un⸗ 
geheure Unſitte wäre, wenn Jemand eine Dame 
grüßte, ja nur durch eine Miene zu verſtehen gäbe 
daß er ſie erkenne, und wenn es ſeine Schweſter 
wäre. Frauen die nicht zur unterſten Claſſe gehö⸗ 
ren, tragen den ſchwarzen Habbarah aber ohne 
Sableh, und gelbe Saffianſtiefel. Solche ſieht man 
aber nicht in jener Gräberſtadt. Ein Quartier der⸗ 
ſelben zeichnet ſich vor den übrigen aus; es iſt das 
der „Gräber der Chalifen“. Dieſe find im größ⸗ 
ten und ſchönſten Styl, mit Moſcheen und ehema⸗ 
ligen Schulgebäuden verbunden. Wie ſie da liegen, 
ſo ganz flach und kahl, ſo überaus phantaſtiſch in 
ihren Formen, daß ſie immer von Neuem das Auge 
frappiren und immer mehr intereffiren, kommt mir 
das geſamte Bild wie ein Schachbrett vor, auf 
dem die Figuren durcheinander gewürfelt ſtehen, 
und zwar die allereleganteſten, aus Bernſtein, Elfen⸗ 
bein und Perlenmutter gedrechſelt. Die drei letzten 
Moſcheen, die ich in meinem vorigen Brief Dir 
nannte, ſo wie die des Sultan Barkauk liegen hier. 
Der Schachkönig dieſes kunſtvollen Schachſpiels iſt 


das Minare von Kaid-Bey, aus der Mitte des 

funfzehnten Jahrhunderts, und wie die ganze Moſchee 
ein Kleinod der Architektur, obwol mir ſcheint nicht 
mehr des reinen Sarazenenſtyls. Es herrſchten da⸗ 
mals Sultane der Cirkaſſiſchen Dynaſtie, und viel- 
leicht hat das tiefere Aſien, hat Perſien hier einigen 
Einfluß gehabt, wie er auch in Damaskus unver⸗ 
kennbar iſt. Von Außen iſt ſie ganz und gar mit 
Streifen von rothen und weißen Steinen bekleidet. 
Die Gebäude die früher zu ihren wolthätigen und 
gelehrten Stiftungen gehörten, bilden förmlich eine 
Straße und ſind dicht bewohnt und natürlich ver— 
wohnt durch eine Menge armen Volkes. Anderes 
hat ſeine Lehmhütten oben auf dem Portikus der 
Barkauk⸗Moſchee errichtet. Eine andere, eben fo 
ſchöne, iſt Pulvermagazin, daher wurden wir ſtreng 
aus ihrer Nähe fortgewieſen. Die übrigen werden 
denn doch einigermaßen unter Schloß und Riegel 
gehalten, ſonſt würde man nächſtens den Mihrab 
von Marmormoſaik in einen Heerd verwandelt ſehen. 
Die Zuſammenſtellungen die man hier machen kann, 
ſind eigener Art. Da drüben, jenſeits der Stadt 
und des Fluſſes, ragen andere Gräber, die Pyra— 
miden, von der Wüſtengrenze herüber. Die Er— 
bauer haben ſie für Niemand gebaut als für ſich 
allein, für ihren Staub. Es ſind Monumente der 
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ſchroffſten Perſönlichkeit, des individuellſten Bewußt⸗ 
ſeins, und dadurch voll gebieteriſcher Macht, wie 
es immer die Schöpfungen ſind, die auf ſolchem 
Boden reifen. Dieſe Macht bleibt ihnen noch jezt; 
ſie ſind ganz unzerſtörbar. Hingegen dieſe Moſcheen, 
in denen die Gräber der Erbauer nur einen ganz 
unbedeutenden Theil einnehmen, die durchaus mit 
dem Gedanken an Andre, mit Rückſicht für Andre 
gegründet, in denen alle Intereſſen wahrgenommen 
ſind, welche ein Fürſt ſeinem Volk gegenüber em⸗ 
pfinden ſoll, vorſorgende Theilnahme an deſſen gei⸗ 
ſtigem und leiblichem Wol durch die verſchiedenſten 
Inſtitute ausgedrückt ward: ſie ſind ruinirt nach 
wenig Jahrhunderten und ihre frommen und wol⸗ 
thätigen Stiftungen lange vor ihnen — blos fo 
durch den Umſchwung der Zeitläufe. Sieht das 
nicht wie eine ſehr ungerechte Weltregierung aus? 
und denkt man nicht ganz unwillkürlich: nur die 
rückſichtsloſe Kraft gilt etwas auf Erden und macht 
groß! — — Nicht alle Chalifen haben ihre letzte 
Ruheſtatt ſo herrlich bezeichnet. Mehre begnügten 
ſich mit den Grabmälern, wo ein viereckiges Ge⸗ 
bäude das eigentliche Grab umſchließt und eine 
Kuppel es bedeckt. Auch dieſe ſind von Quader⸗ 
ſtein und die Kuppeln in einer Weiſe bearbeitet, 
die mich lebhaft an die Alhambra erinnerte. Was 
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aber dort Stue und an den innern Wänden der 
Gemächer war, iſt hier Arbeit des Steinmetzen und 
außerhalb. So iſt z. B. über die eine ein Netz⸗ 
werk gemacht und in jede Maſche des Netzes iſt 
eine Kugel eingelegt, glänzend himmelblau wie der 
ſchönſte Türkis — vermuthlich glaſirter Thon. Ueber 
eine andre — ſtelle Dir fo einen Schleier von aus⸗ 
geſchlagenem Papier vor, wie man ihn zuweilen 
über Lampen hängt um ihr Licht zu dämpfen: eine 
ſolche Zeichnung umſpinnt eine andre Kuppel und 
an ihrem untern Rande, wo ſie auf dem Unterbau 
ruht, läuft wie die Arabeske in einem Fries ein 
Koranſpruch hin, deſſen krauſe, glänzend dunkelblaue 
Charactere angenehm mit der ſanften gelbgrauen 
Färbung des Bauſteins übereinſtimmen und ſich 
doch ſehr entſchieden von ihm abheben. Es iſt ein— 
zig niedlich, und fo recht paſſend für das Grab 
eines Bekenners des Islams, deſſen Seele ins 
Paradies zu den ſchwarzaugigen Houris kommt. 
Was nun die Moſcheen in dieſer Nekropolis be— 
trifft, ſo iſt der Character von ernſter Würde und 
Klarheit, der die alten des Amru und Talün be— 
zeichnet, aus ihnen verſchwunden und durch Myſtik 
erſetzt, und am meiſten in den letzten. Jede Reli— 
gion hat ihre Epoche des unerſchütterten Glau— 
bens; da macht dieſer die Eſſenz des Lebens aus. 
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Die Menſchheit iſt deshalb nicht vollkommner, im 
Gegentheil! die Leidenſchaften ſind faſt immer ſtür⸗ 
miſcher, weil die Kraft konzentrirter iſt und man 
fehlt und ſündigt brauſend in dieſer Richtung. Aber 
man tröſtet ſich mit ſeinem Glauben, mit dem un⸗ 
bedingten Feſthalten an dem Gegebenen, und fühlt 
ſich durchaus ruhig. Dann iſt der Ausdruck des 
religiöſen Gefühls immer ſtark, und die Stärke iſt 
aufrichtig; und ſo entſtehen die Monumente in de⸗ 
nen es ſich am vollkommenſten ausdrücken kann, 
die Tempel der Religionen, am reinſten zu jener 
Epoche. Die alten wilden Araber, die mit dem 
Schwert über die Welt herfielen um ſie zum Glau⸗ 
ben zu bekehren, waren ſchwerlich geiſtig und fitt- 
lich entwickelter als ihre Ururenkel, aber ſie waren 
ſtärker im Glauben und das prägte ihrem Thun 
eine gewiſſe Großartigkeit auf. Später, wenn die 
unvermeidlichen Entwickelungen eintreten, wenn 
der Gedanke das Gefühl ergründen, der Verſtand 
es lenken, die Wiſſenſchaft es aufklären will, wenn 
aus dieſem Conflikt Zweifel erwachſen und inzwi⸗ 
ſchen die ganze Sphäre des Lebens auch ihre Aus⸗ 
wickelungen — ſo ſage ich lieber als Entwickelun⸗ 
gen — gehabt hat, ſo daß der Menſch gebildeter, 
feiner, humaner, vielſeitig abgeſchliffen geworden iſt, 
dann iſt es vorbei mit jenem inſtinktmäßigen Glau⸗ 
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ben, der allein ganz aufrichtig iſt. Der räſonnirte 
tritt an ſeine Stelle, und man weiß wol, daß mit 
dem Räſonnement immer etwas Sophiſtik d. h. etwas 
Unwahrheit verknüpft iſt. Das will man denn doch 
nicht eingeſtehen, man eraltirt, man fanatiſirt ſich, 
man ſchmückt fein religiöſes Gefühl aufs Beſte her- 
aus und — die Lüge iſt fertig. Nenne fie Täu⸗ 
ſchung, wenn Du mild ſein willſt! es mag auch 
richtiger ſein, weil meiſtens das Bewußtſein dar— 
über fehlt. Aber es iſt nicht mehr die einfache 
duftende Blüte, ſondern eine künſtlich gezogene, die 
zu einer farben- und blätterreichen Blume gewor- 
den iſt, jedoch all ihren Duft verloren hat; oder 
gar eine gemachte Blume in die man künſtliche 
Eſſenzen gießt, damit ſie ſo gewiß ſüßlich fromm 
dufte. Wir haben es ſo weit gebracht; der Islam 
noch nicht. Allein ſolche ſchöne tauſendblättrige 
Blumen ohne Arom, hat er auch ſchon erzeugt, 
und einige von ihnen ſind jene Moſcheen. Sie 
ſind nicht mehr geiſtig erhoben, ſondern ſinnlich 
verzückt, der ſchlichte Glaube iſt in ſchwärmeriſche 
Myſtik übergegangen, wenn ich ſo ſagen darf um 
den weichen Schmelz ihrer Lieblichkeit auszudrücken. 
Und auch das iſt ein Triumph ihrer Kunſt, denn 
von Allem was einer chriſtlichen Kirche zu gleichem 
Zweck zu Gebot ſteht, Gemälde, Heiligenbilder, glän— 
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zender Altarſchmuck, Muftf, Weihrauch, Blumen — 
hat ſie nichts! ſie muß den Stein geſchmeidig ma⸗ 
chen, und ſie thut es. | 

Liebe Mutter, wenn ich einmal in fchönen 
Gebäuden ſitze, ſo dauert es eine gute Weile ehe 
ich wieder herauskomme. Jeder der von ſeinen 
Reiſen erzählt, hat ein Steckenpferd worauf er ſich 
mit beſondrem Vergnügen tummelt; das meine iſt 
die Architectur. Ich liebe es nun einmal; vielleicht 
zu ſehr. Bedenke aber daß dasjenige was Dir 
ein Superlativ erſcheint mir nur grade genügend 
vorkommt um mich für vierzehn Wüſtentage zu ent⸗ 
ſchädigen; denn hätte ich nicht eine kleine Paſſion 
für ſolche Dinge, ſo würde ich wol fein ruhig da⸗ 
heim bleiben und mir auf bequemere Weiſe die 
Zeit vertreiben. Nun muß ich doch die Befriedi⸗ 
gung haben nach Herzensluſt von ihnen plaudern 
zu dürfen. Jezt werde ich es nicht mehr thun, 
nämlich von der arabiſchen nicht mehr. Ich nehme 
aus dem Orient, zu dem die Erinnerungen aus 
Spanien kommen, einen vollſtändigen Eindruck des 
Kreislaufes mit in welchem ſie ſich abgeſchloſſen 
hat. Hier erreichte ſie ihren Gipfelpunkt. — Ich 
wollte heute ganz etwas Andres ſehreiben. Nun 
iſt es zu ſpät. — 
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Geſtern, Fratello, war ich auf der Pyramide 
des Cheops. Wenn das keine intereſſante Partie 
iſt, ſo weiß ich es nicht! Sie hat ſich ſo lange 
verzögert des Wetters wegen, das ungünſtig näm— 
lich ſehr windig war. In der Nacht vom achten zum 
neunten hat es geregnet und bis Nachmittags blieb der 
Himmel trübe; ſonſt habe ich ihn nur ſonnig ge— 
ſehen. Aber der Nordweſt, der uns ſchon ſeit El— 
Ariſch verfolgt, weht ununterbrochen bald ſtark und 
bald ſchwach, und daher iſt es Morgens und Abends 
ziemlich kühl, im Zimmer mehr als im Freien, ſo 
daß ich die wattirte Mantille die mir drinnen grade 
recht iſt, draußen zuweilen läſtig finde. Darauf be— 
ſchränkt ſich mein Winteranzug und der Strohhut 
kommt mir nicht vom Kopf. Vor meiner Ankunft, 
Ende November hat es einige Tage heftig geregnet, 
und die Häuſer ſind hier ſo gar nicht darauf ein— 
gerichtet, daß die Perſonen, welche im Hotel zwei 
Treppen hoch wohnen, mit Regenſchirmen in ihren 
Zimmern geſeſſen haben — ſo ſtark hat es durch 
das flache Dach durchgetröpfelt. Von Kaminen 
oder Braſeros wie in Italien und Conſtantinopel 
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iſt hier nie die Rede. Die Sonne muß den Dienſt 
thun. Vorgeſtern Abend hatte ſich der Wind gänz⸗ 
lich gelegt, als wir von Abbas⸗Paſchas Campagne 
in der Nähe von Schubra zurückkamen, deren Ein⸗ 
gang uns übrigens nicht geſtattet ward: da be⸗ 
ſchloſſen wir auf geſtern die Erkurſion zu den Py⸗ 
ramiden, und das Wetter war auch ſo ſchön und 
windſtill wie man es nur wünſchen kann, wenn 
man 428 Pariſer Fuß über dem Erdboden auf dem 
Gipfel der Cheops-Pyramide ſteht. Du darfſt ihn 
Dir aber nicht wie die Spitze eines Kirchthurms 
vorſtellen, und als müſſe man etwa auf einem Fuß 
ſtehend da oben balanciren. Ueber dieſe Partie, 
ihre Beſchwerden und Gefährlichkeiten, ſprechen auch 
die Meiſten im Hpperbelſtyl! — Der franzöſiſche 
Baron, der zu Waſſer gereist und erſt acht Tage 
nach uns angekommen iſt, hat gar nicht gewagt ſie 
mit ſeiner Frau zu beſteigen. Die andern franzö⸗ 
ſiſchen Herrn ſprachen in ſo unbeſtimmten Aus⸗ 
drücken, daß ich auf den Verdacht kam, ſie mögten 
wol auch nicht bis zur Spitze geklimmt ſein. Andre 
Herrn verſicherten noch nach acht Tagen die Cour⸗ 
batüren gefühlt zu haben. Glaube mir, es iſt nicht 
ſo arg! — Wir ritten vor ſieben Uhr fort. Es war 
ſchneidend kalt bevor die Sonne uns zur Linken 
über die kahlen Höhen des Mokkatam emporſtieg. 
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Bei Foſtat oberhalb der Inſel Rouda festen wir 
über den Nil nach dem Dorf Gizeh, und ritten 
nun zwei Stunden kreuz und quer der Ueberſchwem— 
mung wegen auf ſchmalen Dämmen, bald neben 
Waſſerflächen, bald neben Feldern von Rübſamen 
und Bohnen in voller Blüte, bald neben weiten 
Strecken, die mauerhoch mit Maisſtroh bedeckt wa- 
ren, bald unter Palmen, bald neben Dörfern die 
ſo verſumpft waren, daß nur Fröſche aber nicht 
Menſchen in dieſer Atmoſphäre geſund ſein können. 
Die Hütten beſtehen aus getrocknetem Nilſchlamm 
mit Kameelmiſt verklebt; der feuchte Nilſchlamm 
haucht ſeine ſchädlichen Dünſte aus; dazu dürftige 
Nahrung, Bohnen und Doura (Hirfe, die übrigens 
geröſtet auf eiſerner Platte ohne weitere Zuthat 
ſehr gut ſchmeckt) — der Mangel an Bekleidung, 
den ich in Gizeh vollkommen bei einem Mann ſah, 
der ſich zähnklappernd in der Sonne an einer Mauer 
zuſammen kauerte; — wie ſoll da die Peſt nicht 
wüthen im Frühling, wenn die verderblichen Winde 
und die brennende Hitze dieſe Moräſte plötzlich aus— 
trocknen. Noch einmal mußten wir über einen klei— 
nen Kanal ſetzen, auch über eine große, ehedem ſehr 
prächtige, jetzt halbverfallne Brücke mit arabiſcher 
Inſchrift gehen, eine zweite ganz ruinirte bei Seite 
laſſen; dann hört die Kultur des Bodens auf, und 
Hahn-Hahn, Orient. Briefe. III. 6 
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an ihrer Grenze, wie Denkſteine zwiſchen Leben und 
Tod, zwiſchen Zeit und Ewigkeit, erheben ſich aus 
Schutt und Sand die Pyramiden — nämlich drei, 
von denen die des Cheops die älteſte, die größte, 
die leichtbeſteiglichſte und die durchforſchteſte iſt, wes⸗ 
halb mein Hauptintereſſe ſich ihr zuwendete. Es 
ging mir mit ihnen wie mit den hohen Bergen: ſie 
kamen mir aus der Ferne impoſanter als in der 
Nähe vor. Von meinem Fenſter in Cairo, vom 
Nachen im Nil geſehen, war es nie anders, als 
läge die ganze große Landſchaft zu ihren Füßen. 
Und ſie thut es auch! aber je näher man kommt 
um deſto mehr verliert man den weiten Blick über 
die ganze Landſchaft, das Auge bleibt an ihnen 
allein hängen, und ſo verſchrumpfen ſie ſcheinbar, 
blos deshalb weil man ihnen nicht mehr den aller⸗ 
ausgedehnteſten Maßſtab anlegen kann. Im Ge⸗ 
birge iſts ebenſo: ſteht man am Fuß des Berges, 
ſo meint man es ſei doch nichts Außerordentliches; 
aber fünf Meilen zurück — da ſteigt er in die 
Wolken! — Auch von großen Menſchen muß man 
entfernt ſein um ſie zu beurtheilen, aber mehr in 
der Zeit als im Raum. Wenn ſo eine ganze breite 
Epoche ſich um ſie herum lagert und nur eine Ebene 
mit Hügeln aufwirft aus denen fie wie Berge auf- 
fteigen: dann ſieht man wie groß fie geweſen find. 
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Wenigſtens eine halbe Stunde vor unfrer Ankunft, 
ſprangen zwei Beduinen in weißen Mänteln mit 
Flinten bewaffnet vom Grabenrand auf wo fte viel- 
leicht die Nacht geſchlafen hatten, und liefen mit 
uns. Dann kamen Andre, und noch Andre! auch 
Fellahs verließen ihre Felder und geſellten ſich zu 
uns, und die ganze Compagnie von wenigſtens 
zwanzig Mann begehrte für die Erſteigung der gro— 
ßen Pyramide in unſre Dienſte zu treten. Natür⸗ 
lich zankten ſie ſich untereinander auf donnernde 
Weiſe, und die Fellahs kehrten endlich zu ihrer Ar— 
beit zurück. Statt deſſen aber kam eine Kinder⸗ 
ſchaar mit Waſſerflaſchen, ſo daß wir mit einem 
ſehr ſtürmiſchen Gefolge anlangten. Ich freute mich 
über meine Freunde die Beduinen, wie ſie ſchön 
waren! Statuen von dunkler Bronce; — nie ſah 
ich ſüperbere Menſchen. Den leichten weißen Wol— 
lenmantel ſchlangen ſie als Schärpe um Leib und 
Schulter und liefen vor uns her wie die alten 
Götter mit Flügeln an den Sohlen. Süperb! es 
giebt gar keine andre Bezeichnung. Die Geſichter 
haben nicht jenen antiken Typus, den wir den der 
Schönheit nennen, weil wir keinen andern kennen; 
und dem zufolge wären ſie nicht ſchön. Aber ſo 
gut wie griechiſche Tempel ſchön ſind und egyptiſche 
ebenfalls, können es ja auch die Beduinen neben 
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den Griechen fein. Und fie find es. Wie fie fich 
allendlichſt untereinander wegen der Begleitung ver- 
glichen haben, weiß Gott! fünf behaupteten ſie wä⸗ 
ren für mich ganz nothwendig: zwei und zwei ab⸗ 
wechſelnd um mich an den Armen zu halten und 
zu ziehen, und der fünfte um mich beim Herunter⸗ 
ſteigen von den höchſten Stufen zu heben. Mir 
machte die ganze Partie ſo herzliches Vergnügen, 
daß ich mit Allem zufrieden war. Nun warfen ſie 
ihre Mäntel fort und drapirten ſich in ihren Hem⸗ 
den, die ich des Wolklanges wegen Tunika nennen 
will. Du fragſt vielleicht wie fie das bei ſo ge⸗ 
ringer Maſſe der Gewandung anfingen? Das iſt 
eben die Kunſt! fie ſtreiften die Ermel auf, fie 
ſchlangen den untern Saum der Tunika in den 
Gürtel in jener eigenthümlichen Weiſe, die man 
immer und nur bei egyptiſchen Statuen findet. Ich 
dachte Oſtris ſei in einigen Verkörperungen wieder 
auf die Erde gekommen. Ich trug, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, mein habit de gamin. Die Ascen⸗ 
ſion begann. Die Pyramide iſt aus Werkſtücken 
von Kalkſtein erbaut, die unten gegen vier, oben 
zwei Fuß hoch ſind. Um die pyramidale Form 
hervorzubringen, tritt jede höhere Reihe etwas über 
der untern zurück, ſo daß in dieſer Weiſe koloſſale 
Stufen gebildet ſind. Ehedem hat eine Bekleidung 


von Marmor oder geglättetem Granit den ganzen 
Bau wie mit einem abgeſchliffenen Etui überzogen, 
ſo daß die Beſteigung unmöglich geweſen. Jezt 
iſt nicht die geringſte Spur derſelben vorhanden, 
und als man fie gewaltſam abgebrochen hat, mö⸗ 
gen die Werkſtücke ſelbſt beſchädigt worden ſein. 
Nun haben ſich an ihnen kleine Ungleichheiten und 
Vorſprünge gebildet, die das Klettern etwas er— 
leichtern. Ohne die Hülfe der Beduinen, die auch 
ganz allgemein angenommen wird, mögte es wol 
ſehr ſchwierig, und abwärts auch gefährlich ſein 
für Perſonen die am Schwindel leiden; aber mit 
ihr iſt man ſo ſicher, als würde man von einer 
Maſchine gewunden. Ungefähr auf der Hälfte des 
Weges wird eine kleine Pauſe gemacht da, wo 
mehre Werkſtücke ausgebrochen ſind und eine kleine 
ſichre Terraſſe ſich gebildet hat. Dann geht es 
weiter, leichter wegen der niedrigeren Werkſtücke, 
ſchwerer, weil man matt wird und weil die Be— 
duinen je höher deſto ſchneller ſteigen, weil jede 
Partie die Ehre haben will zuerſt oben zu ſein. 
Die meinen bewerkſtelligten es, und als ich meinen 
Fuß auf die obere Fläche ſetzte, ſtießen ſie ein lau— 
tes Freudengeſchrei aus: ſo iſt der Gebrauch. Nun 
war ich oben. Die Pyramide mag urfprünglich 
noch zwanzig oder dreißig Fuß höher geweſen ſein; 
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ihre Spitze iſt abgebrochen, einzelne Werkſtücke lie⸗ 
gen als Tiſche und Sofas auf dem Raum, der 
wol fo groß wie Dein gelber Salon iſt. Du ſiehſt 
daß man Platz hat. Wir waren oben mit acht 
Beduinen und mit drei oder vier Kindern, welche 
uns ihre Flaſchen mit ſchlechtem Waſſer aufdräng⸗ 
ten; und noch ein Dutzend Menſchen hätte bequem 
Raum gefunden. Von unten geſehen, meint man 
breiter als eine halbe Elle könne die höchſte Spitze 
unmöglich ſein. Mir war da oben ganz feierlich 
zu Muth. Auf dem höchſten Gebäude der Welt 
— da ſaß ich! und welch ein Gebäude! fremd 
unſrer Zeit, unſrer Sitte, unſern Gedanken, unſrer 
Kunſt, iſt es übrig geblieben aus einer Welt, 
welche Diejenigen die alte nannten, welche wir 
jezt die Alten nennen. Schon für Herodot, der 
im fünften Jahrhundert vor unfrer Zeitrechnung hier 
war und dieſe Pyramide beſchrieb, war ſie ein Werk 
aus verſchollenen Zeiten, wie viel mehr für den 
Geograph Strabo, der unter Kaiſer Auguſtus Herr⸗ 
ſchaft hier war. Mir dehnte ſich die Weltgeſchichte 
zu einer ſolchen Tiefe aus, daß unſre Paar tauſend 
hiſtoriſchen Jährchen mir nur wie der Schaum auf 
ihren Wellen vorkamen. Es gehört ſo manches Jahr⸗ 
hundert dazu ehe ein Volk den Kreislauf ſeiner 
Bildung durchläuft, daß wirklich tauſend Jahre es 
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nicht ſehr weit führen. Es iſt ja im Grunde ganz 
unberechenbar wie lange unfre germaniſchen Vor—⸗ 
fahren in ihren Eichenwäldern ſaßen, bevor ſie die 
Heere des Kaiſers Auguſtus ſchlugen; und darauf 
dauerte es noch tauſend Jahr bis ſie ihre alten 
ſchweren, felſenartigen Dome zu Worms, zu Speier 
baueten. Jezt, da das zweite Jahrtauſend dem Ende 
zugeht, wie unfertig iſt noch das deutſche Volk, wie 
unvollkommen und unausgebildet — wenn es auch 
ſehr gebildet iſt! — Der germaniſchen Zeit ging in 
unſrer Weltgeſchichte die römiſche vorher, und dieſer 
die griechiſche; und als Alexander im Jahr 331 vor 
unſrer Aera Egypten eroberte, vernichtete er die ein— 
unddreißigſte Herrſcherdynaſtie, und unter der ſieb— 
zehnten, den Hykſos-Königen, ſoll Joſeph zum 
Pharao gekommen ſein. Wann nun Orpheus hier 
geweſen iſt, wann Dädalus, dieſe halbmythiſchen 
Geſtalten, die jedoch in der Geſchichte ihren menſch— 
lichen und nicht fabelhaften Platz einnehmen, wer 
kann das ausrechnen! aber ſie kamen, wie ſpäter 
Herodot und Plato und ſo viele Andere, um Weis— 
heit zu lernen in dieſem Lande uralter Weisheit. 
Welche Bildung, welche Erfahrung muß einer ſol— 
chen Weisheit vorhergegangen ſein! Wir ſind in 
zwei Jahrtauſenden nicht ſo weit gekommen, wir, 
die wir die Trümmer und die Muſter des klaſſi— 
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ſchen Alterthums vor Augen und an ihnen gelernt, 
geforſcht und ſtudirt haben? und doch geht die Ent- 
wickelung immer ſchneller, je älter die Völker in 
ſich und in ihrer Reihenfolge auf einander werden. 
Das Kind ſtudirt drei Jahr an dem Geſchichts⸗ 
buch, das der Mann in drei Tagen durchblättert. 
Lieber Bruder! ſagte man mir da oben: vom Bau 
dieſer Pyramide bis zu dem des Eiſenbahnhofes in 
Wien ſind ſo viel tauſend Jahre wie tauſend Mei⸗ 
len von der Erde bis zum Sirius: ſo würde ich 
tapfer antworten: das verſteht ſich! — Ich kam 
mir vor wie auf einer Inſel in den Wolken, ohne 
Zuſammenhang mit Allem was da unten die Her⸗ 
zen bewegt. Die Zeit riß eine Kluft um mich 
herum tiefer als die eiſigen Schluchten im Hoch⸗ 
gebirge der Alpen. Dazu kommt daß der Blick von 
oben herab — wie ſoll ich ſagen? ſo gewiß geiſt⸗ 
los iſt. In der großen Ebene tritt nichts hervor; 
ſie macht durchaus den Eindruck einer geographi⸗ 
ſchen Karte mit ihren bunt illuminirten Feldern. 
In Hunderte von kleinen Stückchen iſt ſie zer⸗ 
ſchnitten, die blaugrün, gelbgrün, ſaftgrün, je nach 
ihrer Kultur ausſehen; dazwiſchen wie ſchwärzliche 
Punkte Palmenpflanzungen und Gärten; wie ſil⸗ 
brige Streifen die Gewäſſer, wie ſchwarze die feuch⸗ 
ten Dämme; fern und characterlos die bräunliche, 


formloſe Maſſe der Stadt von ihrem eigenen Qualm 
verhüllt; und endlich ganz nah die Wüſte, die mir 
hier nicht ſchauerlich vorkam. Giebts in der Zeit 
fo ungeheure Wüſten, daß man Jahrhunderte ein⸗ 
förmig öde, und nur ab und an, wie eine Dafe 
für den Gedanken, ſolch einen Bau mitſamt ſeinem 
Erbauer vor ſich liegen ſieht: ſo mögen denn auch 
immerhin ein Paar hundert Meilen öde und leer 
auf der Erde ſein. Aber läge hier auch ich weiß 
nicht welches Zauberland um einen herum — es 
machte dennoch keinen Effect! die Pyramide iſt Al— 
les. Wie ein großer Menſch ecraſirt ſie ihre ganze 
Umgebung; ſogar der Nil tritt in den Schatten. 
Wie das Gebirg die Wolken, zieht ſie die Gedan— 
ken an, die ſich unabläſſig um ſie drehen. Lieber 
Bruder, es iſt gar ſo merkwürdig zu ſehen, wenn 
der Menſch in ſeinen Schöpfungen eine Art von 
Wettſtreit mit der Ewigkeit beginnt, wie der alte 
Cheops es gethan. — Die Beduinen ließen uns 
nicht lange Ruhe; ſie marterten uns wegen des 
Bakſchiſch, und hätten fie es bekommen, fo würden 
ſie nicht zufrieden geweſen ſein und uns um mehr 
gemartert haben. Das iſt ein ſcheußlicher Charac— 
terzug des Arabers und des Türken! ſeine Gedan— 
ken, Wünſche, Träume, Handlungen, Geſpräche, ſeine 
ganze Seele dreht ſich dem Fremden gegenüber um 
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Bakſchiſch, d.h. um Geld, welches er nicht verdient 
hat; denn das was einen Piaſter werth iſt, ſoll 
der Fremde mit zehn, mit zwanzig bezahlen. Stun⸗ 
denlang ſprachen unſre Kameeltreiber in der Wüſte 
zuſammen von Bakſchiſch. Das Wort gellt mir 
förmlich in den Ohren! nun vollends da oben! 
wie blutſaugende Mücken die immer verjagt immer 
wiederkehren, ließen ſie ſich nur momentan zur Ruhe 
verweiſen. Ein Meſſer um die Namen einzukratzen 
— dies Vergnügen mußte ich mir als ächter ga- 
min, ich glaube zum erſten Mal in meinem Leben 
machen — war unten beim Dragoman vergeſſen 
worden. Ein Beduine ſprang ſogleich dienſtfertig 
hinab und wieder herauf, wollte das Meſſer aber 
erſt nach dem Verſprechen eines Extra-Bakſchiſches 
herausgeben. Als wir ihnen ſagten, der Dragoman 
würde fie Alle reichlich unten bezahlen, ſchrien ſte: 

„No no no no! Giurgi no bono!“ Das ſollte 
bedeuten, daß ſie uns für großmüthiger hielten. 
Halb war es ſpaßig und halb ärgerlich. Mit ita⸗ 
lieniſch konnten wir uns gegenſeitig verſtändlich ma⸗ 
chen; aber ſie waren mir ſchrecklich ſtörend. Es war 
Dinſtag den zwölften Dezember, Morgens zwiſchen 
zehn und elf Uhr, als ich mich auf der Pyramide 
des Cheops befand, und an alles Geliebte in der 
Ferne dachte, ob wol Keines von Allen ſeinen Na⸗ 


men neben dem meinen eingraben würde. Lägen 
nicht Peſt und Quarantäne zwiſchen Europa und 
Egypten, und gäbe es eine Dampfſchifflinie direkt 
zwiſchen Trieſt und Alexandrien: ſo würde Cairo 
ungeheuer beſucht werden, und alsbald die Civili⸗ 
ſation bekommen, welche der Verkehr mit der Fremde 
fo ſchnell erzeugt, und welche in fo großer Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem Bakſchiſch⸗Kultus iſt. — Ab⸗ 
wärts ging es vortreflich. Ich legte die Hände 
auf die Schultern von zwei Beduinen, ließ fie vor- 
anſteigen und ſprang dann nach. Wo die Stufen 
ſo ausgebröckelt waren, daß ich nicht feſten Fuß 
faſſen konnte, hob mich ein Dritter, der hinter mir 
blieb, vorſichtig herunter. Hier ſoll vor zwei Jah⸗ 
ren ein Engländer, der durchaus allein hat gehen 
wollen, ſchwindlich geworden und hinabgeſtürzt ſein. 
Vielleicht iſt es aber auch nur eine Beduinenfabel! 
Jedermann bedient ſich ihrer Hülfe gern. Da ich 
kurzſichtig bin kenne ich den Schwindel nicht, und 
ſah ſehr gelaſſen zwiſchen meinen beiden Gefährten 
von Erz in die Tiefe hinab. Als wir jo ganz mun⸗ 
ter herabſprangen und an eine etwas üble, nämlich 
ſehr zerbröckelte Stelle kamen, hielt mich plötzlich 
der Beduine, der mich herabheben ſollte in der Luft 
ſchwebend und ſagte: „Bakſchiſch Signora! Bak— 
ſchiſch“! Dies war ein freundſchaftlicher Beduinen— 
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ſcherz. Wie findeſt Du ihn, fo in den Lüften zu 


hängen und, wenn auch nur ein Paar Sekunden, 
keinen Boden unter den Füßen zu fühlen? Ich 
ſagte bitterböſe, er würde nicht einen Para bekom⸗ 
men; und mein großer Zorn machte Eindruck auf 
meine fünf Leute: ſie ſchwiegen über dieſen Punkt. 
— Nun kam eine unausſtehliche Partie: das In⸗ 
nere der Pyramide. Da muß man zuerſt in einen 
Schacht gebückt hineingleiten dann befindet man 
ſich in einer Vorkammer, und dann muß man ge⸗ 
bückt — was ſage ich gebückt! zuſammengeklappt 
wie ein Taſchenmeſſer muß man ſechszig Schritt in 
einem andern Schacht ſich fortbewegen bis man zu 
einer zweiten Kammer kommt. Da war ich halb 
ohnmächtig. Draußen, im Licht, in der Luft, halte 
ich Alles aus; aber zwiſchen dieſen dicken Mau⸗ 
ern, in fürchterlicher Hitze, in beklemmter Atmo⸗ 
ſphäre, in tiefer Finſterniß, welche durch die Flamme 
von zwei Kerzen ſchwach gelichtet wurde, und vor 
Allem: ohne irgend etwas zu ſehen an Malerei 
oder Bildnerei — das war nicht auszuhalten! und 
ob im Innern der Pyramide noch andre Schachte 
und Kammern ſich folgen, und ob in jenen, die ich 
nicht geſehen irgend eine Spur von Ausſchmückung 
oder von Mumien und Sarkophagen ſich findet — 
ich weiß es nicht! ich geſtehe ehrlich, daß ich ohne 


irgend etwas gefehen zu haben fehleunigft wieder 
umgekehrt bin. Ach, die Wonne draußen! friſche 
Luft, Sonne, blauer Himmel! Der vierten Dyna⸗ 
ſtie der egyptiſchen Pharaonen ſchreibt man dieſe 
Pyramide und ihre beiden Gefährtinnen zu, deren 
eine, die des Cephren, noch ihre ganze Spitze, und 
um dieſelbe eine Bekleidung von geglätteten Stei- 
nen hat, die wie Porzellan glänzt und weiß und 
roth gefleckt ausſteht. Ihre Höhe beträgt ebenfalls 
gegen 400 Fuß. Die des Mykerinus verſchwindet 
förmlich in dieſer gigantiſchen Nachbarſchaft, ob— 
gleich fie gewiß die Höhe eines bedeutenden Thur— 
mes erreicht. Die Gebeine die in ihr ruhen, ſind 
aber nicht geſtört in ihrem ewigen Schlaf; man 
hat fie noch nicht geöfnet. Der Fuß dieſer Pyra— 
miden iſt weit hinauf mit Schutt und Sand be— 
deckt, und aus dem Sande ragen wieder Felsblöcke 
und Ueberbleibſel von Bauwerk hervor. Einer von 
jenen iſt in eine Sphynx verwandelt worden, de— 
ren rieſiger Kopf und etwas vom Hintertheil aus 
dem Sande hervorragen. Der Leib und die Füße 
ſind verſchüttet, und vor der Bruſt hat man eine 
tiefe Grube gegraben um dieſelbe zu entblößen und 
um ihre ſtarren Geheimniſſe der Hieroglyphen zu 
enträthſeln. Die Beduinen hatten uns ſchon wie— 
ger fürchterlich gequält ob nicht einer auf die Py— 
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ramide von „Belzun“ ſteigen ſolle; ob ich nicht 
dieſe „fantasia“ hätte. Ich hatte ſie gar nicht! es 
iſt jene mit der glatten Bekleidung der Spitze; da 
macht es Schauder wenn man unten ſteht und 
einen Menſchen ſo gefährlich klettern ſieht. Nach 
Belzoni, der ſie vor fünf und zwanzig Jahren zu⸗ 
erſt öfnete und durchforſchte, wird ſie häufiger ge⸗ 
nannt als nach ihrem Erbauer. Ueberhaupt herrſcht 
in den egyptiſchen Namen eine babyloniſche Sprach⸗ 
verwirrung, weil die Griechen ſie mit ihren Buch⸗ 
ſtaben und ihrer Ausſprache geſchrieben, ſich zu⸗ 
weilen nur mit analogen Klängen begnügt, und 
zuweilen gar ganz andre Namen ſubſtituirt haben 
— vermuthlich des Wolklangs wegen. Die Leute 
hießen nicht im Mindeſten Cheops, Seſoſtris, Mem⸗ 
non, ſondern Saophis, Remeſes, Amenof; doch un⸗ 
ter jenen ſind ſie bekannter. — Jezt begann von 
Neuem die Quälerei um eine „fantasia“ daß Ei⸗ 
ner auf den Kopf der Sphynx ſteigen dürfe, und 
fo ließen wir ihn denn klettern, was auch noch ge⸗ 
fährlich genug ausſah, weil der Beduine an ihrem 
flügelartig abſtehenden Hauptſchmuck ſich hinauf win⸗ 
den mußte, was er übrigens gelenkig wie eine Schlange 
that. Oben angekommen ſah er aus wie eine 
Haarnadel auf dieſem enormen Kopf, deſſen Ant⸗ 
litz durch Verſtümmelung der Naſe ganz entſtellt 
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ift. In der Nähe der Sphynr iſt ein Grab auf⸗ 
gedeckt das ſich wie eine weite Ciſterne in den Bo⸗ 
den ſenkt, und zwei Mumienſarkophage in der ge⸗ 
wöhnlichen plump menſchlichen Geſtalt, der Deckel 
ganz überſäet mit kleinen hieroglyphiſchen Zeichen, 
lagen von ſchwarzem Stein daneben. Wenn man 
an die griechiſchen Sarkophage denkt, wie die lieb⸗ 
lich und tiefſinnig zugleich geſchmückt waren, fo be⸗ 
dauert man daß dieſe zu dem Tiefſinn nicht etwas mehr 
Anmuth gefügt haben, denn dieſe käme jedem Be— 
ſchauer zu gut, während jener nur von dem For— 
ſcher ergründet wird. — Zuletzt kehrten wir in ei— 
ner Felſenhöle ein, die von einem induſtriöſen Ara⸗ 
ber in eine Herberge verwandelt iſt, wo man früh— 
ſtücken kann, was nach dieſen angreifenden Unter 
nehmungen ſehr nothwendig iſt. Es verſteht ſich 
daß man ſein Frühſtück mitbringen muß. Während 
wir es verzehrten zankte der Dragoman bis aufs 
Blut mit unſrer Beduinenbande, die wirklich ganz 
unbefriedigbar ſich geberdete, obgleich wir einen Na— 
poleon unter fie vertheilen ließen. Als wir her— 
auskamen mußten noch ein Paar Piaſter zugelegt 
werden, und da gaben ſie uns freundſchaftlich eine 
Strecke Weges das Geleit. Dann blieben ſie „Sa— 
lam! Salam!“ rufend zurück, und bald verſchwan— 
den die weißen Mäntel hinter den Dämmen. In 
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drei und einer Viertelſtunde ritten wir nach Cairo 
am herrlichſten Nachmittage zurück, von ſo vielen 
Vögeln umflattert und von ſolchen Wolgerüchen 
der Felder umgeben, wie bei uns kaum im Junius. 
— Zum Schluß bekenne ich Dir, daß mir die 
Schultern vom Ziehen an den Armen, auch etwas 
weh thun. | 


XLIV 
Cairo, Dechr. 16., 1843. 


Wie man ſich an manchen Orten fo ungemein 
angenehm angeſprochen fühlt und an anderen, die 
eben ſo großes Intereſſe in ihrer Art bieten, durch⸗ 
aus nicht, das empfinde ich hier einmal wieder 
recht lebhaft, mein liebes Clärchen, beſonders wenn 
ich an Jeruſalem zurückdenke. Es war ein Etwas 
in der dortigen Natur, das mich eiſig berührte. 
Das Wort Natur iſt nicht umfaſſend genug! ich 
meine nicht allein Boden, Cultur, Vegetation, menſch⸗ 
liche Anſiedelung, nicht allein Character der Land⸗ 
ſchaft, maleriſchen Effect, nicht allein Clima, Him⸗ 
mel und Luft, ſondern das Alles — und obenein 
die gewiſſe geiſtige Atmoſphäre, die ſich um jedes 
Leben, wie die phyſiſche um unſern Erdball legt. 
Jedes Einzelne hat eine geiſtige Atmoſphäre, die 
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bei dem Einen mehr bei dem Andern weniger, bei 
Einigen ſo ſtark iſt, daß ſie auf die ſchwächeren 
mächtigen Einfluß und Anziehungs- oder Abfto- 
ßungskraft übt. Es find eben fo wenig die Feh— 
ler, Vorzüge, Schönheiten und Unvollkommenheiten 
des Geiſtes und Gemüthes einer Perſönlichkeit, 
welche allein ihre geiſtige Atmoſphäre bilden, als 
es bei einem Ort allein der Character feiner Land— 
ſchaft iſt. Einflüſſe ſind dabei thätig, denen man 
ſchwer ihren Urſprung und ihren Platz anweiſen 
kann! nennt man ſie magnetiſch, ſo klingt es krank— 
haft; ſideriſch, ſo klingt es träumeriſch; mißt man 
fie den Nerven oder Sinnen bei, jo klingt es zu 
eraltirt oder zu materiel. Und dennoch bin ich feſt 
überzeugt daß das Alles dabei thätig iſt, daß das 
vollkommne, allſeitige Leben eines Organismus ihm 
ſeine ſehr beſtimmte Atmoſphäre bereitet, welche freund— 
lich oder feindlich auf andere wirkt. Aus ihnen 
entſpringen die unwiderſtehlichen die tödtlichen An— 
tipathien; aber ohne ſich bis auf dieſen höchſten 
Punkt zu ſteigern, kann man ihre Einwirkung deut— 
lich gewahr werden in der Berührung mit faſt Al— 
lem was an uns heran kommt, und was nicht 
grade eine durch und durch negative Organiſation 
hat — denn eine ſolche beſitzt nicht die Kraft ſich 
eine Atmoſphäre zu bilden, alſo kann ſie nicht auf 
Hahn-⸗Hahn, Orient. Briefe III. 7 
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Andre wirken und läßt uns vollkommen gleichgül⸗ 
tig. Aber wir fühlen uns leicht, klar, angeregt, 
wolthätig berührt, wir haben Gedanken, Worte, 
Friſche und Heiterkeit; — oder das Gegentheil von 
dem Allen ereignet ſich. Warum? wir wiſſen es 
nicht. Wir ſagen nur: die Perſon, die Landſchaft, 
gefallen oder mißfallen mir. Das ſind die Worte, 
die wir dafür erfunden haben und die Nichts er⸗ 
klären, denn wenn man den Grund des Gefallens 
in dieſer oder jener liebenswürdigen Eigenſchaft 
ſuchen wollte, ſo könnte es ſich wol ereignen, daß 
ſich die nämliche bei einer andern Perſon als ganz 
unausſtehlich erwieſe. Kurz, liebes Clärchen: mit 
der Anziehungs⸗ oder Abſtoßungskraft einer geiſti⸗ 
gen Atmoſphäre, die aus unfaßbaren und unleug⸗ 
baren Atomen um den Körper eines jeden Lebens 
gebildet iſt, erkläre ich mir, was ich ſonſt nicht er⸗ 
klären kann. Wie ginge es ſonſt wol zu, daß 
Cairo mir ſo ungemein gefiele! Eine weite Fläche, 
characterloſe Höhenzüge, unendlicher Sand, dann, 
auf dem kultivirten Boden, eine ſehr reiche, ich mögte 
ſagen köſtliche Vegetation, welche aber, weil fie künſt— 
lich und mühſelig hervorgebracht wird, die Einför⸗ 
migkeit eines wolgehaltenen Obſt⸗ und Küchengar⸗ 
tens hat — wie denn z. B. alle Palmenwaldun⸗ 
gen in Reihen gepflanzt, und in jeder die Bäume 
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gleich hoch ſind; — das hat doch im Grunde nichts 
Reizendes. Dazu hat das Land die letzten drei 
Jahrhunderte unter türkiſchem Zepter geſchmachtet 
und eine Reihe von früheren unter einem Regi— 
ment, das dem türfifchen in brutaler Verwahrlo— 
ſung der wichtigſten Intereſſen nicht nachſtand, ſo 
daß Spuren traurigen Verfalls und tiefer Armſe— 
ligkeit überall wie ofne Wunden klaffen. Dennoch, 
wenn ich den Nil anſehe, den uralten, ewigen — 
und die Monumente auch ſo uralt und ewig: ſo 
habe ich Hofnung für dies Land und ſeine Zukunft. 
Es wird ſich doch einmal Alles was Arabiſchen 
Stammes iſt und Arabiſche Sprache ſpricht verei— 
nen und vom türkiſchen Reich in Aſten fo gut ab- 
fallen, wie die Rajahs in den europäifchen Beft- 
tzungen von ihm abfallen werden, und die Herr— 
ſcher in Europa, die es jezt nicht geſtatten wol— 
len, werden es dann müſſen, weil es für die 
Zukunft nicht haltbar iſt, daß der todte Kopf einen 
lebendigen Leib regiere: und dann kann Egypten 
ſich aufrichten. Doch ſolche Betrachtungen gehö— 
ren der vergangenen und kommenden Zeit an; die 
Gegenwart iſt wie ich ſie Dir eben beſchrieben 
habe, und deprimirt mich doch gar nicht, was durch 
die von Jeruſalem ſo ſehr geſchah. Elend iſt zu 
lindern, der Noth iſt abzuhelfen, die Armſeligkeit 

* 


| | & 

— 100 — 
iſt aufzurichten; unter günſtigen und keinesweges 
nur chimäriſch geträumten Verhältniſſen, kann man 
ſie ſich außerordentlich gemindert vorſtellen. Aber 
dieſe enge, ſteinerne Beſchränktheit, die in Jeruſa⸗ 
lem herrſcht, dieſe Verknöcherung des Geiſtes in 
Formen von Kirchen, Kapellen, Secten, Riten, die 
ſtatt in großartiger Mannigfaltigkeit mit einander, 
nur in ſcharfer Sonderung neben einander beſte⸗ 
hen, und eben dadurch ihre engherzige Beſchränkt⸗ 
heit an den Tag legen — Clärchen, das iſt allzu 
traurig! der Beſchränktheit iſt nicht zu helfen! Nie⸗ 
mand kann ihr Gutes thun! was man in dem Sinn 
verſuchen könnte, würde ſie verletzen! ſie iſt fo un- 
erhört empfindlich und übelnehmeriſch! man muß ſie 
ſich ſelbſt überlaſſen und ihrem allmäligen Abſter⸗ 
ben, das endlich, wenn die Verknöcherung vollſtän⸗ 
dig iſt, in Tod übergeht. Früher, noch vor dreißig 
Jahren, mögen die Unterdrückungen in denen die 
Chriſten dort gelebt, die Mißhandlungen welche ſie 
erfahren, ihnen eine Art von Glorie gegeben haben. 
Am Glauben zu halten bis zum Erdulden der Ver⸗ 
folgung und Tyrannei, iſt immer ſchön. Doch das 
hat gänzlich aufgehört! kein Abdallah Paſcha quält 
jetzt mit Raffinement die Ungläubigen. Sie erkau⸗ 
fen mit einem Firman was ſie wollen, und ſind 
nicht mehr unterdrückt, folglich rühren ſie nicht mehr 


und es iſt vorbei mit den Sympathien. Als ein 
hiſtoriſches Monument iſt Jeruſalem natürlich eins 
der intereſſanteſten auf Erden, und in der Bezie— 
hung habe ich große Freude gehabt es zu ſehen. 
Zu anhaltender Rührung über den Tod Chriſti 
kann ich es nun einmal nicht bringen. Sein Geiſt 
lebt, ſein Wort lebt — und warlich in Jeruſalem 
nicht mehr als ſonſtwo; daher vermogte ich für 
mich nichts Wolthätiges in jener Atmoſphäre zu 
finden. Dazu ein Land rings umher wie von Gott 
bezeichnet zu ſteinernen Schickſalen, und hier ein 
von Gott wunderbar geſegnetes, und gleichſam al— 
len böſen Geiſtern der Verwüſtung zum Trotz, herr- 
lich geſegnetes Land, das lauter edle Dinge erzeugt: 
Zuckerrohr, Reis, Baumwolle, Seide, die ſüße Dat— 
tel, die aromatiſche Citrone — iſt das nicht wie 
eine Weihnachtsbeſcheerung? Bei Foſtat ſind die 
köſtlichſten Baumgärten, deren Kern wie gewöhnlich 
die Palme bildet, und die als Unterholz ein Dik— 
kicht von Bananen, Granaten und Orangen ha— 
ben. Wenn das Alles blüht und trägt muß es ein 
Pomp ohne Gleichen ſein. Die elegante Cassia 
fistulosa mit kräftigem Laub und langen Schoten, 
und einzelne Cipreſſen ſind dazwiſchen geſtreut, da— 
mit die Mannigfaltigkeit den angenehmen Eindruck 
der Fülle erhöhen möge, und ſchwere Guirlanden 
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von Schlingpflanzen mit großen blauen und mit 
feinen weißen Blumen quellen über die Mauern 
herüber und klettern bis zur höchſten Spitze der 
Cipreſſen von denen ſie wie luſtige Wimpel herab 
wehen. Dies Land iſt wirklich wie ich zuerſt es 
nannte, ein Garten Gottes, und außerdem mit ei⸗ 
nem ſolchen Schatz von Merkwürdigkeiten der Na⸗ 
tur und der Geſchichte, und mit ſo viel Originali⸗ 
tät ausgeſtattet, daß man, wohin man ſich wenden 
möge, durch Intereſſe irgend einer Art gefeſſelt wird 
— von den Pyramiden bis zu den Brutöfen in 
welchen Millionen von Küchlein alljährlich geboren 
werden. Im Februar werde ich ſie beſehen, wenn 
das Belegen der Brutöfen mit Eiern beginnt. Schöne 
arabiſche Pferde zu denen ich mich recht gefreut 
hatte, ſieht man ab und an prächtig aufgezäumt in 
der Stadt. In dem Geſtüt von Schubra, das 
höchſt grandios angelegt und mit einer Thierarze⸗ 
neiſchule verbunden iſt, kamen ſie mir nicht ſo gar 
ſchön vor; denn die Pferde ſind wie manche geiſt⸗ 
reiche Menſchen, die nach nichts ausſehen, wenn 
fie fo ruhig daſitzen, und prächtig wenn ſie lebhaft 
werden. Es muß ſich in der Freiheit tummeln ſo⸗ 
bald es ſich vortheilhaft präſentiren ſoll. Die Thier⸗ 
arzeneiſchule iſt wie alle Schulen Mehemed Alis ſo 
eingerichtet, daß er nicht blos die Lehrer beſoldet, 
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die Zöglinge mit Wohnung, Kleidung, Nahrung 
verfieht, fondern ihnen auch noch obenein monatli⸗ 
ches Taſchengeld giebt — denn ohne Bakſchiſch 
thun ſeine Araber es nun einmal nicht. Dieſe An⸗ 
ftalten fallen mir ein, weil wir über ſie den Um- 
weg nach dem Dorf Matarieh, in deſſen Nähe die 
Ruinen von Heliopolis liegen, vorgeſtern machten. 
Dieſe Ruinen ſind Sandhügel unter denen Schutt 
und Steine liegen, und aus ihnen erhebt ſich, wie 
ein gigantiſcher Wegweiſer der aus der Gegenwart 
in die Vergangenheit deutet, der Obelisk, welcher 
einer der älteſten und vielleicht das allerälteſte Mo— 
nument dieſer Art iſt. Der Name des Königs 
Oſortaſen, der in Hieroglyphenſchrift ihm eingegra— 
ben, ſoll der früheſte Name ſein, den man auf 
Denkmalen findet. Gegen 2000 Jahre über un— 
ſere Aera hinaus wird der Obelisk wol ſchon hier 
ſtehen — ein hübſches Alter für ſo eine ſchlanke 
Nadel von rothem Granit! Ein Gärtchen von Apri— 
koſen und Orangenbäumen mit Einfaſſungen von 
Rosmarin, umgiebt ländlich dieſen Zeugen der Herr— 
lichkeit der Sonnenſtadt On, welche die Griechen 
Heliopolis nannten, und der mit einem Gefährten, 
den die Zeit zertrümmert hat, am Tempel des Son— 
nengottes Phre Wache hielt. Wie man zu ſagen 
pflegt, daß ein guter und ein böſer Engel den 
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Menſchen umſchweben, ſo erſcheint die egyptiſche 
Religion von zwei Genien begleitet: einerſeits ein 
Lichtgeiſt, tiefſinnigen Forſchungen über Urſprung 
und Weſen der Dinge, über die Kräfte der Natur 
und die Geſetze welche ſie regieren, zugewendet, von 
hohen Ideen über unendliche Manifeſtationen einer 
ewigen unwandelbaren Gottheit erfüllt; — und 
andrerſeits ein dicker, dumpfer Erdgeiſt, der den 
Schleier grobſinnlicher Bilder über erhabene Sym⸗ 
bole wirft, welche letztere nur erfunden wurden um 
den Ideen Eingang in die Seelen zu verſchaffen, 
die nicht die Gewohnheit hatten ſich mit überſinn⸗ 
lichen Dingen zu beſchäftigen. Die alten egypti⸗ 
ſchen Prieſter lehrten ſo tiefe Weltweisheit über 
Grund und Zuſammenhang der Schöpfung, beſa⸗ 
ßen ſo viel Kenntniſſe der Natur, der Erd- und 
Himmelskunde, waren ſo erfahren in Erziehung 
und Bildung des Menſchengeſchlechtes, daß ſeit dem 
tiefſten Alterthum und durch lange Jahrhunderte 
Alle diejenigen zu ihnen pilgerten, welche den Ruhm 
und die Krone des klaſſiſchen Griechenlands aus⸗ 
machten und bis auf unfre Tage die Größten und 
Weiſeſten unter den Großen und Weiſen genannt 
werden. Wer Weisheit, Kunſt und Wiſſenſchaft 
ſtudiren wollte, wer durſtig war nach Erkenntniß, 
ging nach Egypten und brachte das Samenkorn 


heim das im Erdreich feines Geiſtes zu entſpre— 
chenden Blüten erwuchs. Hier war nicht Herodot 
allein; nein! Orpheus, der wie die hebräiſchen 
Propheten zugleich Dichter und Seher war; Däda— 
lus, der zauberiſch kunſtvolle Bildner; Homer, der 
Sänger von Göttern, Heroen und Menſchen; die 
Geſetzgeber Lykurg und Solon; Pythagoras, Plato 
und Democritos; der Aſtronom Eudoxus; Alle wand» 
ten ſich nach Egypten, wie zum Quell des Lichtes, 
und in der Prieſterſtadt On, wie zu Sais, beſtand 
eine vorzugsweiſe beſuchte Schule der Tempelweis— 
heit. Die griechiſche Theogonie iſt nur ein Kind 
der egyptiſchen. Ihre zwölf großen Götter ſtam⸗ 
men aus Egypten. Wer weiß wie viel in Solons 
Geſetzen und Platos Lehren egyptiſchen Urſprungs 
iſt. Drei Jahr hat Plato in Heliopolis zugebracht. 
Solche Stätten machen ungeheuern Eindruck. Man 
wird dermaßen von der Nichtigkeit des Irdiſchen 
durchdrungen, daß das menſchliche Leben mit ſei— 
nem Bemühen dauernd thun und ſchaffen zu wol— 
len ganz — kindlich erſcheint. Nicht kindiſch! ſo 
ſpricht man nur wenn man es verachtet, und auf 
einer ſolchen Stätte, im vollen Bewußtſein der 
Nichtigkeit des Irdiſchen, da verachtet man es nicht, 
man hält es nur eben werth was es iſt: einen 
Durchgang um den Geiſt zum Geiſt zu verſammeln; 
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aber keiner Thränen, keiner Wünſche, keines Abar⸗ 
beitens für irdiſche Zwecke werth. Vier Jahrtau⸗ 
ſende zogen über dieſen Fleck dahin; er ſah die 
größten Menſchen aller Zeiten, außer jenen Erſtge⸗ 
nannten Alle, von Alexander auf Cäſar, von Cä- 
far auf Napoleon: Menſchen mit fo ſtarken Ge- 
danken, daß ſie die Erde im Zügel halten; und ſo 
wie ſie ihre Augen ſchloſſen rollte die Erde wieder 
auf andrer Bahn dahin und warf ihre Werke in 
Trümmer. Wie kann man die Zuverſicht haben 
zum Thun, Glauben an das Thun? Entweder 
wird Nichts daraus, oder etwas Anderes als der 
Thuende beabſichtigte, ſo daß man nicht einmal 
mehr ſeinen Geiſt unverfälſcht erkennen kann. Und 
der Geiſt bleibt doch allein in Ewigkeit übrig! daß 
der rein ſei, iſt des Bemühens werth — ſonſt 
nichts. — Wo einft alle intellektuellen Kräfte ge⸗ 
pflegt und entwickelt wurden, pflegt man jezt Obſt⸗ 
bäume, und ſtatt der Blüte der Wiſſenſchaft gedeiht 
nur noch der Rosmarin von dem ich mir einen 
großen, kräftig duftenden Büſchel abpflückte. Die 
Hieroglyphen find zum Theil nicht mehr zu erfen- 
nen, denn Wespen haben ihre kleinen Mörtelzellen 
in deren Vertiefungen hinein gebaut, ſie dadurch 
formlos gemacht und ein ergründetes Räthſel mit 
einem unergründeten zugedeckt. Die Hieroglyphen 
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verſteht man einigermaßen zu entziffern, nachdem 
man die ſogenannte Tafel von Roſette gefunden 
hat, ein Monument auf welchem zwei Namen, 
Ptolemäus und Berenike in jener Schrift mit grie— 
chiſcher Ueberſetzung daneben, verzeichnet ſtehen, und 
nachdem gelehrte Männer ihr ganzes Leben dieſem 
Studium, und den mit ihm verbundenen ungeheuern 
und mühſeligen Forſchungen gewidmet haben, indem 
fie jenen Schlüſſel auch auf andre Zeichen anwen— 
deten. Ein Oberprieſter zu Heliopolis, Manetho, 
iſt es der einen Leitfaden zu einem Labyrinth ge— 
geben hat, welches faſt eben ſo dunkel wie das der 
Hieroglyphen iſt: nämlich zur altegyptiſchen Ge— 
ſchichte. Einer der erſten Könige aus der Dyna— 
ſtie der Ptolemäer trug ihm ungefähr 300 Jahre 
vor unſrer Aera auf, aus den heiligen Archiven 
die ſeiner Obhut vertraut waren, jene Geſchichte 
zuſammenzutragen. Von ſeiner Arbeit ſind chrono— 
logiſche Tabellen übrig geblieben, welche, wie jener 
Schlüſſel, ein Fundament geworden ſind auf dem 
man die Forſchungen fortbauen konnte. Ob man 
aber zu unumſtößlichen Gewißheiten über Epochen, 
Thatſachen und Perſonen gelangt ſei, iſt wol kaum 
anzunehmen, weil Einige von denen die ſich mit 
ihnen beſchaftigen glauben, ſich innerhalb einer ge— 
wiſſen Chronologie halten zu müſſen, welche die 
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Geneſis zur Baſis hat, und weil Andere wiederum 
glauben über dieſelbe hinausgehen zu müſſen. Da 
treten denn große Differenzen ein, die ſchwer aus⸗ 
zugleichen ſind. Ich werde mich in demüthiger 
Ferne von den alten Pharaonen halten, deren Na⸗ 
men ſchon ſo kraus und verwickelt klingen wie 
ihre Hieroglyphen ausſehen. Der bibliſche Pharao 
iſt übrigens nicht ein König mit dieſem Namen, 
ſondern wie man ſagt der Schah von Perſien und 
der Kaiſer von China, fo auch der Pharao von 
Egypten. — Ein Paar kleine Häuſer liegen win⸗ 
zig in der Nähe des Obelisken; von den Spuren 
der ehemaligen Stadt habe ich aber durchaus nichts 
Beſtimmtes wahrnehmen können. Er ſteht in voll⸗ 
kommner Einſamkeit da. Durch das Dorf Muta⸗ 
rieh mit ſeinen weitläuftigen Orangengärten ritten 
wir auf die große Ebene hinaus, die zwiſchen Kan⸗ 
kah und Cairo ſich ausdehnt. Es war kalt und 
ziemlich ſpät, weil der Weg von Schubra nach He= 
liopolis durch die Waſſer unwegſam gemacht war 
und uns faſt das Doppelte zu reiten gab. Ein 
ſcharfer Wind fuhr uns ſchneidend entgegen, daher 
ließ ich mein vortrefliches Eſelchen aus allen Kräf- 
ten laufen, und ununterbrochen liefen die Treiber 
nebenher. Die Leute ſind wirklich wie engliſche 
Rennpferde trainirt! Einer von ihnen war ein ſo 
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kleiner Knabe, daß fein Kopf wenig höher als der 
Rücken des Eſels war. Der Dragoman ſagte ihm 
er möge doch zurückbleiben und ſich ausruhen; aber 
nein! er legte nur die Hand auf das Kreuz des 
Eſels, und lief immer mit, obgleich die ganze Tour 
wenigſtens vier Stunden betrug. Der Rückweg 
über die große Ebene nach Cairo iſt langweilig 
und traurig. Als ich vor vierzehn Tagen anlangte, 
kam ich aus der Wüſte: folglich machte die Halb— 
wüſte mir ſchon einen erfreulichen Eindruck. Hat 
man ſich aber wieder an Leben in der Natur ge— 
wöhnt, ſo vermißt man es ſchmerzlich. Dennoch 
machten wir heute und geſtern wieder Exkurſionen 
in ſie hinein, aber nicht in die Ebene, ſondern da 
wo ſie ſich in und über den Mokkatam legt. Ge— 
ſtern zu dem Hügel den man Djebbel Achmar 
nennt, und von dem ich wie von einem ausge— 
brannten Vulkan hatte ſprechen hören. Gewiß iſt 
er das nicht! Er hat mehre Spitzen und dazwiſchen 
Eintiefungen die eine ſchwache Aehnlichkeit mit ei— 
nem verſchütteten Krater zeigen mögen. Er be— 
ſteht aus lauter Geröll von Kallſtein, das ſehr 
hübſche Färbungen, wie Porphyr z. B. und eine 
glänzend dunkelbläuliche angenommen hat, ſo daß 
man meint auf Wunder was für Herrlichkeiten zu 
ſtoßen. Kleine Fragmente von Carneol und von 
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glänzenden Quarzen haben wir öfter gefunden; 
doch nie etwas Schönes. Von vulkaniſchen Pro⸗ 
dukten keine Spur! — Die Ausſicht iſt hübſch von 
oben herab, denn Cairo präſentirt ſich vortheilhaft 
mit ſeinen ſchönen Minare's, und während man im 
Süden tief hinab zum Nil und zu entfernteren 
Pyramiden als die von Gizeh blickt, ſieht man im Nor⸗ 
den das fruchtbare Land des Delta zwiſchen ſeinen 
beiden Armen viel weiter ſich erſtrecken, als das 
Auge zu folgen vermag. Im Vorgrund erheben 
ſich die mannigfaltigen zierlichen Formen der Grä⸗ 
ber der Chalifen, durch welche hindurch der Weg 
zum Djebbel Achmar und zum verſteinerten Walde 
führt. Da waren wir heute. Er liegt ziemlich 
tief in einem Nebenthal des Mokkatam, das wie 
ein breites Flußbett ausſieht. Sand iſt darin auf 
Sand gehäuft; die Eſel verſanken bis über die 
Knie und fielen gar, weil ſie kaum feſten Grund 
finden konnten. Endlich hörte dies Flußbett auf; 
Hügel ſchloſſen es. Vielleicht war das Waſſer 
einmal über dieſe Hügel herabgeſtrömt. Unter ih⸗ 
nen liegt der verſteinerte Wald begraben, von Sand 
verſchüttet, und manches große Stück, ſo wie eine 

Unmenge von kleineren und von Splittern, mit 
andern Steinen vermiſcht, deckt die Oberfläche der 
Hügel, die ſich in dieſer Art noch ſtundenweit in 
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die Wüſte ſtrecken ſollen. Dergleichen Ueberbleib— 
ſel aus den uranfänglichen Bildungsepochen unſrer 
Erde, intereſſiren mich über alle Maßen. Was für 
Umwälzungen und Convulſionen ſie hat erdulden 
müſſen bis ſie dahin gekommen, wo ſie jezt iſt! 
nämlich dahin, daß fie mit ihren Revolutionen fo 
weit fertig geworden, daß der Menſch auf ihr ſeine 
Stätte gefunden hat. Nun darf ſie einigermaßen 
ruhig ſein und andern Funktionen obliegen: die 
Umbildungen und Convulſionen betreffen jezt nicht 
mehr ſie, ſondern das Menſchengeſchlecht. Ich be— 
frachtete mich mit einer ſchweren Ladung von Ver— 
ſteinerungen, unter denen ein großes Stück von 
einem Sykomorſtamm mit all ſeinen Rindenringen 
mir beſonders gefällt. Das wird einen ſoliden 
Pressepapier auf meinem Schreibtiſch abgeben! — 
Enthielte die Wüſte überall ſolche Merkwürdigkei— 
ten, wäre ſie überall der Sargdeckel eines großar— 
tigen untergegangenen Naturlebens: dann ließe ich 
ſie mir gern gefallen. 

Den Heimweg nehmen wir gewöhnlich mit ei— 
nem Umſchweif, damit die ſchöne Sonne bis zu ih— 
rem Untergang genoſſen werde; und der heutige 
führte uns um die öſtliche Mauer von Cairo herum, 
durch die Nekropolis und die Schutthügel mit den 
Windmühlen, an den ſchönen Gärten von Foſtat 


vorüber, deren ich vorhin erwähnte, und endlich zu 
einer Kirche der Kopten, die hier liegt. Ich ſagte 
neulich die Kopten wären die eigentlichen Egypter, 
die älteſten Bewohner des Landes. Ich müßte 
hier nie anders ſprechen als: dies oder das ſoll 
ſein — anſtatt: es iſt. Denn inzwiſchen habe ich 
geleſen, daß große Gelehrte ſie nicht dafür halten. 
Ich halte ſie aber dennoch dafür; denn was ſoll⸗ 
ten ſie ſein, wenn ſie es nicht wären? Sie ſind 
die Nachkommen derjenigen Chriſten, welche die 
Araber zu Hülfe riefen um ſich von dem Druck 
der orthodoxen Geiſtlichkeit zu befreien, die das von 
ihnen angenommene Schisma bitter verfolgten. | Aber 
es bekam ihnen ſchlecht den Feinden ihres Landes 
und ihres Glaubens Thor und Thür geöfnet zu 
haben. Der Metropolitanbiſchof zu Alexandrien 
verlor freilich feine Macht über fie, weil das Bis⸗ 
thum aufhörte, als ganz Egypten, ſchnell durch 
Amru unterworfen und den byzantiniſchen Kaiſern 
entriſſen wurde. Allein der Muſelmann war auch 
kein milder und ſorgſamer Herrſcher; theils ver- 
folgte, theils verachtete er ſie, ſo daß Viele zum 
Islam übergegangen fein mögen, wie ihre gegen= 
wärtige geringe Zahl es andeutet, während zur 
Zeit der arabiſchen Eroberung ganz Egypten ſeit 
einigen Jahrhunderten ſchon chriſtlich war, ſchon 
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ſeine Tauſende von Anachoreten in der Wüſte um 
Theben gehabt hatte. Ganz vom Islam umgeben, 
hart von ihm beherrſcht, gänzlich durch ihn von 
den Glaubensgenoſſen in andern Ländern abge— 
ſchnitten, gingen die egyptiſchen Chriſten in der 
Geſtaltung ihres äußeren Lebens zu den Sitten 
und Gebräuchen der Muhamedaner ſo weit über, 
als die Religion keine Schranke zog, nahmen ſo— 
gar die arabiſche Sprache bis zum völligen Aufge— 
ben der eigenen an. Die Prieſter beten und ſpre— 
chen freilich beim Gottesdienſt noch Koptiſch, ver— 
ſtehen aber ſelbſt nicht einmal, geſchweige das Volk! 
was ſie ſprechen. Auch ihr Kultus iſt eine ſon— 
derbare Miſchung; ſie haben die Beichte, wie die 
Katholiken, das Abendmal unter beiden Geſtalten, 
aber doch ein wenig anders als die Proteſtanten, 
eine Strenge und Länge der Faſten wogegen der 
Ramadan gänzlich verſchwindet. Neben der chriſt— 
lichen Taufe beſteht die iſraelitiſche Beſchneidung; 
— kurz es iſt ein ſeltſames und unklares Gemiſch 
in Allem was dies Volk betrift; darum wollte ich 
gern ihre Kirche ſehen, deren ſie hier einige, und 
durch das ganze Land verſtreut Klöſter von den 
allerſtrengſten Regeln haben. Etwas ſo Trauriges, 
Finſtres, Beklommenes wie dieſe Kirche kann man 


ſich ſchwer vorſtellen. Der ganze innere Raum 
Hahn-Hahn, Orient. Briefe III. 8 


— 14 — 
zerfällt in Abtheilungen, die durch Gitter, Latten⸗ 
werk und Bretterwände umzingelt, und ganz für 
ſich beſtehend ſind, denn bei der hier herrſchenden 
Dunkelheit ſieht man nicht was in ihnen geſchieht. 
Der Altar ſteht in einem Verſchlag, und vor dem⸗ 
ſelben iſt ein anderer, in welchem leſende Prieſter 
ſaßen. Rechts und links ſind wieder andre, und 
hinterwärts auch; Gitter wohin man den Blick 
wendet — wie in der Kirche einer Strafanſtalt; 
nirgends ein Bild, ein Schmuck, eine Verzierung, 
kein Altar zu ſehen, nicht einmal ein Kruzifix! 
rings umher unendliche Traurigkeit. Krücken auf 
die ſich die Andächtigen in Ermangelung der Bänke 
beim langen Gottesdienſt ſtützen, und die an den 
Wänden lehnen ſollen, konnte ich nicht gewahr 
werden. Das muß nun vollends erbarmenswerth 
ausſehen! dann kommt der Gedanke eines Kran⸗ 
kenhauſes zu dem eines Gefängniſſes. O Him⸗ 
mel! unſre hohen weiten herrlichen alten Dome und 
dieſe Klauſen — können ſie demſelben Gott zum 
Dienſt und zu Ehren erbaut ſein? Ich meines 
Theils fragte mich heimlich, ob die Kopten nicht 
etwa lebendig gewordene Mumien ſein dürften: für 
ſolche etwa könnte ich dieſe Kirche begreifen. — 
Ach ja! woher der Name Kopten abgeleitet wird, 
wollte ich erwähnen. Entweder iſt er das arabi⸗ 
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ſche corrumpirte Wort für Egypter, oder für Jako⸗ 
biten; und Letzteres klingt mir ſehr wahrſcheinlich. 
Ich habe doch ſchon viele Kirchen und von vielen 
Confeſſionen und Secten geſehen; aber eine ſolche 
nie! — Als wir ſie verließen drang ein gellendes 
Geſchrei uns von der Straße entgegen und Wei— 
ber barrikadirten ſie. Der Leichenzug eines Kindes 
ſetzte ſich eben in Bewegung, und eine Frau ſchrie 
ſo durchdringend und dabei ſo regelmäßig cadenzirt, 
wie ich es mir für eine Mutter unmöglich vorſtel— 
len kann. Vielleicht war ſie eines der Klagewei— 
ber, welche den Verſtorbenen in dieſer geräuſchvol— 
len Weiſe betrauern helfen und dafür bezahlt wer— 
den — ein Gebrauch der mir eingeführt ſcheint um 
den ächten Schmerz der Ueberlebenden verſtummen 
zu machen; nur iſt der Zweck weshalb? nicht zu 
begreifen. — In Foſtat ſind noch mehr wie in 
Cairo die Quartiere, welche immer nur aus ſehr 
wenigen Straßen beſtehen, durch Thore abgeſperrt, 
die Nachts ſämmtlich geſchloſſen werden, und die 
man alsdann durch den Wächter öfnen laſſen muß. 
Zum Glück hatten wir das nicht nöthig, denn wir 
paſſirten heimkehrend mehr Thore, als ſämtliche 
deutſche Feſtungen haben. 


Auf dem Nil, Decbr., 22. 1843. 

Jezt ſchwimme ich dahin — weiß Gott wie lange! 
weiß Gott wie weit! Vielleicht bin ich bei den er⸗ 
ſten Katarakten der Waſſerfahrt überdrüſſig und be⸗ 
ſchränke mich auf Egypten, vielleicht bin ich es 
nicht, und gehe durch ganz Nubien bis zu den 
zweiten. Hinter denen liegen die ſchwarzen König⸗ 
reiche und die locken mich nicht. In welcher Weiſe 
ich die Reiſe mache will ich Dir nun beſchreiben, 
meine Herzensmama. Dampfſchiffe hat der Nil 
von Cairo aufwärts nur für die Regierung, und 
Mehemed Ali hat ſie bauen laſſen. Der Verkehr 
des Handels und der fremden Reiſenden iſt nicht 
lebhaft genug um fie nothwendig zu machen. Se⸗ 
gelbarken in verſchiedenen Größen und Formen die⸗ 
nen zum Transport von Waaren und Menſchen 
zwiſchen Aſſuan und Alexandrien, ſtromauf und 
ſtromab, und diejenigen deren ſich die Fremden ge— 
wöhnlich bedienen heißen Dahabieh. Bei Bulak, 
das der Hafen von Cairo iſt, liegen eine große 
Menge, und es war ſchwer genug eine paſſende 
zu finden, denn die kleinen ſind ſehr unſicher und 
die großen ſind ſehr ſchwer. Ein Paarmal ritten 
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wir nach Bulak um mehre zu beſehen und endlich 
nahmen wir eine der größten, die daher auch recht 
bequem iſt und verhältnißmäßig ſicher geht. Ganz 
ſicher kann man wol nicht behaupten, denn all 
dieſe Barken ſind ohne Kiel gebaut, und haben zwei 
lateiniſche Segel von denen das große zehn Fuß 
hoch ſein mag und aus einem einzigen Stück, alſo 
ſchwer zu regieren iſt; kommt ein plötzlicher in die— 
ſer Jahrszeit nicht ſeltner Windſtoß, ſo kippt die 
ganze Maſchine um. Natürlich ſchwört der Eigen— 
thümer, daß das bei der ſeinen unmöglich vorfal— 
len könne, und wirklich ſcheint ſie mir zu breit zu 
fein. Er mußte fie in Reiſeſtand ſetzen, von In- 
nen und Außen mit Oelfarbe anſtreichen und die 
Cabine mit Tiſchen, Stühlen und Sofapolſtern ver— 
ſehen; endlich ſie bemannen und zwar mit einer 
förmlichen Schiffsmannſchaft von achtzehn Leuten, 
den Reis (Capitän) den Steuermann, den Schiffs— 
jungen inbegriffen. Dieſe formidable Mannſchaft 
ſoll hier nöthig ſein. Schiffskundige Völker wie 
die Engländer und Holländer, würden mit einer 
ſolchen um die Welt fahren. Der Preis der Barke 
in dieſem Zuſtand iſt monatlich 3000 egyptiſche 
Piaſter, ungefähr 300 Fl. C. M. Ein Monat 
muß immer ganz bezahlt werden, und bliebe man 
auch nur drei Wochen unterweges. Später wird 
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es nach Tagen berechnet. Vor zwölf bis fünfzehn 
Jahren iſt der Preis nicht höher als 900 Piaſter 
und darunter geweſen; jezt iſt der niedrigſte 2000. 
Die Beſitzer der Barken machen gute Geſchäfte 
dabei, denn die Löhnung der Leute iſt gering; der 
Matroſe bekommt täglich zwei Piaſter (vier Sil⸗ 
bergroſchen), der Steuermann drei und der Reis 
vier. Bevor wir abreiſten wurde in Gegenwart 
des öſtreichiſchen Conſuls, des Beſitzers und des 
Reis ein ſchriftlicher Contract über die gegenſeiti⸗ 
gen Leiſtungen abgeſchloſſen, worin unterandern aus⸗ 
bedungen iſt, daß immer ein Matroſe bei dem gro- 
ßen Segel ſitze und deſſen Tau halte: ſo wichtig 
iſt deſſen Bewachung. Auch der Ballaſt muß aus⸗ 
bedungen werden, ſonſt nimmt der Reis gar keinen 
um leichter zu gehen, was die Unſicherheit der 
Barke vermehrt. Der unſre wollte es durchaus 
nicht, und hielt uns anderthalb Tage hin; erſt ge⸗ 
ſtern nahm er einige Steine, doch bei Weitem nicht 
hinreichend. Am achtzehnten Mittags zogen wir mit 
unſrer vollſtändigen Reiſebagage ab, und mit Pro⸗ 
viſtonen an Zucker, Kaffee, Wein, Wachslicht, Reis, 
Makaroni auf zwei und einen halben Monat. Ein 
neuer und wolgefüllter Hühnerkorb fehlte nicht. 
Die innere Einrichtung iſt im Vergleich zu Syrien 
höchſt luxuriös; die Eiſenblech-Geſchirre, auf die 
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der Dragoman aus Furcht fie bei dem ewigen Aus- 
und Einpacken zu beſchädigen oder zu verlieren ſo 
dringend beſtand, daß wir ſogar mit eiſernen Meſ— 
ſern und Gabeln eſſen mußten, haben ſich in engli⸗ 
ſches Steingut und in ſilberne Couverts verwan⸗ 
delt. Letzteres macht mich ganz glücklich! ihre Ent— 
behrung war mir die unangenehmſte auf jener Reiſe. 
Auf der Barke kommt nichts abhanden; der Reis 
iſt verantwortlich für Großes und Geringes. Die 
Cabine erinnert auch, aber im verbeſſerten Styl, 
an das Zelt; ſie zerfällt in drei Gemächer, ein je— 
des mit Sofas zu beiden Seiten und einem Tiſch 
in der Mitte. Die Sofakaſten ſind niedrige Schränke, 
in denen man Koffer, Körbe, Vorräthe ꝛc. verwah- 
ren kann. Wer ſich zu beſchränken und einzurich— 
ten verſteht, wie ich das ſchon einigermaßen gelernt 
habe, befindet ſich ganz erträglich; wer die Ge— 
wohnheit hat zehntauſend unnütze Sachen mitzu— 
ſchleppen, lebt in greulicher Unordnung. Unter dem 
großen Maſt ſteht der Heerd von einigen großen 
Kiſten flankirt: das iſt das Küchendepartement in 
welchem der Dragoman herrſcht, und jenſeits deſſel— 
ben, auf dem Vordertheil der Dahabieh, treibt die 
Mannſchaft ihr Weſen. Da ſitzt der Reis und 
raucht gravitätiſch; da ſitzt die ganze Geſellſchaft, 
wenn es nichts zu thun giebt, und muſtzirt ſtun— 
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denlang während Einer tanzt; da iſt die große 
Eintiefung in den untern Raum, der ihnen als 
Küche und Schlafkammer dient. Um zehn Uhr 
Morgens und nach Sonnenuntergang halten ſie 
ihre Malzeiten, gewöhnlich beſtehen ſie aus Reis. 
Am früheren Morgen und Nachmittags trinken ſie 
eine kleine Taſſe ſchwarzen Kaffee. Brot eſſen ſie 
außerdem. Ich glaube nicht, daß der gemeine Mann 
bei uns beſſer lebt. Ihre Kleidung iſt für Matro⸗ 
ſen wirklich einzig: flatternde Hemden, große bis zu 
den Ferſen reichende dunkelbraune Mäntel mit un⸗ 
geſchickt langen Ermeln, und Turbane, ſo klettern 
ſie in die äußerſte Spitze der Segelſtange hinein. 
Zum Glück ſind die Beine nackt, ſo daß ſie wie 
Hände ſie gebrauchen können, und ihre Fußzehen 
haben die Geſchmeidigkeit von Fingern. Iſt der 
Wind günſtig, ſo fährt man mit Segeln; iſt er's 
nicht oder fällt er ganz, fo ziehen ſie am Ufer ge- 
hend die Barke, aber mit gehöriger Muße, denn da 
es ihr Vortheil iſt, daß die Fahrt ſo lange wie 
möglich dauere, verlängern ſie dieſelbe nach Kräf— 
ten. Von Sonnenauf- bis Untergang müſſen ſie 
arbeiten; ſpäter wird nicht mehr gezogen, wol aber 
in der Nacht geſegelt, wenn es möglich iſt, und nie 
ſtromauf gerudert. Wenn die Barke auf eine Sand⸗ 
bank gelaufen, oder in Gefahr iſt gegen Steine 
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getrieben zu werden, müſſen ſie mit baumlangen 
und baumſtarken Stangen, welche ſie gegen die 
Schulter ſtemmen, ſie abzuſtoßen ſuchen. Um alle 
Kräfte mit der gehörigen Präziſion zu verwenden, 
ſingen ſie dabei im ſtrengen Takt etwas, das mich 
an die Litaneien der Prozeſſionen erinnert, ein Lob 
ihres Propheten; und iſt das Manöver gelungen, 
ſo gehen ſie in ein unartikulirtes Geſchrei über. 
Auch beim Wenden und Aufziehen der Segel, beim 
Ziehen der Barke, ſobald es beſchleunigt werden 
ſoll, wird dieſer taktmäßige Lobgeſang ausgeſtoßen. 
Der Reis, ein auffallend ſchöner Mann, der einen 
mächtigſtolzen Turban und einen eleganten dunkel— 
blauen Wollenmantel trägt, ſteht gewöhnlich bei 
mühſeligen Manövern in der Mitte des Schiffes, 
ſingt, und wendet ſich dabei mit emporgehobenen 
Armen von einer Seite zur andern — wobei ich 
immer an die Oberprieſter in unſern Opern denken 
muß, nur daß ſie nicht ſeine natürliche Würde ha— 
ben. Wird die Arbeit ganz ſchwer, ſo wirft er 
Mantel und Turban ab, und hilft ebenfalls. Iſt 
die Barke wieder flott, kehrt er zur Pfeife zurück. 
Bis neun oder zehn Uhr Morgens muß gewöhn— 
lich gezogen werden, dann hebt der Wind aus Nord— 
weſt oder Nord an, iſt Nachmittags am ſtärkſten 
und ſinkt meiſtens bald nach Sonnenuntergang. 


en, 


Unſre Mannſchaft hat alſo ziemlich viel Muße, und 
unterhält ſich ausnehmend gut. Des Geſprächs, 


des Erzählens, des Lachens iſt kein Ende, und lei⸗ 


denſchaftlich werden die ſchönen Künſte getrieben. 
Einen Haupttänzer giebts, der ſtundenlang den gan⸗ 
zen auf den Ferſen hockenden Kreis amüſirt: er be⸗ 
wegt die Füße äußerſt wenig, ſchneidet aber formi⸗ 
dable Grimaſſen, kreiſcht zuweilen hell auf, macht 
Schwenkungen und Drehungen mit ſeinem Stock 
und ſeinem Gürtel; und kommt noch ein Zweiter 
mit einem Stock dazu, drehen ſie ſich Beide um 
einander, ſo ſcheint das Ballet die Vollendung er⸗ 
reicht zu haben: dann ſpielt die Muſik accelerando, 
und das taktmäßige Klatſchen in die hohle Hand, 
womit die Zuſchauer ſie begleiten, wird immer ſtär⸗ 
ker und geſchwinder. Mir kommt es genau ſo vor 
als ob Affen tanzten. Die Muſik wird gemacht 
mit der Darabukah und dem Zumarah: jenes iſt 
ein trichterförmiges, mit einer Haut über die weite 
Oefnung gefpanntes Inſtrument, das am Stiel ge- 
halten und wie ein Tamburin geſchlagen wird; — 
dieſes ſind zwei Flageolets die zugleich geblaſen 
werden, ſo daß das eine immerfort den Grundton 
hält, während das andre höchſt ſimple Melodien 
von drei bis vier Tönen ausführt. Die Nilſchiffer 
lieben vorzugsweiſe den Zumarah, und wirklich 
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klingt er mit dem dumpfen Akkompagnement der 
Darabukah gar nicht übel, etwa wie der Dudelſack 
der Piferari, monoton und melancholiſch: — zus 
weilen etwas falſch, für unſer Ohr, denn die ara⸗ 
biſche Muſtk hat in ihrer Skala nicht blos halbe 
Töne wie wir, ſondern drittel, viertel und achtel 
Töne. — Dies iſt eine von meinen Hauptunter⸗ 
haltungen: in dem ofnen Vorzimmer auf dem Sofa 
zu liegen, während die Schiffer Muſik machen, und 
die ſtillen monotonen Ufer zu betrachten, die durch 
nichts zu bezeichnen ſind als durch lange flache Li— 
nien. Ganz lang zieht der Strom ſich hinauf; 
ganz lange grüne Ufer beſäumen ihn; ganz lang 
und niedrig, wie ein gelbes Band am Horizont, 
liegt das lybiſche Gebirg im Weſten, und etwas 
lebhafter gefärbt und gezackt das arabiſche im Oſten. 
So iſt es ſeit vier Tagen. Am achtzehnten Nachmittags 
gingen wir von Bulak fort, aber nur bis Foſtat, 
dem Nilometer gegenüber, weil die Mannſchaft noch 
nicht ihren Proviant beiſammen hatte. In dieſer 
Nacht regnete es etwas; das war der zweite Re— 
gen, den ich in Cairo erlebt habe; ſeitdem iſt es 
ſchönes Wetter, indeſſen wegen des Luftzuges auf 
dem Strom doch ſo, daß man einen wattirten Ca— 
pot, außer in den Mittagſtunden, ſehr gut verträgt. 
Die Bewegung iſt ſo ruhig, daß ich bequem ſchrei— 
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ben kann, und Lärm, Geſang und Geſchrei ſtört 
mich dabei nicht. An Büchern habe ich, was ich 
in Cairo bekommen konnte: ein neues ſtatiſtiſches 
Werk über Egypten, von dem franzöſiſchen Arzt, 
Clot⸗Bey, der mehre mediziniſche öffentliche Anſtal⸗ 
ten gegründet hat und bereits ſeit ſechszehn Jahren 
in Mehemed Ali's Dienſten iſt. Dann „Erinne⸗ 
rungen aus dem Orient von Prokeſch“. Nach⸗ 
dem ich in einem fremden Lande geweſen bin, leſe 
ich mit großem Vergnügen darüber; vorher — iſt 
es mir ein unverſtändliches Chaos. Ich bin nun 
einmal dazu geboren durch ſehen zu lernen, und 
nicht durch leſen. Bei dieſem Buch ſind Tabellen 
mit jenen hieroglyphiſchen Zeichen, die Namen und 
Titel der Könige ausdrücken, und die man auf den 
Monumenten findet, ſo daß man aus ihnen erken⸗ 
nen kann, wer der jedesmalige Erbauer geweſen. 
An Ort und Stelle wird mich das ſehr unterhal⸗ 
ten. Verſchiedene Theile der europäiſchen Staaten⸗ 
geſchichte die Heeren und Uckert herausgeben reiſen 
ſen auch mit, weil man ſich doch nicht immer nur 
mit Egypten unterhalten kann. Den Herodot habe 
ich in Cairo wieder einmal geleſen, den alten, treu- 
herzigen, der Augen wie ein Denker und Lippen 
wie ein Kind hat. Ach, wie lieb' ich ein Buch 
aus dem der Autor mir ſo unbefangen entgegen 
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tritt! — Endlich die Bibel, die ich im Orient mit 
einem Intereſſe leſe, als wäre ſie mir etwas Neues: 
dermaßen paßt ſie hierher. — Weiter habe ich nichts; 
damit muß ich mich einrichten und es wird auch 
genug ſein, weil man nur für die Hinreiſe fremde 
Unterhaltung nöthig hat. Die Sitte iſt nämlich 
die, daß man in einem Zug bis Aſſuan oder Wadi 
Halfa hinauf geht, und erſt bei der Heimkehr die 
Monumente beſieht mit denen vor Jahrtauſenden 
die egyptiſchen Herrſcher die Ufer des Nil verherr— 
licht haben. Sie geben vollauf Beſchäftigung. Da— 
her werde ich auch erſt wenn ich ſie Alle geſehen 
habe und nach Cairo zurückkomme, über ſie berich- 
ten und jezt überhaupt nicht ſchreiben. Könnte ich 
die Briefe alle acht Tage fortſchicken, ſo würde es 
Dich wol unterhalten; bekommſt Du aber die ganze 
Sammlung auf einmal, ſo iſt es langweilig nichts 
zu leſen, als: heute fuhren wir an dieſem Dorf 
vorüber und geſtern an jenem; und ſpäter immer 
ſich wiederholende Beſchreibungen von einigen Du— 
zend Tempeln zu finden, ſtatt der Darſtellung ei— 
nes großen Geſamteindruckes. — Von meiner Ein— 
richtung auf dem Nil mußte ich aber doch ein 
Wörtchen ſagen! — 


XLVI 
Bei Denderah, auf dem Nil, Montag, Januar, I., 1844. 


Gott ſegne Euch zum neuen Jahr mit irdiſchen 
und himmliſchen Gaben, meine Herzlieben Alle! 
und denkt ein wenig an mich in meiner großen 
Ferne, und an die wunderſame Umgebung in wel⸗ 
cher ich den Jahreswechſel erlebe: auf dem Nil, 
zwiſchen zwei Wüſten, und dem hochberühmten 
Tempel von Tentyris gegenüber. Sie rivaliſirt 
mit meinem Neujahrstag in Neapel vor fünf Jah⸗ 
ren, wo ich den feuerſpeienden Veſup erſteigen 
wollte, und hernach auf dem Quay der Sta. Lu⸗ 
cia ſitzend der Eruption zuſah. Da war die Na⸗ 
tur in ihrer grandioſeſt zerftörenden Pracht. Hier 
iſt das vollkommenſte Gegenſtück: der grandioſeſte 
Segen im Nil, die unerhörteſte Vernichtung in der 
Wüſte; Pracht nirgends — als in jenem Men⸗ 
ſchenwerk: dem Tempel. Kontraktmäßig hat unſre 
Schiffsmannſchaft zweimal im Monat einen Ruhetag 
um Brot zu backen. Heute war der eine, und wir 
legten daher Morgens acht Uhr am rechten Ufer 
bei der Stadt Käne an, und gingen ſpäter zum 
linken hinüber, wo das Dorf Denderah unter 
Dommpalmen und zwiſchen einigen Saatfeldern liegt. 
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Doch bald hören dieſe auf, und Weideland von 
unwirthbarem Anſehen, mit einer großen Heerde 
von fehwatzen Schaafen und Ziegen beſäet, tritt 
an ihre Stelle und erſtirbt endlich in der lybiſchen 
Wüſte. Aus deren gelben Wellen ragt ein ſchwar— 
zes Wrack in der Ferne empor, von kleineren 
Trümmern umringt: der Venustempel von Tenty— 
ris, den Cleopatra erbauen ließ, und auf deſſen 
Wänden ihr und ihres Bruders Bild in unzähli— 
gen Wiederholungen vervielfältigt iſt. Ach die Cleo— 
patra muß glücklich geweſen ſein! Königin — aber 
ſelbſtherrſchende Königin, nicht blos Gemalin eines 
Königs! — und ſo ſchön, ſo geiſtvoll, ſo mächtig 
und ſo allmächtig — das iſt beneidenswerth. Ich 
muß immer an ſie denken, wenn ich auf meinem 
Lieblingsplatz liege und über die ſtillen Fluten da— 
hin gleite, während die Gedanken auch wie auf 
ſtillen Fluten in die Vergangenheit hinein ziehen 
und ſich die Tage und die Bilder vergegenwärti— 
gen, die der alte Strom geſehen hat. Da taucht 
ſie wie eine Fee auf, von talismaniſchen Zaubern 
umgeben, Circe im Purpur. Was kann eine Frau 
mehr wünſchen! etwas Andres vielleicht — aber 
mehr nicht. Sie hat die Macht und die Herrſchaft 
geübt; das will man doch immer gern. Was iſt 
nur aus Cäſarion geworden? ich weiß es nicht! 
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ich hoffe er iſt ganz jung geſtorben. Cleopatras 
und Cäſars Sohn müßte die Welt mit ſeinem Na⸗ 
men erfüllt haben. Nun ſah ich ihr Bild, ſchat⸗ 
tenrißmäßig in den Stein gegraben, ſtarr, ohne 
Grazie, ohne Leben, in welchem nichts Individuel⸗ 
les herrſchte, ſondern die ganze Eigenthümlichkeit 
dem egyptiſchen Formentypus unterworfen war. Ein 
Bild iſt ohnehin nichts weiter, als der Schatten⸗ 
abriß eines Menſchen; aber eine Cleopatra kommt 
bei dieſer magern Auffaſſung allzu kurz, weil ihre 
Schönheit noch in etwas Anderem liegt, als in der 
feinen Naſe und dem zarten Mund. Ich freue 
mich recht in Athen nächſten Frühling die Bekannt⸗ 
ſchaft des Herrn von Prokeſch zu machen, der die⸗ 
ſes Bild der Cleopatra an Reiz und entzückender 
Anmuth mit Canovas Hebe vergleicht. Ich werde 
ihm ſagen: jezt wäre ich vollkommen von dem ta⸗ 
lismaniſchen Zauber überzeugt, den man ihr bei⸗ 
maß, denn noch nach achtzehn Jahrhunderten habe 
ihr Schattenriß auf dem Stein ihn ſo verzaubert 
wie es ſich geziemt für die Circe im Purpur. Von 
dem Tempel ſelbſt zu ſprechen ſpare ich mir auf. 
Er iſt jezt in eine Art von Khan verwandelt, 
der Boden Fußhoch mit Spreu bedeckt um die 
Eſel oder ſonſtiges Vieh bequem zu betten, und 
vom Portikus zum äußern Thor ziehen ſich zwei 
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gemeine Lehmmauern mit Tränftrögen hin. Mit 
Sand vollgeweht und von Außen umgeben ift auch 
ein gutes Stück; aber zerftört ift der Venustempel 
nur in den oberen Gemächern. Die ganze innere 
Anlage und Einrichtung, die Säulen, die Verzie— 
rungen der Wände, die aus lauter Hieroglyphen 
und Opferdarſtellungen beſtehen; theilweiſe die bun— 
ten Farben, namentlich bei dem Thierkreiſe an der 
Decke; — Alles iſt im ſo guten Zuſtande, wie bei 
keiner Ruine des klaſſiſchen Alterthums. Das be— 
wirken die ungeheuern Maſſen denn doch! ſie ſte— 
hen feſter auf der Erde. So eine ſchlanke joni— 
ſche Säule kann nicht aushalten was eine egypti— 
ſche verträgt. Am meiſten hat mich die Majeſtät 
frappirt, die in den allereinfachſten Linien liegt, 
welche die Form dieſes Tempels bezeichnen. Da 
er der erſte altegyptiſche iſt, den ich ſehe, ſo bin ich 
recht geſpannt, ob dieſer Effect ſich wiederholen, 
und mehr oder weniger bei Allen finden wird. Das 
Imponirende einer langen ſchlichten Linie hatte ich 
bis jezt nur an den Aquadukten der Römer, am 
Pont du Gard, und an jenen in der römiſchen 
Campagna gefunden; hier war es ſo mächtig, daß 
ich dieſe Architektur mit dem einfachen Cdur-Akkord 
vergleiche: er iſt der kunſtloſeſte und ungeſchmück— 


teſte von allen, und umfaßt, trägt und weckt doch 
Hahn-Hahn, Orient. Briefe III. 9 
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eine Welt von Harmonie. — Halte! am lehr 
ten Tage unfrer Abreiſe von Cairo, habe ich zum 
erſten Mal die Barke verlaſſen. Ich hatte bis da⸗ 
hin gar keine Aufforderung dazu; das Land macht 
ſich beſſer aus der Ferne, als in der Nähe, wo 
man immer gar ſo bald gewahr wird wie mühſelig 
es der Wüſte abgerungen iſt. Ueberdas haben 
wir faſt beſtändig günſtigen jedoch ſchwachen Wind, 
ſo wie ich es in meinem letzten Brief beſchrieb. 
Da iſt man denn recht froh wenn man ein wenig 
vorwärts kommt, und denkt an keinen überflüſſigen 
Aufenthalt. Der Nil macht ſo krauſe Zickzacks, 
daß man nach allen Weltgegenden fahren muß, und 
daher ſcheinbar nicht von der Stelle rückt. Die 
Schiffer thun was ſie können um die Fahrt zu 
verzögern, ſpannen nicht das große Segel auf, 
leugnen Abends den günſtigen Wind, und derglei— 
chen mehr. Man muß einen enormen Vorrath 
von Geduld zu dieſer Reiſe mitbringen, und ich bin 
wirklich ganz erſtaunt, daß der meine ſo groß iſt. 
Geſtern vor acht Tagen war ich traurig; da war 
Weihnachtabend, und ich dachte an Tony und an 
die herzigen Weihnachtsbäume, die einen fo liebli⸗ 
chen Glanz über den langen nordiſchen Winter 
verbreiten. Es wäre im Grunde einerlei ob man 
traurig oder fröhlich wäre, wenn nur nicht die 
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Traurigkeit faft immer einen kleinen verdrießlichen 
Beigeſchmack hätte, die ſie für Andere läſtig macht. 
Es rührt daher, daß man ſich gewöhnlich als ei— 
ner vorübergehenden Stimmung ihrer ſchämt, und 
nicht den Muth hat zu ſagen: ich bin traurig. Es 
wird dann ſo etwas Gekniffenes daraus. Liegt ſie 
im Temperament — und das kann ſie eben ſo gut 
als die Fröhlichkeit — ſo hat ſie einen andern 
Character. Vielleicht iſt ſie dann noch drückender 
für Andre, ſo recht durch und durch deprimirend; 
aber ſie ſieht weniger launenhaft aus. Endlich 
giebt es auch noch die ächte Traurigkeit, die un— 
abhängig vom Temperament, wie von der vorüber— 
gehenden Stimmung, und daher andrer Ordnung 
iſt. Wir fuhren an jenem Tage an der Stätte von 
Antinds vorüber, welcher der ſchöne Antinous den 
Namen gegeben hat, konnten aber keine Spur mehr 
von den Herrlichkeiten entdecken, welche Kaiſer Ha— 
drian erbauen ließ zu Ehren und Erinnerung des 
Jünglings, der durch freiwilligen Tod im Nil dem 
Ausſpruch des Orakels genügte, welches verkündet 
hatte, etwas Geliebtes müſſe in dieſer Weiſe für 
ihn ſterben um das Glück an ihn zu feſſeln. Und 
Hadrian ließ ihn ſterben! liebte ihn — und ließ 
ihn dennoch ſterben! ſo gierig iſt der Menſch nach 
Glück! — Antinos ſcheint in die Wüſte verſunken 
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zu ſein; aber der Palaſt Braſchi zu Rom bewahrt 
in Marmor die wundervolle Schönheit des Anti⸗ 
nous mit der Lotusblume über der melancholiſchen 
Stirn. — Geſtern war der Fluß ungewöhnlich be⸗ 
lebt: es war Courban Bairam, das größte reli⸗ 
giöſe Feſt des Islams. In den Dörfern ſahen die 
Leute geſchmückt aus, ſtanden in großen Haufen 
um die Moſcheen und ſaßen in Gruppen am Ufer, 

während ab und an ein kleiner Kahn den Strom 
durchzog, und Beſuche von einem Ort zum andern 
brachte. Auch Fußgänger und Reiter belebten die 
Ufer. Das Feſt wird zur Erinnerung an das Opfer 
Abrahams gefeiert, welches die muhamedaniſche Tra⸗ 
dition auf den Berg Arafaat in Arabien verlegt, 
und Iſaak in Ismael verwandelt. Die Aehnlich⸗ 
keit des Islams mit der altifraelitifchen Religion 
iſt frappant. Im Thal Mina bei dem Arafaat 
wird alljährlich ein Bocksopfer dargebracht, wel- 
chem die Tauſende von Hadji beiwohnen, die zu 
dieſer Epoche in Mekka verſammelt ſein müſſen, 
und dann von ihren Sünden befreit und gleichſam 
geheiligt die Heimfahrt antreten. Das iſt doch ganz 
wie jenes Bocksopfer, welches der Hoheprieſter Ein⸗ 
mal jährlich im Allerheiligſten vollzog, und darauf 
einen Bock mit den Sünden des iſraelitiſchen Vol⸗ 
kes belaſtete und in die Wüſte jagen ließ — (3. Mo⸗ 
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U 16) — Die Sühne aller Schuld durch Blut — 
ift fie nicht allzu kriminalrichterlich? 


XLVII | 
| Auf dem Nil, Mittwoch, Januar, 10., 1844. 

Wenn ich in die egyptiſche Geſchichte zurück— 
blicke, jo flößen mir die zwei und dreißig Herrſcher— 
dynaſtien, denen Octavianus durch die Eroberung 
Egyptens ein Ende machte, ſo großen Reſpect ein, 
daß ich mich nicht recht mit ihnen zu beſchäftigen 
wage. Doch ſollen ſie wirklich ſchon auf hiſtoriſchem 
Grund und Boden ſtehen, da man der dritten den 
Bau der Pyramiden von Daſchur und Sakaara, 
und den erſten Königen der vierten die von Gizeh 
zuschreibt. Vor ihnen herrſchten ſchon Millionen 
Jahre die Götter, und an ihrer ſtatt die Prieſter 
über Egypten. Die letzten der Götter waren Oſi— 
ris, fs und Horus, beider Sohn. Sie glichen 
dem nordiſchen Aſengeſchlecht, und waren wie Odin 
zugleich Herrſcher, Geſetzgeber und Götter, und als 
ſolch die Verſinnlichung eines ewig wirkenden Prin— 
zips, Oſtris der ſchaffenden Kräfte, Iſis der gebä- 
renden, er des Geiſtes, ſie der Materie, und Ho— 
rus das ewige Erzeugniß ihres Wechſelwirkens. 
So verſtehe ich es, liebes Clärchen; aber eine ſolche 
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Theogonie iſt mannigfacher Del fähig. Ge⸗ 
nug, Dfiris war der Erbauer des „hundertthorigen 
Theben“ zwiſchen deſſen Monumenten aus ſpäterer 
Zeit ich am vierten hindurch gefahren bin. Nachdem 
er Egypten mit allen guten und ſegensreichen Ga⸗ 
ben ausgeſtattet hatte, zog er weiter über die Erde 
um auch andre Länder und Völker zu eivilifiren, 
welche ihm alle huldigten und ihm dankbar für 
ſeine Wolthaten unter verſchiedenen Namen Altäre 
errichteten. Doch neben dem Prinzip der großen 
Weltordnung und Harmonie, das Horus verſinn⸗ 
lichte, war noch das der Unordnung, des Böſen 
und der Finſterniß durch Typhon repräſentirt, und 
dieſer tödtete den Oſiris als er von ſeinen fernen 
Zügen heimkehrte. Allein er überwand ihn nicht! 
denn Oſiris kehrte aus der Unterwelt zurück, nahm 
nun unter dem Namen Serapis einen unirdiſchen 
Platz zwiſchen den Göttern ein, und die Regierung 
der Erde ging auf ſterbliche Menſchen über. Au⸗ 
ßer dieſen göttlichen Dreien, denen gleichſam nur 
Erhaltung und Verwaltung der ſinnlichen Welt 
übertragen war, hatten die Egypter noch ihren 
Hauptgott Ammon⸗Ra mit einem ganzen Kreiſe 
von Göttern und Göttinnen. Ihn ſollen die Grie⸗ 
chen zu ihrem Kronos, und dieſe zu ihren zwölf 
großen Göttern entlehnt haben. Da iſt Phre, der 
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griechiſche Helios, Thoth — Hermes, Phthah — Vul⸗ 
fan, Reith — Pallas, Hathor — Afrodite: Alle unge: 
fähr mit denſelben Attributen und in derſelben Sphäre 
ſich bewegend, wie wir fie aus der griechiſchen Mytho⸗ 
logie kennen, und auch mit jener Eigenthümlichkeit, 
daß ihr Kultus an manche Stätten mit beſonderer 
Vorliebe geknüpft war; der Dienſt des Phre an 
Heliopolis, der Neith an Sais, der Hathor und 
des Phthah an Memphis. Was nun die urſprüng⸗ 
lichen Lehren der egyptiſchen Religion, und wie 
geiſtig deren Eſſenz geweſen ſein möge: es waren 
Myſterien, deren Verſtändniß nur die Prieſter und 
die Eingeweihten hatten. Sie wußten was das 
Symbol bedeute, ſie kannten das Weſen das hin— 
ter dem Bilde ſtand. Die Uneingeweihten nicht 
oder nur inſofern jene es ihnen mittheilen und er— 
klären wollten. Was kann aber ein Menſch dem 
andern über göttliche Dinge erklären? immer nur 
das was und wie er ſelbſt es faßt, was ihm ſei— 
nerſeits erklärt worden iſt. Die Stifter der Reli— 
gionen waren immer große Seelen und reine hohe 
Geiſter, welche das Bedürfniß der Zeit und der 
Welt verſtanden, und mit Gaben ausgerüſtet wa— 
ren um innerlich Heil und äußerlich Segen zu 
verbreiten, und Diejenigen hatten es gut, welche 
unmittelbar aus ihren Händen den geiſtigen Labe— 
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trunk empfangen konnten. Aber die Eſſenz dieſes 
Trankes geht im Lauf der Zeiten durch zu viel 
Gefäße um nicht zu verduften, und darauf fremde 
Subſtanzen, welche dieſen Duft wieder erzeugen 
oder erſetzen ſollen, in ſich aufnehmen zu müſſen. 
Was Eigenthum des Geiſtes iſt, oder ſein ſollte, 
kann auf die Dauer nur durch Mißbrauch zum Be⸗ 
nefiz eines Standes, einer Claſſe, oder einer Kaſte 
der menſchlichen Geſellſchaft monopoliſirt werden 
— wie die egyptifchen Prieſter es gethan haben 
müſſen; denn das Volk verfiel in den gröbſten, un⸗ 
ſinnigſten Götzendienſt, in ein wahrhaft verrücktes 
Heidenthum, das mehr einer Blasphemie der Re⸗ 
ligion, als ihr ſelbſt ähnlich ſah. Ueber dem Quell 
der Erkenntniß muß der weite, freie Himmel ſich 
wölben, und Licht und Luft, die himmliſchen Ge⸗ 
nien, müſſen ihn umweben und ernähren; von ih⸗ 
nen abgeſchnitten, wird er trübe; und ich denke, 
daß die Prieſter und Eingeweihten wol auch kein 
reines Waſſer aus dem dumpfen Brunnen ſchöpf⸗ 
ten in den ſie den Quell abgeſperrt hatten, als 
die Verehrung von Hund und Katze, vom Stier 
Apis und vom Stier Mnevis im vollen Flor blü- 
hete. Diejenigen Thiere in welchen man das ent⸗ 
ſprechende Symbol für die Fähigkeiten und Gaben 
der Gottheiten fand, oder die man auf andre Weiſe 
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in ich weiß nicht welchen myſtiſchen Zuſammen⸗ 
hang mit ihnen brachte, nahmen bald in der Ver— 
ehrung des Volkes den Platz der Gottheit ſelbſt 
ein, und wurden endlich auch Götter, die ihre 
Tempel, ihre Prieſter, ihre Diener und ihren Cul— 
tus hatten, welcher letztere ſie ebenfalls an beſon— 
dre Städte knüpfte. Der Apis war nur eines 
dieſer heiligen Thiere, und ſollte ein Emblem des 
Dfiris fein, der wiederum nur eine Verſinnlichung 
des ſchaffenden Prinzips ſein ſollte. Aber ſo gehts 
mit den Verſinnlichungen des Ueberſinnlichen: mit 
dem Gott in Gedanken, ſinkt man bis zum Vieh 
herab. Der Apis führte ein herrliches Leben im 
Memphis; das Volk umſtand bewundernd ſeinen 
Tempelſtall. Glücklich die Kinder, die zu ſeinen 
Füßen ſpielen durften! Geſegnet die Sy aus 
welcher er das Futter nahm! — Nicht minder der 
Mnevis zu Heliopolis, von deſſen Tempelſchule ich 
Dir neulich erzählte; der Bock zu Mendes, und 
außerdem Sperber, Ibis, Wolf, Katze, Krokodil, 
das widerlichſte Gethier, und heerdenweiſe — denn 
ſolch ein Thier lebt ja nicht lange, dann mußt' es 
erſetzt, begraben, betrauert, gar einbalſamirt werden. 
Den Apis ließen die Prieſter verſchwinden. Ge— 
nug, die egyptiſche Religion ſtieg aus der Sphäre 
der Symbolik in eine brutale Maskerade des Hei— 
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ligen herab, und mögen Jahrtauſende dazu gehört 
haben, ehe es ſo weit kam, ſo war ſie doch ſchon 
morſch bis ins Herz hinein, als die Römer der 
ſelbſtändigen Exiſtenz Egyptens ein Ende machten. 

Der erſte König, der nach den Göttern herrſchte, 
hieß Menes. Er hat Memphis gegründet, deſſen 
Stelle man gegenwärtig in dem Dorf Mitraineh 
zu erkennen glaubt. Die dritte und vierte Dyna⸗ 
ſtie der Könige zu Memphis erbaute die älteſten 
Pyramiden, und einer aus der zwölften, jenes 
merkwürdige Labyrinth, das neuerdings im Fa⸗ 
youm wieder entdeckt fein fol. Vielleicht wird man 
nun auch entdecken können, was ſeine Beſtimmung 
geweſen. Die Invaſion eines Nomadenvolkes un⸗ 
terjochte Egypten, und hob Könige aus ſeinem ei⸗ 
genen Hirtenſtamm, Hykſos, auf den Thron. Es 
mögen Beduinen geweſen ſein, und ihre Herrſchaft 
beſchränkte ſich auf Unteregypten; das entthronte 
Geſchlecht blieb unabhängig im oberen, zu Theben. 
Unter einem dieſer Hirtenkönige kam Joſeph nach 
Egypten. Wie er da „heimlicher Rath“ und Re⸗ 
gent des Landes, und mit der Tochter eines Son⸗ 
nenprieſters zu On vermält wird; und ſpäter die 
Ankunft feiner Familie, und deren Ueberſtedelung 
aus Canaan nach dem Lande Goſen, wo ſie ſich, 
wie in ihrer Heimat, als Hirten niederlaſſen; end⸗ 
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lich die Art und Weiſe, wie Joſeph es bewerkſtel— 
ligt um den ganzen Boden Egyptens zu kaufen 
und zum Eigenthum des Pharao zu machen — 
die Prieſtergüter ausgenommen — das in der Bi— 
bel zu leſen, hier, jezt, wo ebenfalls der ganze 
Boden, aber die geiſtlichen Güter inbegriffen, Me— 
hemed Ali's Eigenthum iſt, gewährt ein unbe— 
ſchreibliches Intereſſe. Es iſt wirklich einzig wie 
klar, verſtändlich und eindringlich, und mit welcher 
Characterzeichnung der alte Moſes die Hiſtorie ge— 
ſchrieben hat. Gäbe es mehr Dokumente dieſer 
Art, wie gut würde man ſich alsdann im tiefen 
Alterthum zurecht finden. Die Herrſchaft der Hyk— 
ſos wurde nach drittehalb Jahrhunderten durch die 
Nachkommen der alten urſprünglichen Könige gänz— 
lich zerſtört. Dieſe vereinigten nun ganz Egypten 
bis zur Mündung des Nils unter ihren Szepter, 
und die großen glänzenden Geſchlechter des Oſor⸗ 
taſen, Thotucoſes, Amenopht, beſonders das der 
Remeſiden, verbreiteten darüber innern Wolſtand 
und äußern Glanz. Die herrlichſten Monumente 
wie die großartigſten Anlagen von Canälen und 
Dämmen fallen in die Epoche der achtzehnten bis 
zwanzigſten Dynaſtie. Unter einer derſelben er— 
folgte der Auszug der Ifraeliten, 600,000 Mann 
ohne die Kinder, nachdem ſie 430 Jahr früher 
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ſechs und ſechszig Köpfe ſtark ihre Einwanderung 
gehalten hatten. Das iſt wieder recht merkwürdig 
im zweiten Buch Moſes zu leſen, wie „der neue 
König in Egypten aufkommt, der nichts von Jo⸗ 
ſeph weiß“ — was offenbar auf einen großen Um⸗ 
ſturz der ehemaligen Verhältniſſe und der alten Dy⸗ 
naſtien hindeutet. Auch für die Geſetzgebung iſt es 
intereſſant, daß der Diebſtahl bei den Israeliten wie 
überhaupt bei allen alten Völkern, Spartanern, 
Egyptern, etwas beinah Ehrenvolles war, aus der 
Weiſe zu ſchließen in der Moſes von der Entwen- 
dung der goldenen und ſilbernen Gefäße ſpricht, 
welche die Sfraeliten von den Egyptern borgen 
und mitnehmen. — Der größte und mächtigſte al⸗ 
ler Pharaonen war Seſoſtris, wie er gewöhnlich 
in der Geſchichte genannt wird, oder Remeſes III. 
wie ſein eigentlicher Name heißt. Er war glückli⸗ 


cher Eroberer, beherrſchte die Länder von Abyſſi⸗ 


nien und Senaar bis Aſſyrien und Kleinaſien, und 
hob Egypten auf den Gipfel einer Weltmacht, wel⸗ 
chen ſpäter Aſſyrien und Perſien einnahmen. Er 
ſoll die Verbindung des Nils mit dem rothen 
Meer verſucht haben. Von ihm ſind die meiſten 
Felſentempel in Nubien, welches er mit ſeinem Reich 
vereinigte. Der Ackerbau, der Handel ſtanden in 
Blüte. Zwiſchen fünf und ſieben Millionen Men⸗ 
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ſchen bevölkerten das Land, das in Ruhe ſeines 
Wolſtandes genoß. Eine kurze Unterbrechung der— 
ſelben machte eine Invaſion der Aethiopier; allein 
die ſechs und zwanzigſte Dynaſtie verjagte ſie, und 
Egypten mögte wol noch lange ſeine Unabhängig— 
keit bewahrt haben, wenn nicht der Geiſt der Neue— 
rungen, der Ummodelung der alten Geſetze und der 
auf ihnen baſirten Verhältniſſe, hier wie überall 
erwacht wäre. Ein König dieſer Dynaſtie, Pſame— 
tich I., bildete ſich eine beſondere Leibgarde von 
Joniern, erregte dadurch das Mißvergnügen der 
Kriegerkaſte, die ſich in ihrem althergebrachten Recht 
5 gekränkt fand und ſich nach Aethiopien zurückzog, 
und eröfnete eine Communikation mit dem Aus— 
land durch dieſe Fremdlinge, welche die alten Ge— 
ſetze ſtreng unterfagten, weil Egypten durch feine 
Lage, ohne Gebirge und mit zwei langen Küſten, 
natürlicher Schutzwehr beraubt war. Ein ſpäterer 
Nachfolger Pſametichs, Amaſis, herrſchte lange und 
jo glücklich, daß Egypten unter ihm 20,000 blü⸗ 
hende Städte gezählt haben ſoll (?). Pythagoras 
und Solon beſuchten es zu ſeiner Zeit. Aber er 
erregte die Unzufriedenheit des Anführers ſeiner 
griechiſchen Leibwache, welcher ſich grollend nach 
Perſien begab, wo bald der eroberungsdurſtige Cam— 
byſes ſeinem Vater Cyrus auf dem Thron folgte, 


e 


a 


und das Reich das jener geſtiftet hatte zu vergrö⸗ 
ßern ſtrebte. Egypten lockte ihn und die Schlacht 
bei Peluſium unterwarf es. König Pſammenit der 
dazumal herrſchte gerieth in perſiſche Sclaverei, und 
ſein einziger Sohn mußte ſterben. Die ſieben und 
zwanzigſte Königsdynaſtie war eine perſiſche; ſie 
beſaß Egypten von 525 bis 404 vor unſrer Aera. 
Cambyſes kam nicht nur mit ſeinem Kriegerheer, 
ſondern auch mit ſeiner eignen Wildheit und mit 
ſeinen Magiern. Der perſiſchen Religion war wie 
der iſraelitiſchen der Götzendienſt ein Greuel, und 
ſie begannen eine Art von Exterminationskampf 
gegen die religiöſen Monumente. Die Koloſſe wur⸗ 
den zertrümmert; den Sphynxen die Köpfe abge⸗ 
ſägt; aber ſie ermüdeten bei der Arbeit. Die Werke 
waren zu groß, zu zahlreich; man konnte ſie nur 
ruiniren, nicht zerſtören. Unter Darius Hyſtaspes 
athmete Egypten wieder auf, und erneuerte unter 
ſeinen Nachfolgern mehrmals den Verſuch das fremde 

Joch abzuſchütteln. Es gelang dem Amyrtheus. 
Drei nationale Dynaſtien folgen ſich auf dem Thron 
in der kurzen Periode von 404 bis 338, wo un⸗ 
ter Nectabenes II. die Perſer zum zweiten Mal 
den uralten Thron der Pharaonen ſtürzten, und 
zwar für immer! es erhob ſich nie, nie wieder ein 
einheimiſcher König. Aber die Perſerherrſchaft dau⸗ 


— 143 — 


erte nicht. Das Reich des Cyrus ſank vor Alexan— 
der in den Staub, 332; und im nächſtfolgenden 
Jahr erſchien er als der Befreier Egyptens. Ale— 
rander! das war einer von den wunderſeltnen Men— 
ſchen, die man mit Wonne auf dem Thron ſieht. 
In ſeinem kurzen Leben hat er die ganze damals 
bekannte Welt beſiegt, umgeſtaltet, und mit Keimen 
zu neuer Entfaltung ausgeſtattet. Es iſt einzig 
wenn man bedenkt mit welchem Genius er begabt 
ſein mußte um mit ſeinem Häuflein von Macedo— 
niern einen ſolchen Entſchluß zu faſſen, und ihn 
binnen dreizehn Jahren ungeſtört durch den vollen 
brauſenden Rauſch der Jugend auszuführen. Seine 
Siegeszüge waren Segenszüge. Mit ſeinen Ga— 
ben, ſeinem Genie, feiner anbetungswürdigen Per— 
ſönlichkeit, ſeinem Wirken, ſogar mit ſeinen Feh— 
lern, gehörte er ganz und gar dem halb mythiſchen 
Heroengeſchlecht an. Mit ihm ſtarb es für immer 
aus. Es kamen noch große, ſehr große Männer; 
— aber er war der letzte Heros in der Geſchichte. 
— Was er für Egypten that, war genau das, 
was für Egypten nothwendig war: er erbaute eine 
Stadt, und zwar nicht im Innern des Landes, 
wie Theben und Memphis, und wie das zur Zeit 
als die Abſchließung von der Fremde in voller 
Kraft ſtand nicht anders ſein konnte; ſondern zeit— 
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gemäß, um den jezt nöthig gewordenen Verkehr zu 
erleichtern und den Handel zu heben, an einer 
Mündung des Nils am Meer. Wie richtig er in 
die Zukunft geſehen, ergiebt ſich daraus, daß Ale⸗ 
randrien bald die blühendſte, gewerbtreibendſte, han⸗ 
delthätigſte Stadt der Welt wurde, die erſt mit 
Rom, ſpäter mit Byzanz wetteiferte, und zu dem 
Glanz des Reichthums und der Macht, den ernſten 
Ruhm der Wiſſenſchaften und der geiſtigen Aus⸗ 
bildung fügte. Darauf theilten Alexanders Feld⸗ 
herrn ſeinen Nachlaß: die Welt. Ptolemäus be⸗ 
kam Egypten und gründete die zwei und dreißigſte 
Dynaſtie, die 284 Jahr herrſchte, und mit der jüng⸗ 
ſten Cleopatra und der Selbſtändigkeit des Reiches 
unterging. Die Ptolemäer liebten es für die Nach⸗ 
kommen und Erben der alten Pharaonen zu gelten. 
Sie gingen ganz auf die Religionsgebräuche ein, 
ſie ſtellten die alten, ſeit der Perſerherrſchaft rui⸗ 
nirten Monumente her, ſie unternahmen neue, groß⸗ 
artige Bauten, ſowol Tempel als Werke zum all⸗ 
gemeinen Nutzen — wie denn der Leuchtthurm zu 
Alexandrien bald als ein Wunder neben den ſechs 
andern der alten Baukunſt genannt wurde; — fie 
ſtifteten die berühmte alexandriniſche Bibliothek, die 
ſpäter Amru verbrannte; ſie hoben aus allen Kräf⸗ 
ten den Handel, der in Alexandrien einen Mittel⸗ 


punkt zwiſchen Indien und dem ſüdlichen Europa 
fand; ſie ſchützten den Ackerbau und die Wiſſen⸗ 
ſchaften. Letztere traten aus den abgeſchloſſenen 
Tempeln in öffentliche Schulen heraus mit den 
Vorräthen welche die alte Zeit aufgeſpeichert hatte. 
Im freien Raum brennt ihre Flamme immer hel— 
ler als in der engen Klauſe. Die benachbarten 
Griechen brachten neues Material herzu, und die 
alten prieſterlichen Wiſſenſchaften der Geometrie, 
Aſtronomie und Medizin, nahmen friſchen Schwung 
und neue Entwickelung. Egypten hatte dazumal 
Alles — nur keine Religion; ſtatt ihrer den ab⸗ 
ſurden Götzendienſt, den der rohe Theil des Volks 
aus ſtumpfer Gewohnheit, der gebildete mit voll— 
kommner Gleichgültigkeit trieb. Der Polytheismus 
hatte durchaus ſeine befruchtenden Kräfte verloren, 
die in der erſten Jugend der Völker ihren Bedürf— 
niſſen genügten. Die philoſophiſchen Secten, deren 
Ueberhandnehmen immer den Verfall der religiöſen 
Zuſtände begleitet und anzeigt, hatten ihn vollends 
untergraben ohne etwas Beſſeres an ſeine Stelle 
zu ſetzen, als ihre Sophismen und Dialektik. Als 
ſie ihn im Fundament wanken ſahen, wollten ſie 
ihn durch dieſelben Mittel wieder befeſtigen. Die 
letzten zerſtiebenden Elemente des Polytheismus bei 
den Griechen, den Orientalen, den Römern, mit 
Hahn - Kahn, Orient. Briefe. III. 10 


— 1 * 

ihren verſchiedenen Geiſtesrichtungen und Ideen ver⸗ 
miſcht, waren der Stoff mit welchem die Alexan⸗ 
driniſchen Philoſophen eine neue Schule gründeten 
die, wie jedes neue philoſophiſche Syſtem ihre Blü⸗ 
tenzeit — aber kurz, und duft- und farblos hatte. 
— Zu derſelben Zeit als die letzten Hasmonäer im 
benachbarten Paleſtina das allmächtige Rom zur 
Schiedsrichterin zwiſchen ſich machten, geſchah das 
Nämliche von den letzten Ptolemäern, und Julius 
Cäſar ſetzte Cleopatra auf den Thron. In den 
Kriegen des zweiten Triumvirats knüpfte ſie ihr 
Intereſſe an das des Antonius und unterlag mit 
ihm in der Schlacht von Actium; ein und dreißig 
Jahr vor unſrer Aera ward Egypten römiſche Provinz. 

Dieſen flüchtigen Gang durch verfloſſene Jahr⸗ 
tauſende habe ich hauptſächlich der Monumente we⸗ 
gen gemacht, die an Intereſſe gewinnen, wenn man 
ihnen bis zu ihren Erbauern und Gründern fol- 
gen, und geſchichtliche Facta, oder Spuren religiö⸗ 
ſer Entartung oder Begeiſterung an ſie knüpfen 
kann. Jezt, mein liebes Clärchen, will ich einen 
zweiten ebenſo flüchtigen machen, um auf den Mann 
überzugehen gegen den man nicht gleichgültig blei- 
ben kann, wenn man in Egypten iſt: auf Mehe⸗ 
med Ali, über den ich im Werk von Clot-Bey in⸗ 
tereſſante Notizen gefunden habe. — Als Provinz 
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des römiſchen Kaiſerreichs dauerte Egyptens Blüte 
fort und fort: es verſorgte die Weltſtadt mit Ge⸗ 
treidebedarf und ward durch die Imperatoren mit 
nützlichen und großartigen Bauten verſehen. Unter Do- 
mitian und trotz feiner Verfolgungen, faßte dies chriſt— 
liche Religion feſten Fuß und verbreitete ſich mit rei— 
ßender Geſchwindigkeit. Inmitten ſeiner ſinnlichen 
Genüſſe und ſeiner geiſtigen Bildung verſchmachtete 
das Menſchengeſchlecht aus Mangel an einfach ge— 
ſunder Nahrung. Das ſchlichte Brot des Chriſten— 
thums war eine Himmelsſpeiſe für die öden See— 
len, und wurde als ſolche mit drängendem Entge— 
genkommen überall empfangen. Egypten zeichnete 
ſich beſonders durch ſeine feurige Andacht aus; um 
ſeine berühmteſten Göttertempel in der Wüſte um 
Theben ſiedelten ſich Tauſende von Anachoreten in 
den Felſenhölen an. Ein Heiliger der katholiſchen 
Kirche, St. Antonius der Eremit, war der Erſte 
von ihnen. Die Thebais umgab Egypten mit ei— 
ner neuen Glorie. Bei der Theilung des römi— 
ſchen Reiches ward es Byzanz zu Theil, und trat 
wiederum in die erſte Reihe bei den wüthenden 
Streitigkeiten, welche jezt anfingen die chriſtliche 
Welt in tödtliche Feindſchaften um des Glaubens 
willen zu zerſpalten. Die Alerandriniſchen Theolo— 
gen gaben es an Eifer und an Dialektik ihren 
10 * 
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Vorgängern, den Alerandriniſchen Philoſophen, nicht 
nach. St. Athanaſius war Patriarch zu Alexan⸗ 
drien und der von ihm als Ketzer verdammte Arius 
war ein Prieſter in dieſer Stadt. Die Folge der 
religiöfen Zwiſte und Verfolgungen war tödtlicher 
Haß der Egypter gegen die Byzantiner. Wie die⸗ 
ſer Haß fie vermogte die Araber ins Land zu ru- 
fen, erzählte ich Dir neulich bei Gelegenheit der 
Kopten, und auch wie das zu weiter nichts als zu 
einer Veränderung des Joches führte. Der Is⸗ 
lam herrſchte jezt über dem erniedrigten Reich der 
Pharaonen. Die Chalifen aus dem Hauſe Omaja 
und Abbas ließen es durch Statthalter regieren. 
Die Fatemiten machten ſich unabhängig und er⸗ 
richteten einen ſelbſtändigen Thron, den ſie mit dem 
Glanz der Künſte und Wiſſenſchaften, und mit je⸗ 
ner moreskiſchen oder mauriſchen Civiliſation um⸗ 
gaben, die damals auch in Spanien ihre Knospen 
zu entfalten begann. Unter Saladin (Juſſuf Sa⸗ 
laheddin) der 1171 ſein Haus, die Ayubiten zur 
Herrſchaft brachte, kam Egypten auch zu kriegeri⸗ 
ſchem Ruhm, denn er entriß Syrien den Kreuz⸗ 
fahrern; — aber ſeitdem hat es keine guten Tage 
mehr geſehen, denn die Mamluken⸗Dynaſtien ſchwan⸗ 
gen ſich auf den Thron. Mamluk heißt Sclav, 
und 12000 junge Sclaven aus Georgien, Min⸗ 
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grelien und Circaſſien, kaufte ein thörichter Nach- 
folger Saladins um eine unbedingt ergebene Leib- 
wache zu bilden. Er ließ ſie in kriegeriſchen Ue— 
bungen erziehen und hatte bald die tüchtigſten Sol- 
daten im ganzen Orient. Seine Nachfolger ahm⸗ 
ten dieſem Beiſpiel nach. Die Mamluken wurden 
auf gleiche Weiſe immer neu rekrutirt, und bilde— 
ten eine tapfere und furchtbare Miliz, die bald den 
eignen Herrn zum Knecht und zum Spielball machte, 
und ſich endlich zur höchſten Gewalt emporſchwang. 
In den drittehalb Jahrhunderten ihrer Herrſchaft, 
war Egypten der Schauplatz einer ununterbroche— 
nen Anarchie. Da kam der osmaniſche Sultan 
Selim I. von einem ſiegreichen Zuge nach Perſien 
zurück, wandte ſich gegen Egypten, und beſiegte 
den letzten Sultan der Mamluken, Tuman-Bey, in 
der Schlacht am Mokkatam, 1517. Jezt herrfch- 
ten die Osmanen; — aber wie? nur verwahrlo— 
ſend, nur fahrläſſig, nur tributerpreſſend und die 
Quellen verſiegen laſſend aus welchen der Tribut 
fließen konnte — das wäre ihr gewöhnliches Ver— 
fahren geweſen, und Egypten war zu beſonders har— 
tem Schickſal verdammt. Die Mamluken waren 
freilich vom Thron entfernt, aber ihre zahlreichen 
und mächtigen Familien mußten geſchont werden, 
da die Osmanen keine Mittel in Händen hatten 
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um fe zu bändigen; und fo begnügte ſich der Sul- 
tan einen Paſcha aus Conſtantinopel nach Cairo 
zu ſenden, der dort reſidirte, die Befehle des Ge⸗ 
bieters kund gab, und den Tribut in Empfang 
nahm, während die eigentliche Regierung und Ver⸗ 
waltung des Landes einem Diwän von vier und 
zwanzig Mamluken⸗Beys übergeben wurde. Das 
Intereſſe von drei und zwanzig derſelben ging alſo 
immer dahin, wohin auch das des Großherrn ging: 
daß ſich nicht ein vier und zwanzigſter auf den Thron 
ſchwinge. Für ihn und ſie war gut geſorgt; deſto 
ſchlechter für Land und Volk, das nicht mehr zu 
zehren hatte an den Schätzen, die es in alten gu⸗ 
ten Zeiten aufgeſpeichert. Canäle und Dämme ver⸗ 
fielen, die Bewäſſerungen hörten auf; in den obe⸗ 
ren Theilen des Landes wälzte ſich der Sand über 
den kulturfähigen und ehedem kultivirten Boden, 
im Delta bildeten ſich ungeſunde Sümpfe; der Ak⸗ 
kerbau litt fürchterlich; der Handel war null und 
nichtig und Gewerbe und Thätigkeit ſtockten; die 
Monumente verfielen, und was ſich abtragen ließ 
wurde zu Privatbauten verwendet. Die Bevölke⸗ 
rung ſchmolz um Millionen ein und verſank in 
ſtumpfe, gleichgültige Unthätigfeit; Städte wurden 
menſchenleer und zu Ruinen, Dörfer verſchwanden. 
Die unbegreifliche Einſichtsloſigkeit der türkiſchen 
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Staatsverwaltung, die nichts aber gar nichts in 
einem Lande ſieht als die Tributpflichtigkeit für 
welche der Paſcha verantwortlich iſt, tritt bei die— 
ſer barbariſchen Mamlukenwirthſchaft — denn Herr- 
ſchaft darf man dieſen anarchiſchen Zuſtand der 
Dinge nicht nennen — aufs Kraſſeſte an den Tag. 
Natürlich wurde die Gewalt des Sultans immer 
ſchwächer und ſein Anſehn immer geringer, je mehr 
die Pforte von ihrer kriegeriſchen Höhe herabſtieg. 
Sich wie die Staaten der Barbaresken im weſtli— 
chen Afrika unabhängig zu machen und den jährli— 
chen Tribut zu weigern, verſuchte endlich im Jahr 
1766 Ali, ein Mamluken-Bey. Er verjagte den 
Paſcha, ſchlug die türkiſche Armee, die ihn unter- 
werfen ſollte, und wurde nur durch Verrath ge— 
ſtürzt. Seitdem fanden es die Beys ſicherer dem 
Großherrn den Namen der Oberherrlichkeit zu laſſen, 
ſeine Befehle mit großer Ehrfurcht zu empfangen, 
und ſie nie zu erfüllen. Zwei derſelben Murad 
und Ibrahim hatten Egypten der That nach unter 
ſich getheilt, als plötzlich Bonaparte mit einer fran— 
zöftfchen Armee landete, 1798. England von der 
Höhe ſeiner Weltherrſchaft zu ſtürzen war die do— 
minirende Idee ſeines ganzen Lebens; er wollte das 
mittelländifche Meer in einen „lac français“ umwan— 
deln, dazu feſten Fuß in Egypten faſſen, Malta 
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und Corfu beſitzen, und auf dieſe Weiſe den Han⸗ 
del von Europa und Oſtindien lenken. Egypten 
zu heben da es daſſelbe nicht beſitzen kann, iſt bis 
zu unſerer Zeit das Intereſſe Frankreichs, und keine 
feſte, ſelbſtändige Macht darin aufkommen zu laſſen, 
die durch Verbindung des mittelländiſchen mit dem 
rothen Meer dem Handel einen neuen Weg bre⸗ 
chen könnte: iſt das Intereſſe Englands, das be- 
reits Gibraltar, Malta und Corfu beſitzt; — alſo 
hat Bonaparte gewiß bei dieſer merkwürdigen Er- 
pedition ſeinen Blick auf etwas Anderes als eine 
kahle Eroberung oder einen nur perſönlichen Zweck 
gerichtet gehabt. Am erſten Julius landete er; am ein⸗ 
undzwanzigſten ſchlug er die glorreiche Schlacht der Py⸗ 
ramiden, welche die Mamluken niederwarf und ihm 
Cairo gab, und zehn Tage ſpäter beſiegte die engliſche 
Flotte ſo gänzlich die franzöſiſche in der Seeſchlacht 
von Abukir, daß er nicht mehr hoffen durfte durch 
dieſe Expedition die Macht Frankreichs in Egypten 
zu begründen. Nach dem ebenfalls mißlungenen 
ſyriſchen Zuge ging er nach Frankreich zurück, und 
der geringe Reſt der Armee, der ſich unter Kleber 
dort noch hielt, kehrte nach deſſen Ermordung mit 
General Menou heim von den Engländern vertrie⸗ 
ben, welche mit der Pforte verbündet waren, im 
September 1801. Jezt galt es zu wiſſen wer 
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Egyptens Herr ſein ſollte: die Mamluken oder der 
Großherr. Den Kern der Truppen, welche die 
Pforte für dieſen Kampf nach Egypten geſchickt 
hatte, bildeten vier taufend Albaneſen. Einer ihrer 
Anführer war Mehemed Ali, der 1769 in dem 
Städtchen Cavalla in Albanien geboren iſt, dort 
ſich verheirathet und den Tabackshandel getrieben, 
aber ſpäter die kriegeriſche Laufbahn gewählt hatte. 
Der Paſcha der den Krieg gegen die Mamluken 
führen ſollte, hieß Muhamed Kosrew. Verſtand er 
es nicht, oder war er nicht glücklich, oder begann 
Mehemed Ali die geſchickten Machinationen, die 
derjenige gründlich verſtehen muß, der ſich aus ei— 
ner untergeordneten Stellung zu der allererſten em—⸗ 
porſchwingen will; genug die Albaneſen empörten 
ſich wegen rückſtändigen Soldes, verbanden ſich mit 
den Mamluken, ſetzten den Paſcha ab und hielten 
ihn gefangen. Ein zweiter, der aus Conſtantinopel 
geſendet wurde, fand den Tod. Die Mamluken zer— 
fielen wieder in Parteien unter zwei Beys, und 
Mehemed Ali wußte in dieſem Wirrwarr die krie— 
geriſche Autorität in Cairo zu erlangen, und ſich 
mit dem einflußreichen Stande der Ulemas (Rechts— 
gelehrten) und mit den Scheikhs in ein gutes Ver— 
nehmen zu ſetzen. Eine abermalige Revolte ſeiner 
Albaneſen um rückſtändigen Sold, aber diesmal ge— 
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gen den Mamluken⸗Bey Osman Bardiſſt, benutzte 
Mehemed Ali um letzteren aus Cairo zu vertreiben, 
1804; — und er, oder die Truppen, machten nun 
den Gouverneur von Alexandrien, Kurſchid Paſcha 
zum Vizekönig, was von der Pforte beſtätigt wurde. 
Es ſcheint als habe Mehemed Ali dieſe Mäßigung 
bewieſen um ſich in Cairo populär zu machen, wo 
er ſich immer der Unterdrückten bald gegen den 
Paſcha, bald gegen die Mamluken annahm, und 
zugleich bei den häufigen Soldatenaufſtänden als 
Friedensvermittler auftrat und die Bevölkerung ge⸗ 
gen ihre Exceſſe ſchützte. Kurſchid Paſcha ſuchte 
den gefährlichen und mächtigen Mann zu entfer⸗ 
nen, und die Pforte ertheilte den albaneſiſchen Trup⸗ 
pen den Befehl jezt da ihre Herrſchaft feſtgeſtellt 
ſei Egypten zu verlaſſen und in ihre Heimat zu⸗ 
rückzugehen. Mehemed Ali ſchickte ſich zum Schein 
an dem Befehl zu gehorchen, und erfüllte dadurch 
ſeine Anhänger und die Scheikhs mit Sorge und 
Bekümmerniß, weil fie wieder der Mamlukenbe⸗ 
drückungen gewärtig ſein mußten, wenn er ſie nicht 
im Zaum hielt. Soldaten von Kurſchid Paſcha, 
die Cairo plünderten, brachten die heimliche Stim⸗ 
mung zum lauten Ausbruch. Die Scheikhs die 
durch ihre religiöſe Stellung als die Oberhäupter 
der Bevölkerung angeſehen werden konnten, ernann⸗ 


ten Mehemed Ali an Kurſchids ſtatt zum Vizekö⸗ 
nig, und ein Firman der Pforte beſtätigte ihn am 
neunten Julius 1805 in dieſer Würde. Sogleich bot 
die eine Mamlukenpartei dem Kurſchid ihre Hülfe 
an, und England unterſtützte ſie, während ſich die 
andre an Mehemed Ali ſchloß, und er ungemein 
geſchickt manövriren mußte um die Pforte zu einer 
abermaligen Ernennung, gegen ein Geſchenk von 
ſieben Millionen Franken, zu bewegen und um zu⸗ 
gleich die Bevölkerung von Cairo wegen der noth— 
wendigen Contributionen nicht gegen ſich aufzubrin- 
gen. Der bald aufeinander folgende Tod der bei— 
den Häupter der Mamlukenparteien befreite ihn für 
den Augenblick von ihrem unruhigen und ſtörenden 
Treiben, und eine Landung der Engländer in Alexan— 
drien, welche auf Unterſtützung von Seiten der 
Mamluken rechneten und ſie nicht fanden, hatte ei— 
nige unglückliche Treffen und ihre Entfernung zur 
Folge. Wollte die Pforte ſeine kriegeriſche Ge— 
ſchicklichkeit erproben, benutzen, oder ihm nicht Zeit 
laſſen feine Macht in Egypten zu conſolidiren — 
genug, ſie ertheilte ihm mehrmals den Befehl ſeine 
Truppen gegen die Wachabi zu ſchicken. Dieſe 
Ketzerei war in der Mitte des vorigen Jahrhun— 
derts ausgebrochen und wollte den Islam zu ſei— 
ner urſprünglichen Einfachheit zurückbringen, verband 
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ale auch politiſche Reformen mit den religiöſen. 
Die Wachabi hatten ſich Mekkas und Medinas be⸗ 
mächtigt, ganz Arabien unterworfen, plünderten die 
jährliche andächtige Hadji-Karavane, verſetzten die 
ganze muhamedaniſche Welt in Trauer und Ent- 
ſetzen, und begannen ſchon über Arabiens Grenzen 
hinaus zu gehen und das Paſchalik von Bagdad 
zu bedrohen. Endlich war der Befehl nicht mehr 
zu umgehen, der heilige Krieg mußte begonnen, 
Egypten ſeiner Truppen entblößt werden. Seit 
1808 waren die Mamluken wieder in Gährung; 
Mehemed Ali hatte die Einen beſiegt, mit den An⸗ 
dern eine Alliance geſchloſſen; aber er konnte nie 
ganz ſich auf ſie verlaſſen, am wenigſten in einem 
Augenblick, wo er unfähig war ſie im Zaum zu 
halten. Er faßte ſeinen Entſchluß. Am erſten März 
1811 lud er die Häuptlinge zu einem Feſt in der 
Citadelle von Cairo ein, und ließ ſie ſämtlich von 
ſeinen Soldaten niederſchießen. Die Provinzen folg⸗ 
ten dieſem Beiſpiel; faſt alle Mamluken wurden 
umgebracht, und nur ein kleiner Reſt zog ſich nach 
Abyſſinien zurück. Aus Egypten, das ſo fürchter⸗ 
lich unter ihnen gelitten hatte, verſchwanden ſie für 
immer, und von der Seite hörten Mehemed Ali's 
Sorgen auf. Den Krieg gegen die Wachabi führte 
er ſechs Jahr, meiſtens durch ſeine Söhne; einen 
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Feldzug machte er felbft. Ihre Ketzerei wurde nicht 

ausgerottet, aber ihre Macht geſchwächt und Ruhe 
kehrte nach Arabien zurück. Die Nothwendigkeit 
großen Aufwand von militäriſchen Kräften zu ma⸗ 
chen koſtete viel, bot aber den Vorwand um eine 
reguläre Armee mit europäiſcher Taktik zu bilden, 
die das Fundament ſeiner Macht werden ſollte. 
Den erſten Verſuch damit machte er 1815; und 
er mißlang. Die türkiſchen und albaneſiſchen Sol— 
daten, die er der europäiſchen Disziplin unterwer⸗ 
fen wollte, revoltirten. Er verſchob ſeinen Plan; 
und die aufrühreriſchen Truppen ſchickte er aus zu 
fernen Eroberungen. Sie unterwarfen Cordufan und 
das Königreich Senaar, 1820, und mit den Ne— 
gern aus dieſen Gegenden machte er von Neuem 
Verſuche ſie europäiſch zu diszipliniren — wobei 
zwei Drittheil umgekommen ſein ſollen. Zu dieſem 
Zweck for wol, als um Unterrichtsanftalten, Fabriken, 
Waſſerbauten anzulegen begehrte er von der fran— 
zöſiſchen Regierung Männer des Faches, Offiziere, 
Aerzte, Ingenieurs, Maſchiniſten, Mechaniker, die 
ihm bei ſeinem Plan Egyptens Zuſtand von Grund 
auf zu verbeſſern behülflich ſein könnten. Damit 
dieſer Plan auf einer unzerſtörbaren Baſis ruhen 
und nicht durch verſchiedenartige Intereſſen und 
hemmende Rückſichten durchkreuzt oder aufgehalten 
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werden möge, hatte er bereits im Jahr 1808 das 
Grundeigenthum von ganz Egypten an ſich ge⸗ 
bracht, indem er die Eigenthümer auf einmal oder 
mit Penſtonen entſchädigte, und die Moſcheen und 
frommen Stiftungen, die reichen Grundbeſitz hat⸗ 
ten, ſelbſt verwaltete, ihnen jedoch ihre Häuſer und 
Gärten ließ. Das urbare Land, der Grund und 
Boden — daran lag ihm, um ungeſtört das große 
Netz einer ſyſtematiſchen Canaliſtrung und Bewäſ⸗ 
ſerung von den Katarakten bis ans Meer ausbrei⸗ 
ten zu können, um der Wüſte und den Sümpfen 
wieder das Erdreich abzugewinnen, das in Egyp⸗ 
tens frühen glänzenden Zeiten kultivirt war — wie 
aus den alten Städte- und Tempelruinen hervor⸗ 
geht. Dieſe Menge von Canälen, Deichen, Schleu⸗ 
ſen, die er bauen ließ und erhalten läßt, vom Mah⸗ 
mudieh⸗Canal zwiſchen Cairo und Alexandrien, bis 
tief in Oberegypten, ſind rieſenhaft. Den Bau 
der Baumwolle, der Seide, des Oeles führte er 
ein, ließ Seidenarbeiter aus Florenz, Baumwollen⸗ 
arbeiter aus Malta kommen und die Producte ver⸗ 
arbeiten, um wenigſtens zu verſuchen auch mit die⸗ 
ſen Bedürfniſſen Egypten unabhängig zu machen. 
Sechszehn Millionen junge Bäume verſchiedener 
Gattung, darunter Wald- und Obſtbäume die hier 
ganz fremd waren, ließ er allein in Unteregypten 
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pflanzen, und ſein Sohn Ibrahim über fünf Mil⸗ 
lionen. Dazwiſchen mußte er bei dem Kriege mit 
Griechenland die Pforte unterſtützen, und Ibrahim 
mit einer Flotte und 16000 Mann nach Morea 
ſenden. Jene ging unter in der Schlacht von Na⸗ 
varin; er ließ eine neue bauen. Ungeheure Geld— 
ſummen waren zu dieſen verſchiedenen Unterneh— 
mungen erforderlich. Wie Mehemed Ali den Be— 
ſitz und die Verwaltung des Landes, Ackerbau und 
Induſtrie, dermaßen konzentrirt hat, daß feine Per⸗ 
ſon die Spitze des Ganzen bildet: ſo monopoliſirte 
er auch den Handel mit den bedeutendſten Erzeug- 
niſſen, als Baumwolle, Zucker, Reis, Indigo und 
noch andre. Nur die Regierung hat das Recht 
dieſe Produkte vom Fellah zu kaufen, und dieſe 
Monopole mit den ſtarken Abgaben verbunden mach— 
ten es ihm möglich den enormen Ausgaben nach— 
zukommen, welche durch die Armee, öffentliche In— 
ſtitute, Bauten, Anlagen und Einrichtungen veran— 
laßt wurden. Inzwiſchen hielt die Pforte das Ver— 
ſprechen nicht, welches ſie ihm bei Gelegenheit des 
griechiſchen Krieges gemacht, ihm für ſeine Hülfe 
und als Schadenerſatz für Koften und Verluſte 
Syrien unter den Tributbedingungen, welche der 
Paſcha dort zu leiſten pflegte, zu geben; die Inſel 
Candia trat ſie ihm nur ab. 1831 ſchickte Mehe— 
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med Ali eine Armee nach Syrien, die Ibrahim 
Paſcha befehligte, und die Schlachten von Homs 
und von Koniah, wo Araber und Türken mit eu⸗ 
ropäiſcher Taktik ſich zum erſten Mal gegenüber 
ſtanden, waren ſo unglücklich für Sultan Mahmud, 
daß er Rußlands Intervention anſprach um den 
Fortſchritten Mehemed Ali's Einhalt zu thun. Die⸗ 
ſer begehrte nur Syrien unter den alten Bedingun⸗ 
gen und erhielt es im Mai 1833. Jezt fehlte nur | 


noch der Schlußſtein des Gebäudes, der es abrun⸗ 


dete und ihm Dauer verſprach. Ihn zu legen 
mußte Mehemed Ali's letzter Zweck ſein: Unabhän⸗ 
gigkeit des Reiches das er gegründet und Erblich⸗ 
keit für ſeine Familie. Der Krieg brach 1839 
wieder aus, und die Schlacht von Niſib wie der 

Uebergang der türkiſchen Flotte und Sultan Mah⸗ 
muds Tod, ſchienen fernere Siegesverheißungen für 
Mehemed Ali zu enthalten. Allein die europäiſchen 
Großmächte nahmen ſich der Pforte an, Frankreich 
ausgenommen, wie ihre verſchiedenen Intereſſen das 
mit ſich brachten, und die Einnahme von St. Jean 
d'Acre durch Admiral Stopford brach die Macht 
Mehemed Ali's gänzlich in Syrien. Ibrahim Pa⸗ 
ſcha, der dort ſtatt ſeines Vaters Gouverneur ge⸗ 
weſen war, mußte es räumen, und Mehemed Ali 
ſich auf Egypten beſchränken und auf die Unab⸗ 
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hängigkeit verzichten. Gegenwärtig iſt er erblicher 
Paſcha von Egypten. 

Ich, liebes Clärchen, bin ſehr entfernt in ihm 
einen Apoſtel der Civiliſation nach europäiſchen 
Begriffen zu ſehen, aber auch vollkommen überzeugt, 
daß eine ſolche für die nächſten Jahrtauſende nir= 
gends im Orient ſtatt finden kann. Das Leben 
des Orients, Sitten, Gebräuche, Gewohnheiten, 
iſt mit geringen Modifikationen noch ganz der ur— 
alten Tradition angepaßt, dem uralten Zuſchnitt 
folgend, iſt Einmal für Allemal gemodelt: folglich 
ſind die Ideen über Herrſchaft, uͤber Macht, Ge— 
walt, Schrankenloſigkeit der Herrſcher auch die al— 
ten. Was man in Europa politiſche Freiheit in 
einem Staat nennt, kennt der Orientale nicht, hat 
ſie nie gekannt, verſteht ſie nicht und begehrt ſie 
nicht. Er wünſcht nur die perſönliche Freiheit. 
Mit ihr verfällt ein Staat in Anarchie, während 
der Einzelne Spielraum für ſeine Kräfte und Fä— 
higkeiten findet. Es war nie anders im Orient: 
ſeit den älteſten Zeiten anarchiſche Zuſtände, die 
von Despoten gebändigt wurden, mögen ſie nun 
Schahs von Perſien, arabiſche Chalifen, türkiſche 
Großherrn geweſen ſein. Das hat Mehemed Ali 
gethan, und dann die Maßregeln getroffen, welche 


unter den herrſchenden Verhältniſſen nothwendig 
Hahn-Hahn, Orient. Briefe. III. 11 


waren um den Boden zu beſäen, den er geebnet 
hatte, und den nur ein ſchneidender Pflug durch⸗ 
furcht. Geht er nicht tief, ſo ſind die Furchen 
gleich wieder zugerieſelt. Das Volk iſt intelligent, 
aber ſo indolent, ſo ſchlaff, daß es ohne einen be⸗ 
ſtändigen Sporn von Außen Nichts thut — we⸗ 
nigſtens nicht anhaltend und über die Nothwen⸗ 
digkeit der Gegenwart hinaus. Mehemed Ali hat 
die volle, kalte Härte, und unerbittlich berechnende 
Strenge eines Despoten, der ein rohes Volk civi⸗ 
liſiren und in Ordnung halten will; aber ein wil⸗ 
der Tyran, der aus Laune mißhandelt oder zum 
Vergnügen quält iſt er nicht. Menſchenliebe, ſo 
in unſerem Sinn, nach Heinrichs IV. Ausdruck 
mit dem Huhn im Topf, kennt er nicht; doch eben 
ſo wenig ſaugt er blindlings Land und Leuten das 
Mark aus um ſich zu bereichern. Was er für 
Verbeſſerung und Pflege des Landes thut, muß 
künftigen Geſchlechtern zu gut kommen. Daß er 
es gerettet hat aus der verwahrloſenden Barbarei, 
der ſeit ſechshundert Jahren Mamluken und Tür⸗ 
ken es Preis gaben; daß er ſich Mühe giebt und 
Mittel verſucht um die Reſſourcen des Landes zu 
entwickeln und heraus zu arbeiten und deſſen in⸗ 
nere Hülfsquellen zu öfnen, iſt nicht ſo verbreche⸗ 
riſch wie es in Europa ausgeſchrien wird. Europa 


— 163 — 


hat eine andre Religion, eine andre Bildung, eine 
andre Vergangenheit: das ſollte es berückſichtigen 
und nicht vom europäiſchen Standpunkt Mehemed 
Ali beurtheilen. Und hat nicht auch Europa Män⸗ 
ner aufzuweiſen, die warlich kein zartes Herz und 
keine weiche Hand für das Volk ihrer Zeit hatten 
und es dennoch durch ihr Verfahren ungeheuer 
vorwärts brachten? Carl der Große, z. B., und 
Peter der Große, und Napoleon. Ich vergleiche 
Mehemed Ali mit Keinem von ihnen; ich meine 
nur daß die Mitwelt ſehr oft tyranniſch — was 
die Nachwelt groß nennt. Mißgriffe mag er thun; 
aber er thut doch etwas! und das iſt hier ſo au— 
ßerordentlich, ſo ſelten, ſo unerhört, daß es ohne 
Lehrgeld nicht abgehen kann. In Syrien — wo 
ein Baum gepflanzt, ein Weg gemacht, eine Brücke 
geſchlagen, eine Waſſerleitung hergeſtellt war, wo 
die Spur einer ordnenden, ſorgſamen Hand ſich 
bemerkbar machte, die jezt freilich wieder in der 
alten Verwahrloſung unterging — und ich fragte 
nach dem Urheber, ſo hörte ich nie, aber nie einen 
andern nennen, als „den großen Paſcha“. So et— 
was thut man doch nicht wenn man nur darauf 
bedacht iſt den Geldbeutel zu füllen. Von der 
Herrſchaft will er natürlich weder für ſich noch 
für ſeine Familie laſſen. Er hat das gegenwärtige 
11 
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Egypten geſchaffen, es bedarf noch lange und ſehr 
einer ordnenden Hand, eines feſten Sinnes in der 
eingeſchlagenen Richtung: wie ſollte er da nicht Al⸗ 
les aufbieten um auf ſeinem möglichſt ſelbſtändigen 
Platz zu bleiben. Die lange Reihe von Kriegen, 
zu denen er eine ganz neue Armee nach europäi⸗ 
ſcher Weiſe organiſirt und eine Flotte gebaut hatte, 
verurſachte enorme Koſten, und die Koſten den Druck 
des Volkes. Die Abgaben ſcheinen mir ungeheuer 
hoch für dies arme Volk, und die Solidarität eines 
ganzen Dorfes für deren Leiſtung, fo daß der Flei⸗ 
ßige für den Trägen mit arbeiten muß ſtatt für 
ſich zurücklegen zu können, eine barbariſche Maß⸗ 
regel und überdas nicht geeignet um die Bereit- 
willigkeit zur Arbeit zu erhöhen, die dem Araber 
freilich ganz und gar abgeht. Wenn einſt das kul⸗ 
turfähige Land der Wüſte abgerungen und mit hin- 
reichenden Irrigationsanſtalten dauernd gegen ſie 
geſchützt fein wird; wenn glücklicher geſtellte Be⸗ 
herrſcher einſt nicht mehr auf Vertheidigung gegen 
feindliches Andringen und politiſche Chikanen ſon⸗ 
dern auf Verbeſſerungen in den unvollkommnen 
Zuſtänden des Landes bedacht ſein dürfen: dann 
wird man ſchon erkennen, daß der alte Mehemed 
Ali das Fundament zu dieſer Möglichkeit gelegt 
hat. Mir ſcheint Eines bedenklich: daß er ſich ſo 
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ganz den Franzoſen für Rath und That bei ſeinen 
Unternehmungen in die Arme wirft. Ich weiß 
nicht ob ſie Nutzen ſtiften wenn's gilt, wie hier, 
von unten auf die Menſchen zu bearbeiten. In 
den verſchiedenen Schulen z. B. die fie geſtiftet ha⸗ 
ben und bei denen ſie Lehrer ſind, wie wird da 
der Unterricht ertheilt? — Du würdeſt es nimmer 
errathen! — in franzöſiſcher Sprache und durch 
Dolmetſche! Das ſcheint mir baarer Unſinn. Kann 
in Unterricht Nerv und Leben, und zwiſchen Lehrer 
und Schüler die nothwendige wechſelwirkende An— 
regung ſein, wenn ſie in verſchiedenen Zungen zu— 
ſammen reden, und noch dazu in morgen- und 
abendländiſcher? — Auf der andern Seite ſind die 
Franzoſen wieder die Einzigen, die guten Willen 
für ihn haben; — aber ich dachte doch an meine 
armen ſpaniſchen und italieniſchen Mönche, wie die 
Alle arabiſch verſtehen um kleine Kinder leſen zu 
lehren. 

Thue mir nur den Gefallen, liebes Clärchen, 
nicht etwa zu ſagen: Alſo Du biſt auch für Me— 
hemed Ali. Ich bin nicht für, nicht gegen ihn, 
ſondern vollkommen parteilos. Ich ſehe und höre 
mit gleichem Aug und Ohr was man zu ſeinem 
Lobe, was man zu ſeinem Tadel anführen kann, 
und ſage es. Mit den diplomatiſchen Agenten im 
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Orient iſt gar nicht über ihn zu ſprechen, denn die 
Meiſten thun es, da die großen Mächte den Stab 
über ihn gebrochen haben, in ſo offiziel ſtereotypen 
Phraſen, daß ich mich ſchwer des Gedankens er⸗ 
wehre, fie ſtänden genau fo in ihren Inſtruktionen. 
Er entvölkere das Land, iſt ein Hauptvorwurf. 
England treibt den ſchändlichen Opiumhandel nach 
China, der das gegenwärtige Geſchlecht im Mark 
— und kommende im Keim vergiftet. Wer hin⸗ 
dert es? wer ſtört es? wer nimmt ſich der Chine⸗ 
ſen an? Niemand. Denn Niemand kann es gegen 
das allmächtige England. Wie höchſt poſſterlich 
nimmt ſich da dieſer philanthropiſche Schwung für 
die Araber aus — als ob in der Türkei nicht von 
Jahr zu Jahr die Population abnähme! O Heu⸗ 


chelei! Heuchelei! 


XLVIII 
Aſſuan, Sonnabend, Januar 13, 1844, auf dem Nil. 
Morgen geht's nach Nubien, Herzensmama! Zwi⸗ 
ſchen den Wendekreiſen muß ich doch einmal in 
meinem Leben geweſen ſein um zu wiſſen, wie es 
denn eigentlich in der tropiſchen Zone ausſieht, die 
man bei uns aus nichts als aus Gewächshäuſern 
kennt. In alten Zeiten, nämlich 2700 Jahre vor 
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unfrer Aera, lag nun freilich Aſſuan unter dem 
Wendezirkel des Krebſes; da ſich aber die Schiefe 
der Ekliptik immer vermindert und vermindert, fo 
iſt er ſeitdem dem Aequator näher gerückt, und Aſ— 
ſuan hat ſeine alte Stellung verloren, wie ſeinen 
alten Namen — denn damals hieß es Syene. 
Wie die Aſtronomen und die Hiſtoriker über unſre 
Welt mit einander fertig werden, begreif ich nicht! 
Die Einen rechnen mit der höchſten Gelaſſenheit 
Millionen Jahre für den zurückgelegten Lauf ihrer 
Geſtirne aus, weil ihnen das Weltſyſtem für ihre 
Sterne angeordnet ſcheint; — und die Andern, welche 
es für die Menſchen und deren Thaten in Anſpruch 
nehmen, ſind mit einigen tauſend Jahren durchaus 
zufrieden geſtellt, weil ſie darüber hinaus in ein 
Chaos von Ungewißheit gerathen. Nun gleichviel! 
mit dem ehemaligen Wendezirkel kann ich mich nicht 
begnügen, Mamachen, und da wir in dem kleinen 
Hafenort Meſſid, ober den erſten Katarakten eine 
Barke gefunden haben, ſo verlaſſen wir morgen die 
alte, und gehen in der neuen nach Wadi Halfa. 
Wer keine gar zu große hat, und wem daran 
liegt die Fahrt durch die Katarakten ſelbſt zu ma— 
chen, behält die ſeine, und nimmt nur andre Mann— 
ſchaft, die mit den Klippen und Strömungen des 
oberen Fluſſes bekannt iſt. Aber meine Barke iſt ein 
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wahrer Wallfiſch, und die Katarakten zu befahren 
fällt mir nicht ein. Das iſt gut für Männer die 
ſchwimmen und ſich im Nothfall ſelbſt retten kön⸗ 
nen. Ich müßte mich auf Andre verlaſſen oder im 
Nil ertrinken — und zu Beidem habe ich nicht die 
mindeſte Luſt. Du ſiehſt daraus, daß die Katarak⸗ 
ten kein Rheinfall ſind. Der Fluß ſtürzt nicht in 
eine jähe Tiefe, ſondern ſenkt ſich nur raſch über, 
zwiſchen und durch Klippen. Geſtern Nachmittag 
kamen wir hier an, nachdem wir am neunzehnten 
December von Foſtat abgegangen, und vierundzwanzig 
Stunden in Tentyris geweſen ſind. Eine anſehnliche 
Zeit für eine Strecke von 105 deutſchen Meilen. In 
Europa würde man über dieſe Langſamkeit in Ver⸗ 
zweiflung gerathen; hier heißt die Fahrt eine recht 
gute. Hätten wir konträren Wind gehabt, ſo würde 
ſie acht bis vierzehn Tage länger gewährt haben. 
Er war faſt immer günſtig, und fiel nur ſelten 
gänzlich — wo dann freilich das unendlich lang⸗ 
ſame Ziehen am Ufer, oder das Stoßen mit Stan⸗ 
gen um die zahlreichen Sandbänke herum, uns nicht 
ſehr förderte. Mit vollen Segeln, bei günſtigem 
Winde und unter einem wahren Freudengebrüll 
unſrer Mannſchaft langten wir bei Aſſuan an, das 
höchſt maleriſch auf dem hohen öſtlichen Ufer liegt: 
nämlich die jetzige Stadt hinter Palmen verborgen, 
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was ihr ſehr vortheilhaft iſt, und die altarabiſche, 

die auf den Trümmern der römiſchen, ſo wie dieſe 
vielleicht auf der allerälteſten egyptiſchen liegt, auf 
einem hohen, ſchroffen Hügel am Fluß und ganz 
und gar in Ruinen. Die ungebrannten Ziegel mit 
denen die Araber bauten und noch bauen, bilden 
merkwürdige Ruinenformen, nämlich keine Schutt⸗ 
haufen, wie die gebrannten oder wie Steine, ſon— 
dern mehr zerriſſene, aufwärtsſtarrende, einzelne 
Klippen. Das Gemäuer ſieht aus wie von Rie— 
ſenfauſt zerkrallt, oder ſelbſt wie ſtarre graue Kral— 
len die aufwärts drohen. Aus der Ferne, mit dem 
transparenten Hintergrund des ſchöngefärbten Him— 
mels, macht es ſich ſehr gut; in der Nähe findet 
man das Material zu elend, denn in dieſem Punkt 
wird man hier verwöhnt — nicht in der Gegen— 
wart, aber durch die Vergangenheit. Unweit Aſ— 
ſuan ſind die Granitbrüche, die den herrlichen ro— 
then Granit geben, welcher im Alterthum ſo beliebt 
war, und nach ſeiner Heimat den Namen, Syenit, 
empfing, und auf der kleinen Inſel Bidſcha, Philä 
gegenüber, wird der noch zehnmal ſchönere Roſen— 
granit gefunden, von dem auf Elefantine ein Thor, 
als Ueberbleibſel früherer Herrlichkeit prangt. Letz— 
tere Inſel liegt Aſſuan gegenüber dieſſeits der Ka— 
tarakten, die beiden andern liegen jenſeits derſelben, 
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ungefähr eine Stunde aufwärts. Zwiſchen ihnen 
wirbelt und kräuſelt ſich der Nil. Geſtern beſahen 
wir Aſſuan, an welchem eben nichts Sehenswer⸗ 
thes außer der Lage iſt. Heute früh ritten wir 
nach Meſſid und ſetzten von dort nach den Inſeln 
Philä und Bidſcha, und weiter nach dem linken 
Ufer des Nils über, wo man den Fall herrlich 
überſieht. Der Weg von hier nach Meſſid führt 
durch eine wahrhaft furchtbare Wüſte — durch 
blendenden rieſelnden Sand, der ſich wie ein ſtil⸗ 
les todtes Meer ausbreitet, und in dem Granit⸗ 
blöcke, bald in einem Klumpen, bald in zerſchmet⸗ 
terten Maſſen, wie ſtille todte Inſeln liegen. Das 
arabiſche und lybiſche Gebirg, das den Nil zwi⸗ 
ſchen ſich genommen und bis hieher geleitet hat, iſt 
Kalkſtein; allein dasjenige welches Egypten von 
Nubien trennt, und hier jene beiden Höhenzüge 
mitſamt dem Nil quer durchſchneidet iſt Granit mit 
Kalkſtein vermiſcht, und die Mühe welche das Waſ— 
ſer in den chaotiſchen Urbildungen des Landes ge— 
habt hat über dieſe Scheidewand hinweg zu Toms 
men, hat den Granit ſo zerkeilt und zerdonnert und 
hat weithin über das Erdreich dieſen Bodenſatz von 
Sand verbreitet und zurückgelaſſen. So erklärte ich 
mir das was ich ſah. O welche Oede! kein Baum, 
kein Strauch, nicht das armſeligſte Grashalmchen, 
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nicht das dürftigſte Moos auf den großen Stein⸗ 
maſſen. Scharfer Wind zerwühlte den heißen Sand, 
der ſich in Wirbelwolken aufjagen ließ und wie 
Pulver auf uns niederfiel, Kleider, Haar, Augen 
überſchüttete. Der Nil bleibt zur Rechten, und fern; 
man ſchneidet ſeine Krümmungen ab indem man 
ihn verläßt und quer durchs Land geht. Zur Lin⸗ 
ken ſind die Granitbrüche, die ſich von den einzel— 
nen Blöcken ankündigen laſſen. Da liegt noch ein 
prächtiger Obelisk, ganz zugeſchnitten, irgend einer 
Beſtimmung gewärtig. Aber kein Tempel harrt ſei— 
ner. Vielleicht wandert er dereinſt ins Abendland 
um dort einen Platz mit ödem Prunk ſchmücken zu 
helfen — nach England, nach Paris, was weiß 
ich! Allein das weiß ich, daß er zu unſrer Archi— 
tektur gar nicht paßt, und mir daher in Paris auch 
gar keinen Effect machte. In Rom wol; das iſt 
rechtmäßige Erbin von Allem was im Alterthum 
groß war, und iſt ſelbſt großartig genug um das 
Fremdeſte in ſich aufzunehmen und ihm den Stem— 
pel von Rom aufzuprägen. — Bei Meſſid kommt 
man wieder an den Nil. Eine große Sykomore und 
einige Palmen erquicken das Auge. Nackte ſchwärz— 
liche Kinder mit Affenbewegungen ſprangen um uns 
herum, heerdenweiſe, und ſchrieen mit ſtridenten Stim— 
men Bakſchiſch! mit einem Zuſatz, den ich in ihrer 
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Ausſprache Anfangs gar nicht verſtehen konnte. 
„Mangiare niente“ ſollte es heißen; alſo bis Nu⸗ 
bien iſt die italieniſche Sprache gedrungen. Ein 
fürchterlich verwachſener Knabe iſt der einzige Krüp⸗ 
pel, den ich bis jezt in Egypten geſehen habe; da⸗ 
für aber giebt es in Cairo mehr Menſchen, die an 
den Augen etwas Fehlerhaftes haben, als ſonſt in 
der ganzen Welt zuſammen genommen. Auf der 
Straße kann man gewiß ſein, daß der dritte Menſch 
nur ein Auge hat, ungerechnet die Augenkranken, 
die mit Binden und Schirmen umhergehen. Die 
entſetzliche Ophthalmie ſtellt dieſe Verheerungen an. 
In Oberegypten kennt man ſie nicht; dort iſt über⸗ 
haupt das Klima weit geſunder, ſo daß auch die 
Peſt lange nicht ſo viel Opfer verſchlingt, und in 
Nubien nie geweſen ſein ſoll. Zu jenen Kindern 
geſellten ſich auch Schaaren von Männern, die 
ebenfalls Bakſchiſch fehrien, etwa wie man guten 
Morgen ſagt; und zuletzt noch Weiber, nicht bet⸗ 
telnd, nur neugierig und daher noch zudringlicher, 
affröſe Geſchöpfe mit blau bemalten Lippen und 
den einen Naſenflügel mit einem blanken Metall⸗ 
ring oder Nagel durchbohrt, Hals, Buſen, Arme 
überdeckt mit Schnüren von bunten Glasperlen und 
Glasringen. Wir konnten uns gar nicht ihrer er⸗ 
wehren, obgleich fie uns nichts zu Lieb noch zu 
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Leid thun wollten. So ift hier das Volk — in 
der Art wie ſein Vieh, Kameel und Eſel, ohne 
Zaum und Zügel, gar nicht zu lenken, nur zu trei⸗ 
ben. Meſſid iſt der Hafen für Alles, Menſchen 
und Waaren, das nach Wadi Halfa, und mit Ka- 
rawanen weiter ins Innere von Afrika geht. Aſ— 
ſuan hingegen iſt der Hafen für Alles was von 
dort kommt und nach Cairo geht. Die Katarakten 
ſind für Handelsſchiffe eine große Störung, denn 
es iſt zu koſtbar und zu unſicher ſie hindurch zu 
ſchaffen. Transporte zu Waſſer von Wadi Halfa 
nach Cairo müſſen in Meſſid aus- und in Aſſuan 
wieder eingeſchifft werden, nachdem Kameele ſie 
von einem Hafen zum andern geſchafft haben. 
Goldſtaub, Elephantenzähne und Straußfedern ſind 
Hauptgegenſtände des Handels aus dem inneren 
Afrika — erzählte uns ein franzöſiſcher Kaufmann, 
der in Aſſuan etablirt iſt, und eben mit einer Ka— 
rawane von ſechsundvierzig eigenen Kameelen aus 
Dongola zurückgekehrt war, wohin er alle mögliche 
europäiſche Waaren, Stoffe, Geräth, Glas- und 
Bronceſchmuckſachen gebracht hatte. Die ſchwarzen 
Sclaven ſind ein vierter und wichtiger Artikel, für 
den es aber nicht ſowol Kaufleute, als nur Händ— 
ler giebt. Kameele find in dieſen Ländern unſchätz— 
bare Thiere; ohne ſie könnte der Kaufmann wie 
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der Reiſende nicht vom Fleck. Ich ſchätze ihre Ver⸗ 
dienſte, bin aber herzlich froh ſie für meine Perſon 
nicht mehr in Anſpruch nehmen zu dürfen. Hier 
wie in Meſſid liegen ſie in großer Menge am Ufer, 
Waarenballen um ſie herum, und Zelte oder Hüt⸗ 
ten von Palmblättern daneben, in denen die Be⸗ 
ſitzer oder die Führer wohnen, bis ſie ſich zur fer⸗ 
neren Reiſe angeſchickt haben. Das giebt denn wie⸗ 
der ächt orientaliſche Bilder — dieſe Kaufleute mit 
ihren Pfeifen unter den Palmen ſitzend, die gela— 
gerten Kameele, die Waarenballen mit Spezereien 
und andern ſchönen Sachen, unten am Ufer die 
Barken mit den langen Segelſtangen, und dazu 
der Nil und die ſchwarzen Felſenmaſſen von Ele⸗ 
fantine, Bab und Philä! — Oder es kommt eine 
Karawane von ſchlanken ſchwärzlichen Nubiern, de⸗ 
nen die hochrothe Farbe des Turbans, oder der 
weiße Shawl, den ſie um Kopf und Schultern 
werfen, ſehr gut ſteht. Sie haben ſcharfe, beſtimmte 
Züge, Bart und ſchöne Geſtalten, ſind auf keine 
Weiſe mit den hidöſen, bartloſen, ſpindeldürren Ne⸗ 
gern zu verwechſeln, aber auch keine Araber mehr, 
ſondern vom Stamm der Berber. Weiber waren 
mit ihnen, buntbemalt wie Tapeten, und Kinder 
von denen die kleinſten nackt und auf dem Bauch 
liegend auf dem Rücken der Kameele angebunden 
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waren. — Die fremdartigen Geſtalten machten die 
öde ſtarre Gegend etwas bunt und paſſen zu ihr, 
denn hart und ſcharf ſehen ſie, auch im beſten Fall, 
immer aus. Sitzt man nun im Nachen und fährt 
zwiſchen den ſchwärzlichen Granitklippen hin, die 
den Nil einfaſſen und durchſchießen, und von denen 
die eine ihrer Form wegen Bab, das Thor, heißt: 
ſo ſteigt bei einer Wendung plötzlich aus dem dü— 
ſtern Gewirr die Inſel Philä auf, licht, klar und 
ſchön, trotz der Verwüſtung, die ſie umgiebt, und 
der auch ſie ſelbſt zum Theil verfallen iſt. Schutt 
deckt ihren Boden, der einſt zu weiter nichts be— 
ſtimmt war, als Tempel zu tragen. Eine Mauer 
ſteigt aus dem Nil auf, und ſchützte das geweihte 
Eiland gegen die Zerſtörungen des Waſſers; ſie 
ſteht an manchen Stellen noch; an andern iſt der 
ſchroffe Abhang mit blühenden Bohnen bedeckt, eine 
beim Volk ſehr beliebte Feldfrucht. Palmen ſchüt— 
teln tiefſinnig ihre Häupter über den edlen Ruinen; 
— ſonſt aber iſt die Inſel verſchont geblieben, ſo— 
wol mit menſchlichen Anſiedelungen als mit trauri— 
gen Verſandungen, und daher ſind ihre Tempel ver— 
hältnißmäßig vortrefflich erhalten, während ſich auf 
den Schweſterinſeln Bidſcha und Elefantine nur 
noch wüſte Trümmer und wenig Ueberbleibſel der 
früheren Monumente finden. Philä aber, mit ſei— 
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nem doppelten Pylonenpaar, mit den langen ſäu⸗ 
lengetragenen Portiken, welche ſie verbinden und 
zu ihnen führen, mit den verſchiedenen Tempelſälen, 
die zuerſt hell und frei ſind und dann, je näher 
dem Innerſten, dem Allerheiligſten, immer dunkler 
und geſchloſſener werden — Philä könnte noch jezt, 
wenn man den Schutt wegräumte, Einiges ergänzte 
und den grandioſen Aufgang vom Nil bei dem 
Obelisken herſtellte, die Myſterien der großen Göt- 
tin feiern ſehen, welcher dieſer Tempel geweiht war. 
Er iſt noch in ſeiner Verwüſtung mit ſo feierlicher 
Majeſtät und ſo tiefſinniger Ruhe umgeben, ſeine 
Architectur iſt von ſo ernſter und erhabener Würde, 
daß ſeine Bildnereien von Göttern mit Sperber⸗ 
köpfen und Kuhhörnern mir dagegen wie kranke 
Fieberträume eines hohen großen Geiſtes vorkom⸗ 
men. Die Bildnereien ſind genau die unſchönen 
und ungelenken Gebilde, welche wir aus den Mu⸗ 
ſeen kennen und „egyptiſch“ nennen, während wir 
von der Architektur keine Ahnung haben, noch ha⸗ 
ben können. Sie ſchmeichelt nicht dem Auge, ſie 
gefällt ihm nicht; aber ſie imponirt dermaßen, daß 
neben ihr jede andre gewiß klein und vielleicht 
kleinlich erſcheinen würde. Sie ſieht noch grandios 
in dieſer Felſenwelt aus; ja, doppelt! denn ihre 
Maſſen ſind ſo gewaltig als ob ſie nur der Hand 
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der Natur entſtiegen fein könnten, aber jo harmo⸗ 
niſch geordnet und zuſammengeſtellt, daß der Men⸗ 
ſchengeiſt in ihrer Beherrſchung einen ſeiner größ— 
ten Triumphe feiert. Die Inſel Philä vom Nil 
umgeben, geſchirmt und getragen, ift eine köſtliche 
Reliquie aus Egyptens großer Ptolomäer⸗Zeit. — 
Auf Bidſcha ſtehen noch ein Paar Säulen zwi— 
ſchen denen einige Familien ſich eingeniſtet haben 
mit ihren Schwalbenneſtern von Wohnungen; und 
eine Granitſtatue ſitzt da ohne Kopf. Dazwiſchen 
wandeln Ziegen herum und ſuchen ſich ſpärliche 
Nahrung. Am Uferabhang, den der Nil befruchtet 
hat, lag gleichſam ein grüner Kranz von Lupinen- 
und Bohnenfeld duftend und blühend. Die Boh- 
nen tragen allerliebſte violet ſchattirte Blumen. Sie 
beſäumen auch das Ufer bei den Katarakten. Dann 
beginnt ſogleich wieder Sand und Fels. — Auf Ele— 
fantine ſind ein Paar Dörfer, Palmenwälder und 
größere Felder; aber von den Tempeln, die ſie noch 
vor vierzig Jahren getragen haben ſoll, findet man 
nichts mehr als unendlichen Schutt, großes Mau— 
erwerk am ſteilſten und höchſten Abhang des Ufers, 
eine ſitzende Granitſtatue, mumienhaft ſtarr, am 
Kopf ſehr beſchädigt, und ein Thor von Roſengra— 
nit, ſo wunderſchön als ob Aurora jeden Morgen 
durch daſſelbe in die Welt hinein zöge und ihm et— 
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was von ihrem Glanz ließe. Eine Kaſerne und 
eines Paſcha Landhaus ſind aus den alten Werk⸗ 
ſtücken gebaut. 


XLIX | 
Wadi Halfa, Montag, Januar 22., 1844 auf dem Nil. 


Wenig Europäer, mein lieber Bruder, bekommen 
Briefe von ihren Schweſtern aus Wadi Halfa, 
oder Halfo; in letzterem Fall muß es Halfu aus⸗ 
geſprochen werden. Du ſollſt einer dieſer Bevor⸗ 
zugten ſein. Jezt bin ich innerhalb der Wende⸗ 
kreiſe, bei den zweiten, den großen Katarakten des 
Nil, das weiß ich, und an der ſüdlichen Grenze 
von Nubien. Welche Länder und Völker aber hier 
meine Nachbarn ſind, das weiß ich nur ganz un⸗ 
beſtimmt, denn ich habe keine Karte, kein Buch, 
gar nichts über Nubien bei mir, und ſo kann ich 
Dir über meine Nachbarſchaften nur ſagen, daß 
achtzehn Tagereiſen zu Kameel mich nach Dongola 
bringen würden und abermals achtzehn nach Sen⸗ 
naar; und daß Cordufan und Darfur in noch grö- 
ßerer Entfernung ſich ausbreiten. Nach Kameel⸗ 
märſchen rechnet man hier zu Lande, und zwiſchen 
den Wilden nimmt man halbwilde Gewohnheiten 
an. Dieſe Länder ſind Königreiche der Schwar⸗ 
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zen; Darfur iſt jetzt von Mehemed Ali erobert und 
unterworfen, und Achmed Paſcha hatte dort im vo= 
rigen Herbſt einen Unabhängigkeitsverſuch gemacht, 
und iſt geſtorben. Cordufan und Sennaar ſind 
auch erobert und Mehemed Ali beſitzt dieſe Länder 
zu Lehn von der hohen Pforte. Es muß unerhört 
ſchwierig ſein bei dieſer großen Entfernung und 
mehr noch bei dieſem Mangel an Communication 
eine Art von Herrſchaft über wilde Völker zu üben. 
Truppen, Munition, alle Bedürfniſſe einer Armee 
müſſen durch die Wüſte. Ich mögte Dich orienti- 
ren über Land und Ort wo ich mich in dieſem 
Augenblick befinde, darum erwähne ich meiner ſchwar— 
zen Nachbarn, mit denen ich übrigens nicht den 
geringſten Verkehr gehabt habe, da ſie alle jenſeits 
der Wüſte wohnen. Nubier ſind keine Neger, und 
ſehen beſſer aus; aber die Nubierinnen wetteifern 
mit den Negerinnen an Häßlichkeit, und ſind wirk— 
lich dazu geſchaffen einem für immer Widerwillen 
gegen das ſchöne Geſchlecht in Afrika beizubringen. 
Sie flechten das Haar, vermuthlich einmal im Le— 
ben, in zehntauſend kleine Zöpfe und pomadiren 
dieſe ab und an wenn ſie übermäßig ſtruppig wer— 
den mit Butter, welche nicht den Parfüm unſerer 
Pomaden und Oele beſitzt. Dieſe Zöpfe bäumen 


ſich förmlich wider einander auf; dazu die breiten 
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blaugefärbten Lippen, der klaffende Mund, die grell 
weißen großen Zähne, die rollenden Augen — der 
Affe iſt fertig! Dennoch, ſobald ein Mann dieſe 
Damen anſieht, ziehen ſie ihren Schleier vor das 
Geſicht um ihm nicht den Anblick ihrer Schönheit 
zu gönnen, oder um den Gemal nicht eiferſüchtig 
zu machen. Es iſt mir unangenehm von ſo gar⸗ 
ſtigen Frauenzimmern umgeben zu ſein, darum klage 
ich es Dir. Sonſt habe ich nichts zu klagen. Wir 
ſind geſtern Morgen hier angekommen, höchſt ſicher 
und ungefährdet, und bald darauf ließ der Gou- 
verneur ſeinen Beſuch anmelden — wurde aber 
nicht angenommen. Ich verſtehe nicht durch den 
Dolmetſch zu ſprechen. Das klingt albern; doch 
verſichre ich, daß ich eher auf meine eigne Hand 
eine lange Rede halten, als in dieſer Weiſe nur 
drei Worte ſagen kann. Für den Araber iſt das 
gar nichts; er füllt die Lücken die durch dies Hin⸗ 
und Herreden entſtehen mit tiefen Zügen aus der 
vortreflichen Pfeife und wartet gelaſſen. In Käne 
beſuchte uns der öſtreichiſche konſulariſche Agent, da 
habe ich wirklich Martern ausgeſtanden. Der Be⸗ 
ſuch des Gouverneurs ſollte ja auch nur eine Ar⸗ 
tigkeit ſein; aber es iſt doch vortreflich daß von 
Seiten der Regierung dafür geſorgt iſt, daß in die⸗ 
ſem wilden Lande Reiſende ihre etwaigen Beſchwer⸗ 
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den, Klagen oder Wünſche der oberſten Behörde 
ausſprechen können. Wadi Halfa iſt ein langer, 
ſchmaler Palmenwald am rechten Nilufer, in wel- 
chem hie und da zerſtreute Häuſer liegen. Das 
des Gouverneurs liegt zwiſchen der dichteſten Be— 
baumung und beſteht, wie alle übrigen, aus einem 
Viereck von Lehmmauern, die den innern Hof um- 
geben. Ein kleiner weiß übertünchter Erker mit 
zwei Fenſtern über der Eingangsthür, zeichnet es 
bedeutend aus; denn Fenſter ſind ſelten hier zu 
Lande, wo man im Freien oder wenigſtens bei of— 
nen Thüren lebt, alſo Licht und Luft vollauf hat. 
Für die Eingebornen hat das nichts Unbequemes; 
für uns wol. Jezt z. B. bei einem plötzlich ein— 
getretnen ſchneidenden Nordwind iſt die glasfenſter— 
loſe Barke höchſt unbehaglich. Sie hat nur kleine 
hölzerne Schiebfenſterchen, mit gehörigen Ritzen und 
klaffenden Spalten, ſo daß es unmöglich iſt ſich 
gegen den Wind zu ſchützen ohne ſich wie in ei— 
nem Kaſten einzuſperren, und auch dann pfeift er 
als Zugwind hindurch. Dieſe Barke iſt übrigens 
ebenſo eingerichtet wie die, welche wir in Aſſuan 
gelaſſen haben, nur viel kleiner und leichter; elend 
gebaut, nicht angeſtrichen, daher wimmelnd von Un— 
geziefer; klaͤglich betakelt, alle Taue find gefnüpft; 
ohne Anker. Indeſſen ſind wir doch glücklich her— 


gekommen. Wir müſſen für die Fahrt im Ganzen 
1200 Piaſter zahlen, was wol ſehr viel iſt, da ſie 
vierzehn bis achtzehn Tage zu dauern pflegt, alſo 
nur einen halben Monat ungefähr, und da die Be⸗ 
mannung nur aus zehn Leuten beſteht. Tiſche, 
Stühle, Sofapolſter haben wir überdas aus unſrer 
andern Barke mitbringen müſſen. Der Eigenthü⸗ 
mer zahlt dem Reis für die ganze Fahrt nicht mehr 
als dreißig Piaſter und jedem Matroſen fünfzehn. | 
Sollte fie grade fünfzehn Tage währen, fo hat der 
Matroſe täglich zwei Silbergroſchen verdient. Hö⸗ 
her iſt auch nicht der Tagelohn des Fellah. — Du 
ſiehſt alſo liebſter Bruder, daß ich jezt eine Flotte 
und dreißig Mann in meinen Dienſten habe. Das 
Reiſen im Orient iſt ganz dazu gemacht um der 
unbedeutendſten Perſon einen Anſchein von Wich⸗ 
tigkeit zu geben. Heute früh ritten wir zu den 
Katarakten. Nachmittags wollten wir die Rückfahrt 


antreten, waren aber nur im Stande bis zum lin⸗ 


ken Ufer zu kommen, wo wir wenigſtens unter 
dem Winde liegen. Der Sturm aus Norden iſt 
uns grade entgegen und nicht zu überwinden durch 
unſre acht Ruder, die, um kräftiger wirken zu kön⸗ 
nen, auf einer Art von Armlehne ruhen, welche 
horizontal aus dem Rande der Barke herausgreift. 
Und ſo bin ich jezt auf einem Fluß, wo das Fah⸗ 
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ren ſtromab ebenſo große Schwierigkeiten hat, als 
ſtromauf. Da ich ihn von Cairo bis zu den gro— 
ßen Katarakten befahren habe, ſo will ich Dir doch 
ein Paar Worte über das Land ſagen, das ich vom 
dreißigſten bis zum zweiundzwanzigſten Grad in 
ziemlich grader Richtung, wenn auch mit unendli⸗ 
chen Windungen, durchſchifft habe. Ich fange aber 
nicht unten bei Cairo, ſondern hier oben an, weil 
ich dann mit dem Strom gehen kann und ſein rech— 
tes Ufer auch zu meiner Rechten habe. Uebrigens 
iſt es beſſer mit dem Chaos zu beginnen und mit 
der Ordnung zu enden, als umgekehrt — und das 
Chaos habe ich heute früh geſehen. 

Wir ſetzten ans linke Ufer über, wo ein ſchma— 
ler Saum von Bohnenfeld und wenig kleine Hüt⸗ 
ten eine ärmliche Anſiedelung bilden, und ritten 
vom Fluß ab, ſchräg durchs Land um die große 
Krümmung abzuſchneiden, die er ober Wadi Halfa 
macht, ungefähr anderthalb Stunden weit. Das 
Land bedeutet hier die Wüſte, und dieſe iſt ſo be— 
ſchaffen, daß aus ihrem gelbgrauen Sande ſchwärz— 
liche Kalkſteinblöcke aufſteigen. Ringsum nicht die 
geringſte Spur von Vegetation. Kadaver von Ka— 
meelen in allen Stadien der Auflöſung zeigen an, 
daß hier die große Karawanenſtraße nach Dongola 
geht. Eine ſchrankenloſe Ebene breitet ſich unge— 
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ftört aus; die Wellungen des ungleichen Sandbo⸗ 
dens, die Felsblöcke, die Berg- oder Felsſpitzen, die 
am Horizont weiß der Himmel aus welcher Ferne 
auftauchen, machen auf dieſer Fläche nicht den ge- 
ringſten Unterſchied. Mir war als könnte ich bis 
ins Herz von Afrika hineinſehen. Endlich nähert 
man ſich wieder dem Nil, die Felsblöcke ſchieben 
ſich etwas dichter zuſammen, man ſteigt ab und 
erklimmt eine ſchroffe Klippe — von dort hat man 
den Blick über die großen Katarakten. Wie ſoll 
ich's anfangen um Dir ein Bild von ihnen zu entwer⸗ 
fen? Vor Allem iſt nothwendig, daß Du die ge⸗ 
wöhnliche Vorſtellung von einem Waſſerfall gänz⸗ 
lich fahren läßt, und | daß Du ebenfowenig an die 
niedlichen Kaskatellen von Tivoli denkſt. Stelle 
Dir vielmehr vor: Du ſtehſt auf einer Klippe, und 
Tauſende ähnlicher Klippen, bald hoch bald flach, 
hier ein Block dort ein Fels, ſind ſüdwärts wie 
ſchwarze Inſeln in das große Sandmeer der Wüſte 
bis an den Horizont geſtreut; aber nicht Sand 
umgiebt fie, ſondern Waſſer, ein breites, form-, 
ufer⸗ und regelloſes Waſſer, das ſich wild und 
raſch wie es eben den Weg findet um ſie herum 
drängt und tummelt und wol noch eine Stunde 
abwärts in gleich unruhiger Weiſe fließt. Bei 
Wadi Halfa hören die Inſelblöcke und ſomit auch 


— 185 — 


die Hemmungen auf; da ſammelt ſich das Waſſer, 
und wird in ſeinem beſtimmten Bett zum Fluß. 
Bei den Katarakten glaubte ich nicht einen Fluß 
zu ſehen; aber auch keinen See, denn dazu iſt wie— 
derum kein Waſſerſpiegel vorhanden; ſondern eben 
nur ein wüſtes Waſſer, das kommt — man weiß 
nicht woher! das geht — man weiß nicht wohin! 
das in der ungeheuern Fläche durch nichts als 
durch eine geringe Senkung des Bodens beſtimmt 
wird von Süden nach Norden zu ſtrömen, und 
das im Oſten und Weſten von der Wüſte gleich— 
ſam überwältigt und gezwungen wird nicht in ſie 
hinein zu verflieſſen. Aber ſcharf beſtimmt und 
begrenzt, aber mit Kleid und Färbung angethan iſt 
hier nichts. Es herrſcht die graue Einförmigkeit 
des Chaos und ſeine düſtre Confuſion. Der gelb— 
liche Sand, das lehmfarbene Waſſer, das ſchwärz— 
liche Geſtein wälzt und wühlt ſich durcheinander; 
die Maſſen haben ſich noch nicht gehörig ſondern 
und jede ihren Platz einnehmen können. Es geht 
drunter und drüber, und immer ſo fort, immer ſo 
fort, ſeitdem die Erde ihre gegenwärtige Geſtalt hat, 
und wird fortgehen, ſo lange ſie dieſelbe behält. 
Ueber dieſe Natur hat der Menſch keine Gewalt. 
Dieſe Waſſer kann er nicht lenken und ordnen, 
dieſe Wüſte von rieſelndem Sand und von Felſen 
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nicht beherrſchen. Es ift die traurigfte unüberwind⸗ 
lichſte Einöde, die das Auge gewahren kann, von 
furchtbarer Starrheit, und doch ohne die wilde kalte 
Erhabenheit einer Oede im Hochgebirg. Sie iſt 
zu formlos, zu chaotiſch um erhaben zu fein. Den 
erſten Schritt aus dem Chaos heraus thut gleich⸗ 
ſam das Hochgebirg, und iſt erhaben, weil es et⸗ 
was Ungeheures überwunden hat. Hier aber iſt 
noch nichts überwunden, ſondern Alles in unſtill⸗ 
barer Gährung, und weil der Rahmen des Bildes 
ſo groß, weit und umfaſſend, und das Bild ſelbſt 
doch nicht majeſtätiſch iſt, ſo fühlte ich mich be⸗ 
klemmt und gedrückt, und ſtarrte ganz trübe da 
oben von der Felſenklippe in dieſe graue Wildniß 
hinein. Dazu ſauſte der Sturm und fegte über den 
Sand hin zu großen Wolken ihn aufwirbelnd; die 
Sonne war heiß wie immer, aber verſchleiert von 
Wolken, Dünſten, zerſetztem Staub — ich weiß es 
nicht; der ohnehin blaßblaue Himmel ſah ganz 
farblos aus. Es gefiel mir nicht beſonders inner⸗ 
halb der Wendekreiſe. Das Waſſer hat an die 
Steininſeln hie und da Sand getrieben, ihn mit 
Feuchtigkeit durchdrungen, der Wind hat aus wei⸗ 
ter Ferne ein Paar Saamenkörner herzu getragen, 
und das ſind nun Geſträuche und kleine Bäume 
geworden, Akazien und Tamarisken wie mir ſchien; 
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die bildeten grüne Flecke, kleine dürftige Oaſen 
zwiſchen den ſtrudelnden Waſſern und den ſtarren— 
den Felſen — allein es ſchien ihnen nicht befon- 
ders auf ihrem Platz zu behagen, ſonſt hätten ſie 
wol größer ſein müſſen; es ſtört ſie ja Niemand in 
Wachsthum und Gedeihen. Was zwiſchen den 
Katarakten ſteht iſt ſicher vor Menſchenhand. — 
Selten kommen Reiſende hieher; die ſpärlichen Na- 
men auf dieſer Felſenklippe eingegraben bewieſen 
es. Einen Frauennamen trug ſie noch gar nicht; 
der meine iſt der erſte. Engländerinnen mögen in— 
deſſen doch ſchon da geweſen ſein; doch eine Deut— 
ſche gewiß nicht. Die meiſten Reiſenden die nach 
Nubien kommen um die Tempel zu ſehen, kehren 
bei dem von Abuſambul, eine Tagereiſe von Wadi 
Halfa um, und nur die wenigſten gehen bis zu 
den großen Katarakten. Reizend ſind ſie auch kei— 
nesweges, merkwürdig ſehr. Ich habe nie irgend 
etwas geſehen, das ich mit dieſer — — wie ſoll 
ich's nennen? Landſchaft, Natur? vergleichen mögte, 
und die kleinen Katarakten von Aſſuan ſind nur 
ihre varüirte Wiederholung. Bei Kartoum im Sen— 
naar nimmt der Nil, der dort der weiße Fluß 
heißt, den blauen Fluß auf, und tiefer abwärts 
noch einen, den man Artuboras nennt; aber dann 
keinen mehr! bis zu ſeinen Mündungen nicht das 
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geringfte Flüßchen, nicht den kleinſten Bach; daher 
iſt es mir vollkommen unbegreiflich, wodurch er 
ſpäter ſo breit wird, daß er an manchen Stellen 
wie ein See ausſieht. Außer den jährlichen An⸗ 
ſchwellungen, die ihn regelmäßig ſteigen und fallen 
machen, empfängt er keinen Zuwachs an Waſſer 
und wächſt dennoch — der räthſelhafte Strom, dei- 
ſen ganzes Leben, von ſeinen unbekannten Quellen, 

angeblich im Mondgebirge, geheimnißvoll iſt. In⸗ 
tereſſant macht ihn das, und verleiht ihm einen 
beſondern Reiz; doch nicht Schönheit. Er iſt von 
unſäglicher Monotonie. Wie ſchön wird z. B. der 
Rhein durch die vielen verſchiedenen Flüſſe, die er 
in ſich aufnimmt! da werfen ſich Hügelreihen auf, 
da weiten ſich Thäler, da bilden ſich Schluchten, 
da breiten ſich prächtige Ebenen aus, um ihm den 
Neckar, den Main, die Lahn, die Nahe, die Moſel 
zuzuführen. Alle haben ihr eigenthümliches und 
characteriſtiſches Gebiet, und da wo ſie in das des 
Rheins übergehen unterbrechen ſie mit wundervol⸗ 
lem Wechſel das ſeine und ſchützen es vor Ein⸗ 
förmigkeit. Der Rhein kommt mir in dieſer Bezie⸗ 
hung wie eine Frau vor, die mächtige Leidenſchaf⸗ 
ten erregt und empfunden hat, und durch ſie mit 
einem Zauber ausgeſtattet iſt, dem ſich nicht wi⸗ 
derſtehen läßt; — der Nil, wie eine Nonne in tie⸗ 
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fer Abgeſchiedenheit, einſam vom Anfang bis zum 
Ende, gleichförmig, ſtill, und in dieſer Stille ihre 
Geheimniſſe bewahrend. Je nachdem man nun ge— 
neigt iſt die Monotonie auf ſich wirken zu laſſen, 
wird man ſagen: „Himmel, wie langweilig iſt der 
Nil!“ oder: „Ach wie ruhig, wie ſtill und friedlich 
iſt er“. Ich hoffe Du kennſt mich genug um fo- 
fort anzunehmen, daß ich Beides geſaͤgt habe. In— 
deſſen muß ich doch hinzuſetzen, daß Erſteres nur 
dann geſchehen iſt, wenn die große Langſamkeit der 
Fahrt, am Tau gezogen, oder um Untiefen und 
Sandbänke cirkulirend, mich ermüdete. Hätte ich 
bis Wadi Halfa ſtatt fünf Wochen vierzehn Tage 
gebraucht, ſo mögte ich es wol nie geſagt, und 
mich ununterbrochen dem Reiz hingegeben haben, 
den die langen großen ſtillen Linien in Egyptens 
Landſchaft ſowol als in ſeiner Architektur üben. 
Die Abende auf dem Nil — Stürme natürlich ab— 
gerechnet, die in dieſen Regionen ungefähr unſer 
nordiſches Schneetreiben vertreten — ſind die ſchön— 
ſten, die ich erlebt habe. Am Tage iſt es ſo heiß, 
und die brennenden Sonnenſtralen reverberiren ſo 
ſcharf auf dem Waſſer, dem Wüſtenſand, den Kalk— 
gebirgen, daß man nicht gern die Kabine verläßt. 
Gegen Abend kommt man heraus, legt ſich ein 
Paar Stunden auf den breiten Sofa, und athmet 
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die leichte, linde, friſche Luft ein. Die Sonne ſinkt 
hinter das lybiſche Gebirg, das dunkelblau wie 
Email im Schatten liegt, während die Lichtſtralen 
auf dem arabiſchen wie auf einem Prisma ſpielen, 
und es mit Farben von Blumen, Schmetterlingen, 
Edelſteinen ſchmücken. Wie große flammende Ro⸗ 
ſen liegen einzelne Maſſen da; wie Ketten von 
Amethyſt in goldner Faſſung, die langgeſtreckten. 
Die ſtillen Waſſer ſpiegeln getreu die ſchönen Ge⸗ 
bilde zurück, nur mit einem leichten Florſchleier 
überhaucht. Frühlingsduft erfüllt die Atmoſphäre; 
Rübſamen⸗, Bohnen⸗, Lupinen⸗, Wicken⸗, Baum⸗ 
wollenfelder ſtehen in Blüte; Waizen und Gerſte 
find armslang; Akaziengeſträuch mit lilafarbenen 
und blauen Schlingpflanzen durchflochten, auch an⸗ 
dre Gebüſche, die ich nicht kenne, umgeben die 
Waſſerräder, Sakieh genannt, welche ununterbro⸗ 
chen die Felder bewäſſern, oder wachſen auf ihre 
eigene Hand am Ufer, da wo es nicht bebaut iſt. 
Frühlingsathem müßte ich eigentlich dieſen unbe⸗ 
ſtimmten, balſamiſchen, erquickenden Geruch nen⸗ 
nen, den unſre Felder und Wälder auch in der 
ſchönſten Zeit unſers Jahres, im Junius aushau⸗ 
chen. Die wilden Tauben wiegen ſich auf Pal⸗ 
menzweigen, oder gurren und lachen lieblich nek⸗ 
kend wie fröhliche Mädchen aus den Gebüſchen. 
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Waſſervögel ſitzen geſchaart beiſammen auf den Sand- 
bänken, marmorweiße hier, rabenſchwarze dort, und 
zirpen oder ſchnarren ihr eintöniges Abendlied, das 
fie vom einförmigen Geplätſcher der Wellen, zwi— 
ſchen denen ſie leben, gelernt haben. Ein großer 
Reiher fliegt zuweilen über die ganze Breite des 
Fluſſes, oder ein Pelikan, der mit ſchwerem Flü— 
gelſchlag nach irgend einem Fiſch untertaucht. Iſt 
die Sonne geſunken und das Abendroth verglimmt, 
ſo beginnt zuweilen im Süden ein zweites Abend— 
roth, dunkler und weniger flammend als das erſte 
aufzugehen, und die erblaßten Berge noch einmal 
roſig zu ſchminken. Inzwiſchen find auch die er 
ſten Sterne aufgegangen: die himmliſche Venus als 
Abendſtern, ſchöner als irgend ein andrer, die Sonne 
des nächtlichen Himmels; der kühne Jäger Orion 
ſteigt langſam über das arabiſche Gebirg herauf. 
Später, im tiefen Südoſt, der Canopus, den man 
bei uns und ich glaube in ganz Europa, niemals 
ſteht. Dann fährt man dahin wie zwiſchen zwei 
Himmeln. Das Silberband des Nils iſt in ein 
dunkles Firmament voll ſanft zitternder Sterne ver— 
wandelt, während die da oben groß und ruhig wie 
himmliſch gute Geiſteraugen ausſehen, und gar 
nicht das bittre Geflimmer haben, als ob ſie vor 
Kälte zittern und beben, wie in unſern Winternäch— 
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ten wenn ſie recht klar find. Sie brauchen hier 
auch nicht zu frieren, denn unſre Juliusabende 
mögen ſchwerlich wärmer ſein, als die januariſchen 
in Oberegypten und Nubien. An den Ufern iſt 
es noch lange lebendig. Feuer flammen in den 
Dörfern auf und der Platz des Heerdes iſt vor 
der Thür. Die Schaaf- und Ziegenheerden wer- 
den blökend heimgetrieben, Hunde bellen, Eſel ſchreien, 
Kinder jauchzen, die Sakieh dreht ſich knarrend. Am 
Schaduff ſingen die Männer taktmäßig indem ſie 
die Schöpfeimer im Nil füllen und in den Rinnen 
leeren, welche das Waſſer weiter führen. Geſänge 
der Einzelnen die aus den Feldern heimkehren, laute 
Geſpräche und Rufe ſchallen weithin. Die Araber 
reden mit einander von Barke zu Barke, vom Ufer 
zum Nachen, ich glaube wirklich von Dorf zu Dorf, 
ſo lange nur die Stimme erſchallt — dermaßen ge⸗ 
ſprächig ſind ſie, und immer in einem Ton, der 
mir wie dröhnendes Geſchrei vorkommt. In irgend 
einer einſamen Barke wacht ein Mann und ver- 
treibt ſich die Zeit und den Schlaf indem er die 
Darabukah ſchlägt, deren dumpfer Ton mich immer 
an die ſpaniſche Guitarre erinnert, die auch ſo 
nachläſſig und im Grunde tonlos klingt, obgleich 
die Inſtrumente ſelbſt nicht die mindeſte Aehnlich⸗ 
keit haben. Endlich wird es ſtill allüberall, und 


— 193 — 


kühl auf dem Waſſer. Dann geht man wieder in die 
Kabine und trinkt Thee. — Weht der Nordweſtwind 
ſcharf, der mich ſo lange ich in Egypten bin kaum 
einen Tag verlaſſen hat, und der bei der Nilauf— 
fahrt ebenſo günſtig war, als er jezt bei der Nie- 
derfahrt hemmend iſt, dann ſteht es freilich übel 
um die abendlichen Vergnügungen, und das unbe— 
hagliche Gefühl in alle Mäntel gewickelt ſitzen und 
dennoch frieren zu müſſen, geſellt ſich zu dem Un- 
behagen, welches Langeweile und Ungeduld erzeugen. 
Montag, Januar 29, auf dem Nil. 

Nachdem wir ſechsunddreißig Stunden wie an— 
genagelt in der Nähe von Wadi Halfa blieben, 
immer fortzugehen verſuchten und immer ans Land 
getrieben wurden, fiel der Sturm und unſre tüchti—⸗ 
gen Nubier mit ihren großen Rudern überwanden 
den Wind. Ich habe alle Tempel geſehen, die ſehr 
bequem für den Reiſenden nahe am Fluß liegen, 
ſo daß man nur kleine Spaziergänge zu machen 
hat; und geſtern Mittag, grade vierzehn Tage nach 
unfrer Abfahrt, find wir wieder in Aſſuan ange— 
langt. Von der alten Barke habe ich freudig wie 
von einem Palaſt Beſitz genommen, ſo geräumig, 
bequem und ſauber iſt ſie im Vergleich zur nubi— 
ſchen: aber der alten Mannſchaft ſind wir zu früh 
wiedergekommen. Sie thut was ſie kann um die 

Hahn⸗Hahn, Orient. Briefe. III. 13 


Be 


Fahrt zu verlängern, gab geftern Abend, als wir 
fortgehen wollten, Wind vor und ging erſt heute 
Morgen, rudert ſo gut wie gar nicht — — das 
wird eine ſchreckliche Fahrt bis Cairo werden! im⸗ 
mer Zank, immer Drohung und Widerſetzlichkeit! 
Dies Volk iſt wirklich für den Kurbatſch geboren; 
ſo heißt eine Reitgerte von Rhinozerosleder. Wenn 
der Reis und der Steuermann eine tüchtige Baſto⸗ 
nade bekämen würden ſie dienen wie es ſich ge⸗ 
hört. Gegen ſolche Mittel ſträubt ſich ein euro⸗ 
päiſches Herz; darum wird man auch immer dieſen 
Leuten gegenüber den Kürzeren ziehen. Du ſiehſt, 
mein lieber Bruder, daß eine Nilreiſe ihre tiefe 
Schattenſeite hat. — Aber ich gehe wieder zu den 
großen Katarakten zurück von denen ich auslaufen 
wollte um Dir flüchtig Land und Leute zu ſkizzi⸗ 
ren. Letztere ſcheinen viel ernſter als die Araber, 
ſchweigſamer; unſre Matroſen dachten nicht an Mu⸗ 
ſik und Tanz; in den Dörfern lief uns nicht die 
ganze Bevölkerung nach; man ſchaute wol hin nach 
den Fremden — mehr nicht! Weiber, ſchwarz und 
dürr wie Parzen, blieben vor ihren Hütten ſitzen, 
ſchwarze Schaafwolle an der Spindel ſpinnend. 
Männer in blauen Hemden, große weiße Shawls 
mit rothem Saum um Kopf und Schultern ge⸗ 
ſchlungen, und durch ihre ſcharfen Züge und ihre 
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harte Drapirung frappant wie Michel Angelos 
Sybillen ausſehend, blieben auch bei ihrem geſelli⸗ 
gen Geſchäft, der Pfeife, im Kreiſe hocken. Alle 
Kinder ſind völlig nackt; die Weiber ſehr verhüllt 
in ſchleppende ſchwärzliche Gewänder und Schleier 
von unſauberm Ausſehen, aber dennoch mit Firle— 
fanz von bunten Perlen ꝛc. überhängt; die Män⸗ 
ner gut gekleidet. Bei der Arbeit werfen ſie ihr 
langes blaues oder weißes Hemd und ein kleines 
welches ſie darunter tragen ab, der Hitze wegen, 
und behalten kurze halbweite Beinkleider nur an, 
die von den Hüften zum Knie reichen, und auf 
dem Kopf trotz der blendenden Sonne nichts als 
die kleine glatte, enganliegende, weiße Mütze, die 
ſchon in Egypten faſt allgemein beim Fellah den 
rothen Tarbuſch verdrängt hat, und in Nubien ganz. 
Die Nüancirung dieſer weißen Mütze Dir auszu— 
malen überlaſſe ich Dir ſelbſt. Wer nicht arbeitet 
hat häufig einen Turban um ſie gewickelt, und das 
ſieht natürlich ſehr viel beſſer aus. Will Jemand 
von einem Ufer zum andern hinüber, ſo legt er ſich 
mit der Bruſt auf einen mit Luft gefüllten Schlauch, 
und erleichtert ſich dadurch das Schwimmen. Seine 
Kleider trägt er zu einem großen Turban um den 
Kopf geſchlungen und feine Lanze als koloſſale 
Nadel durchgeſteckt. Es ſieht höchſt originel aus. 
13²*⁵ 
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Sie treiben in dieſer Weiſe ſchwimmend, mit fürch⸗ 
terlichem Geſchrei und Schlägen ſchwimmende Ka⸗ 
meele, denen dies ein Greuel iſt, durch den Nil. 
Kleine leichte Nachen, die ein Menſch regiert, habe 
ich nicht geſehen. Bei dem Dorfe Dörr lief eine 
große Barke von Stapel. Die Weiber jauchzten 
den Zugharit ſo prächtig, daß er in der Ferne 
wirklich wie ein Poſaunen⸗Tremolo klang, und die 
Männer thaten Freudenſchüſſe, die im lybiſchen Ge⸗ 
birg ein majeſtätiſches langes Echo weckten. Wo 
wir anlegten bot man uns Milch, Hühner, Eier, 
getrocknete Datteln zum Kauf. Letztere waren ganz 
ſchlecht, weil alle Orientalen, von Conſtantinopel 
an, den unbegreiflichen Geſchmack haben die Früchte 
unreif zu eſſen; die Milch außerordentlich gut und 
von Kühen, waͤhrend man ſich in Egypten meiſtens 
mit Ziegen⸗ oder Schaafmilch begnügen muß — 
doch vielleicht auch nur in dieſem Jahr, weil unter 
den Rindern eine Seuche geherrſcht, die ſieben Ach⸗ 
tel weggerafft hat; daher war auch in Cairo das 
Rindfleiſch zu effen verboten. Bei den Hühnern 
übte man die kleine Induſtrie ſie mit Luft aufzu⸗ 
blaſen um den magern Dingern eine trügeriſche 
Fülle zu verleihen — einen Kunſtgriff den der 
Dragoman kannte. Uebrigens herrſcht die größte 
Harmloſigkeit im Verkehr mit den Fremden, wäh⸗ 
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rend fie unter fich von Dorf zu Dorf ihre bluti⸗ 
gen Fehden haben. Einmal rief ein Mann vom 
Ufer aus unſre Barke an: ob wir keinen Arzt an 
Bord hätten. — Nein! aber weshalb? — Sie hät- 
ten um eines geplünderten Bohnenfeldes willen ein 
andres Dorf überfallen, vier Menſchen mit Flin- 
tenſchüſſen verwundet, und dabei hätte Einer der 
ihrigen auch einen Schuß in den Leib bekommen, 
woran er vermuthlich ſterben müſſe. — Das that 
uns ſehr leid, aber wir wußten ihm nicht zu helfen. 
— Das Land iſt zuweilen gut und reich bebaut und be— 
baumt, und zuweilen tritt die Wüſte dermaßen an 
den Fluß heran, daß ſogar der kleine Saum von 
Bohnenfeld verſchwindet, und ſtatt ſeiner wildwach— 
ſendes Geſträuch auf den dünenartigen Sandhügeln 
wuchert. Manchmal ſind die Ufer, ohne felſig zu 
ſein, dennoch ſo hoch, daß der Nil ſie nicht über— 
ſchwemmen kann; und manchmal ſenken ſich hohe 
kahle blendende Felswände ſteil in ihn hinein. In 
eine ſolche Wand iſt das Königsgrab von Abahuda, 
ſind die beiden Tempel von Abuſambul, ſind andre 
Gräber des Djebbel Ibrahim gehauen. Große 
Dörfer wie Wadi Halfa, Dörr, Kurusko, Kelab— 
ſche, und andre deren Namen ich nicht weiß, ſehen 
beſſer aus als irgend welche im Orient, ſind feſt 
gebaut, mit Palmen durchwebt, von weiten grünen 
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Feldern umgeben, die zahlreiche Sakiehs wäſſern. 
Das Haus des Scheikh-el⸗Beled (Aelteſter vom 
Dorf) welcher Ortsvorſteher iſt und für Ordnung 
bei Ablegung der Abgaben zu ſorgen hat, zeichnet 
ſich beſonders aus, indem das gewöhnliche Viereck 
ſehr geräumig und mit zwei pylonenartigen Thür⸗ 
men in der Diagonale verſehen iſt. In dieſen 
wohnt die Familie; das Mauerviereck umſchließt 
Nachts die Heerde. Anfangs und in der Ferne 
hielten wir dieſe Gebäude für Tempelreſte in Woh⸗ 
nungen verwandelt; aber nein! man ahmt in Lehm 
nach, was man aus Stein gebaut ſieht, und da es 
hier nie regnet, ſo genügt er dem Bedürfniß. An⸗ 
dre Dörfer ſind wieder ſo miſerabel mit ihren Hüt⸗ 
ten die wie zerfallne Backöfen ausſehen, und mit 
ihrer kläglich kahlen Lage auf ſandiger Fläche oder 
am ſandigen Hügelabhang, daß man ſie für ver⸗ 
laſſen halten würde, wenn man nicht Menſchen 
zwiſchen ihnen gewahrte. Es giebt auch wirklich 
verlaſne Dörfer — ſei es daß die Bevölkerung 
abgenommen oder ſich an andern Orten angeſiedelt 
hat. Sogar Ruinen von Städten gewahrt man 
auf Felſen am Fluß, die früher als Feſtungen ge⸗ 
gen Invaſionen afrikaniſcher Völker gedient haben 
mögen und jezt unnütz geworden ſind, oder welche 
die türkiſche oder eine noch frühere Eroberung rui⸗ 
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nirt hat. Nicht eigentlich ruinirt ſieht Nubien aus, 
aber e8 fommt um im Sande. Man bemerft es 
an den Tempeln. Obgleich der große von Abu⸗ 
ſambul ſeinen Aufgang unmittelbar vom Nil hat 
und in den Felſen gehauen iſt, ſo iſt doch über 
denſelben bereits ſo viel Sand herüber getrieben, 
daß von den vier ſitzenden Koloſſen am Eingang 
nur noch ein Einziger ganz frei iſt; der Zweite 
hat ſchon die Beine in Sand begraben, der Dritte 
auch den Leib, und bei dem Vierten ragt nur noch 
der Kopf hervor. Der Tempel von Hamada iſt 
ſehr verſchüttet; der von Seboa gar bis zum Ge— 
ſims, ſo daß es unmöglich iſt in ſein Inneres zu 
kommen, wenn man nicht Aufgrabungen machen 
läßt. Dieſe Tempel müſſen einſt nicht nur von 
Sand frei geweſen ſein, ſondern man muß doch 
annehmen, daß ſie in einer von Menſchen bewohn— 
ten Gegend erbaut worden ſind, damit es ihnen 
nicht an Verehrern und ihren Prieſtern nicht an 
Lebensunterhalt gefehlt habe. Sie liegen vielleicht 
nur eine Viertelſtunde vom Nil, und dennoch dieſe 
grauſigen Verſchüttungen, die mir wie Lähmungen 
vorkommen welche ein Glied des menſchlichen Kör— 
pers nach dem andern ergreifen und paralyſiren 
bis er zuletzt ganz abſtirbt. Sie finden weit mehr 
auf der lybiſchen als auf der arabiſchen Seite ſtatt, 


und doch liegen alle Tempel in Nubien auf der 
lybiſchen, ausgenommen den einzigen von Dörr. 
Das lybiſche Gebirg, das in Egypten unausgeſetzt 
oben glatt wie mit dem Meſſer geſchnitten, und 
hellgelb iſt, nimmt hier mannigfache Formen und 
dunkle Färbungen an, ſo daß es nur zuweilen in 
langen kreidigen Wänden ſich ausdehnt, und zu⸗ 
weilen wie Särge, wie Altäre, wie Pylonen, ſchwärz⸗ 
lich und dunkelgrau aus dem röthlichen und gelben 
Sande aufſtarrt. Wenn ein Paar Dattelpalmen 
ſich da finden, wo er recht tödtlich vernichtend um 
ſich gegriffen hat, find fie fo dünn und hoch auf- 
geſchoſſen und ihr Gezweig iſt fo fein zerfiedert, 
daß man ihnen den Mangel an Nahrung wol an⸗ 
ſieht. Hingegen auf dem urbaren Boden gedeihen 
ſie in prächtigen Bouquets, voller, ſtärker, wilder 
als in Egypten, und deshalb anmuthiger, weil ſie 
nicht regelmäßig gepflanzt ſind. Im Hinauffahren, 
und bei ſolchen armſeligen baum- und felderloſen 
Dörfern vorbeikommend, konnte ich gar nicht erra⸗ 
then, wovon die Einwohner lebten, wenn ſie nicht 
verſtänden wie die Strauße Kieſelſteine zu ſpeiſen. 
Herabfahrend und täglich ein oder mehre Male 
ans Land gehend, entdeckte ich es denn doch. Die 
Dura⸗Ernte iſt nämlich ſchon gemacht, denn ſie wird 
im Auguſt geſäet, muß unter dem Ueberſchwem⸗ 
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mungswaſſer keimen, und reift bis zum Winter; 
ihre gelben Stoppeln unterſcheiden ſich nur in der 
Nähe vom gelben Sand. Dura iſt eine Hirſeart, 
und den Nilländern das, was bei uns die Kar— 
toffel dem gemeinen Mann iſt. Durabrot, gedörrte 
Dura, find tägliche Koſt, die mit Zwiebeln, Knob— 
lauch, getrockneten Datteln gewürzt wird. Ohne 
dies Gewürz finde ich ſie ſehr gut; das Brot ſchmeckt 
wie unſer Roggenbrot nur leichter, und das ent— 
ſetzliche, ſchwarze, feuchte, ſaure, welches der gemeine 
Mann bei uns ißt, kann gar nicht damit vergli— 
chen werden. Das ſchmale Bohnenfeld am Ufer 
fehlt nie in der Nachbarſchaft eines Dorfes. Ei— 
nige graubeſtaubte Palmen entdeckten ſich hinter ei— 
nem Hügel, und zuweilen hatte ich ſogar die große 
Ueberraſchung, jenſeits des Dorfes ein tiefer lie— 
gendes grünes Waizen- oder Gerſtenfeld zu ge— 
wahren, wohin eine Sakieh oder ein Schaduff Waſ— 
ſer ſendete. Der kleine Bewäſſerungsgraben, den 
ſie alimentiren iſt häufig nicht größer als eine tiefe 
Furche, und ich habe ihn geſehen wenigſtens fünf— 
hundert Schritt ſchnurgrade durch die Wüſte lau— 
fen bis zu einer Senkung des Bodens, wo man 
ihn in vielen wagrechten Rinnen ausgehen läßt, 
und dadurch ein fruchtbares Erdreich erzwingt, das 
den prachtvollſten Waizen trägt. Zuweilen wird 
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ein ganz kleines Canälchen — wie Kinder fie im 
Spiel graben und dann die Gießkanne voll Waſ⸗ 
ſer darin leeren — abgeleitet und ein Gemüſebeet, 
ellenlang und breit, damit umzingelt. Dann liegt 
ſo ein winziges grünes Fleckchen einſam da und 
prosperirt vortrefflich. Ich ſehe doch ſchon ſeit 
Monaten die frappanten Contraſte der Cultur und 
der Wüſte, aber immer bin ich neu davon ergriffen 
und voll Bewunderung deſſen, was der Menſch be⸗ 
werkſtelligen kann, wenn er Mühe, Arbeit, Aus⸗ 
dauer und augenblickliche große Koſten nicht ſcheut. 
Die Irrigationsanſtalten Mehemed Ali's ſind noch 
nicht einmal für Egypten ſo vollendet, daß es ein 
jpärliches Ueberſchwemmungsjahr nicht zu fürchten 
brauchte, und doch find dort 50,000 Sakiehs in 
Bewegung. Nubien iſt noch weit weniger bedacht 
und verſorgt; darum fallen die einzelnen urbaren 
Flecken ſo ungeheuer auf. — Von Kurusko geht 
eine Karawanenſtraße nach Darfur. Da iſt eine 
Douane eingerichtet und Militärbeſatzung in Sta⸗ 
tion — Alles unter Zelten. Einige Tage vorher 
waren europäiſche Herrn abgereiſt; vielleicht Pro⸗ 
feſſor Lepſtus, der nach Kartoum gehen will um 
dort antiquariſche Nachforſchungen zu machen. Die 
Wiſſenſchaft hat warlich auch ihre Märtyrer! ſolch 
eine Wüſtenreiſe iſt nichts Kleines! — und wenn 
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ich auch gar nicht die Mühſale, Entbehrungen und 
Anſtrengungen in Anſchlag bringen will, die ſie 
erfodert: ſo iſt ihre Langweiligkeit, die durch eine 
ungewiſſe und vielleicht ungenügende Ausbeute ſpä— 
ter gar nicht gehörig compenſirt wird ſchon ein 
enormes Märtyrthum. Unterhalb Kurusko, wel— 
ches man den halben Weg zwiſchen Wadi Halfa 
und Aſſuan nennt, drängen ſich ſenkrechte Felſen 
an den Fluß, und Sandbänke und unſichtbare Klip— 
pen in ihn. Wo kein Fels, breitet ſich meiſtens 
an beiden Ufern die Wüſte aus mit einigem Ta— 
marisken⸗ und Akaziengebüſch auf ihren Hügeln. 
Bald wird ſie auch die verſchlungen haben, und 
dann werden ſich nach Jahrtauſenden die Natur- 
forſcher verwundern, woher am Nil das verſteinerte 
Holz komme — grade wie bei dem verſteinerten 
Walde hinter Cairo. Es wäre eine fürchterlich 
langweilige Fahrt ſo ganz denſelben Weg zurück— 
machen zu müſſen, wenn nicht die Tempel wären, 
deren Pylonen und Koloſſe man das erſte Mal 
nur aus der Ferne angeſtaunt hat. Bei dem gro— 
ßen Dorf Kelabſche ſind zwei ſehr intereſſante. Da 
ſtanden auch neben jedem Hauſe Taubenſchläge in 
Form von Vaſen, vier bis fünf Fuß hoch, aus 
Lehm geknetet, roh doch nicht ganz ungeſchickt; auch 
kleine Waſſertonnen von gleichem Material befan— 
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den ſich in verſchiedener Größe vor den Thüren. 
Ich hatte Beides ſchon in ganz Nubien geſehen, 
allein in Kelabſche am Beſten gemacht. Von dort 
bis Meſſid iſt eine kleine Tagereiſe, jedoch eine 
ſchwierige Fahrt, weil man die ſogenannten Kata⸗ 
rakten von Kelabſche paffiren muß, heftige Senkun⸗ 
gen des Fluſſes, der ſich an ſichtbare und unſicht⸗ 
bare Klippen bricht, und ſo gewaltſam gegen ſie 
ſchießt, daß die Matroſen ebenſo geſchickt und pünkt⸗ 
lich als kräftig rudern müſſen. Es war hübſch zu 
ſehen, wie die Barke manchmal ganz nah an ei⸗ 
nen Felsblock gebracht, und dann plötzlich mit ſchnel⸗ 
ler Wendung herumgeriſſen wurde um einer heim⸗ 
lich lauernden, ganz nahen Klippe zu entgehen. 
Wilde, zerkeilte Felſen ſteigen in phantaftifchen For⸗ 
men am Ufer auf, und tragen viel Ruinen, indem 
hier ehemals wichtige Befeſtigungen des Engpaſſes 
geweſen ſein mögen. Dieſe Felſen ſind der Beginn 
des querlaufenden Granitgebirges, das die Grenze 


zwiſchen Nubien und Egypten macht. Der Nil iſt 


noch jezt im beſtändigen Kampf mit ihm, obgleich 
er es ſiegreich gebrochen hat. Die Strudel und 
Wirbel hören nicht auf. Nachdem die einzelnen 
Klippen verſchwunden ſind, erſcheinen Inſeln, und 
endlich Bidſcha, und Philä die Tempelinſel, der 
Götterſitz, mit der ſich an maleriſcher Schönheit 
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kein Bauwerk Egyptens vergleichen läßt, weil die 
Natur den ihren das wundervolle Fundament einer 
Palmeninſel gegeben hat. Zwiſchen ihr und Bid— 
ſcha fährt man hindurch und in das Becken von 
Meſſid hinein — und damit iſt die nubiſche Reiſe 
vollendet. Doch der Fluß muß ſich noch durch die 
kleinen Katarakten arbeiten, die eigentlich größer 
als die großen, aber zu befahren ſind — was bei 
jenem Amalgama von Tauſenden von Felsblöcken 
und Sandbänken durchaus unmöglich iſt. Hier ha— 
ben ſich die Elemente ſchon geſondert; es iſt nicht 
mehr der breiartige unendliche Wuſt. Der Nil 
drängt ſich in verſchiedene Arme getheilt zwiſchen 
große Felsmaſſen durch, brauſt und ſtrudelt noch 
lange, und kommt erſt ober Elefantine zur Ruhe. 
Dann finden ſich bis Eſne noch Steine in ſeinem 
Bett, welche bei niedrigem Waſſerſtand dem Schif— 
fer gefährlich ſein können, und ſpäter, als er ſich 
immer mehr ausbreitet, je weiter die Höhenzüge 
von ſeinen Ufern ſich zurückziehen, machen zahlreiche 
Sandbänke die Fahrt unbequem und mühjelig. a 


Mittwoch, Februar 7., auf dem Nil. 
Lange Unterbrechung, lieber Bruder! ich bin in 
großer Tempelſchau begriffen geweſen. Theils er— 
füllt das die Gedanken ſo ſehr, daß man ſich mit 
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nichts Anderm beſchäftigen mag, theils macht es ſo 
grenzenlos müde, daß man es nicht kann. Die 
Ruinen von Theben ſind eine tüchtige Strapaze, ſo 
viel muß man da herum reiten, gehen, ſtehen, klet⸗ 
tern, ſteigen, kriechen, bald in blendender Sonne, 
bald in unterirdiſchen Gräberhallen, und dazu im⸗ 
mer mit der Aufregung des Intereſſes, der Bewun⸗ 
derung, der Neugier. | 
Aber ich will den Nil ferner bechule Faſt un⸗ 
mittelbar bei ſeinem Eintritt in Oberegypten erwei⸗ 
tert ſich ſein Bett und ſenken ſich ſeine Ufer. Das 
vermindert ſeine Strömung, und hat für das Land 
den Vortheil, daß es leichter überſchwemmt wird. 
Indeſſen treten die Berge doch noch von beiden 
Seiten zuweilen ans Ufer, ziehen ſich dann aber 
in weiten Bogen zurück und laſſen zwiſchen ſich 
und dem Fluß großen Ebenen Raum. Zuerft ift 
der Unterſchied mit Nubien in der Kultur nicht 
groß. Die Wüſte macht ſich ſehr breit, die Dör⸗ 
| fer find klein und nicht zahlreich, die Palmen ſelten. 
Von einer Höhe am Ufer, welche der Nil unter— 
wäſcht, ſchauen die majeſtätiſchen Ruinen von Kom⸗ 
Ombos grade in den Sonnenuntergang hinein. 
Bei dem Paß von Jjebbel Selſeleh, ziehen die 
Gebirge zu beiden Seiten wahre Mauern, die den 
Fluß ſehr zuſammendrängen. Grotten, Gräber und 
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Niſchen find auf der lybiſchen Seite in die Sand— 
ſteinwand kunſt- und mühevoll eingehauen; auf der 
arabiſchen find ehemalige Steinbrüche. Bei Eine, 
das wir erſt drei Tage nach unſrer Abfahrt von 
Aſſuan erreichten, nimmt Alles einen mehk civili⸗ 
ſirten Character an. Bis dahin ſchwammen die 
Leute nicht auf Schläuchen von einem Ufer zum 
andern, doch ihre Weiſe iſt ebenſo ſauvage. Drei 
Schilfbündel ungefähr acht Fuß lang, werden wie 
ein Floß feſt zuſammen gebunden, und zwar ſo daß 
ſie vorn eine Spitze bilden, hinten etwas breiter 
ſind. Darauf ſetzt der Mann ſich flach nieder, 
nimmt ein Ruder mit zwei Schaufeln in die Hand, 
zuweilen Weib und Kind hinter ſich, und rudert 
auf dieſem leichten Floß ſehr behende hin- und her— 
über. Um Efne zeigen ſich Barken, die allmälig 
immer zahlreicher und größer werden, und auch 
bei Dörfern liegen. Eſne iſt die erſte Stadt feit 
Aſſuan, und hat ihre Induſtrie: nämlich die Fabri— * 
kation der kleinen Pfeifenköpfe von rothem Thon, W. 
die zu Millionen verbraucht werden. Die Stadt 
iſt wie alle orientaliſchen: krumme Gaſſen, fenſter— 
loſe Häuſer, finſtre ſchmutzige Bazars, viel Kaffee— 
ſtuben. Da ſah ich einen Schlangenbeſchwörer. 
Gott, iſt das ekelhaft! fünf Schlangen umwanden 
ſeine Arme, ſchaukelten ſich an ſeinen Fingern, bo— 
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gen und wanden ſich in ſeinen Händen. Ob ſie 
giftig waren weiß ich nicht; unheimlich ſind ſie 
mir immer. Mehemed Ali hat ein großes Haus 
vor der Stadt, außerhalb der Schutthaufen die ſie 
umgeben, vom Nil durch einen Palmengarten mit 
Unterholz von Citronenbäumen getrennt. Als wir 
ſtromauf fuhren begegneten wir ihm, der mit zwei 
Dampfſchiffen von Efne, wo er mehre Wochen ge⸗ 
weſen war, nach Cairo zurückging. Bei Theben 
hat das arabiſche Gebirg einen wahrhaft maleri⸗ 
ſchen Moment, als wolle es den erhabenen Rui⸗ 
nen von Karnak und Luxor einen würdigen Hin⸗ 
tergrund geben. Aus ſeinen gewöhnlichen wellen⸗ 
förmig ruhigen Linien bäumen ſich drei ſcharf zu⸗ 
geſpitzte Höhen empor, ragen am Horizont auf und 
machen wenn man noch in weiter Ferne iſt, da⸗ 
durch ſchon lange vorher auf die Stätte aufmerk⸗ 
ſam, wo einſt „die hundertthorige Thebä“ — wie 
Homer fie nennt — lag, in welcher ſich gegenwär— 
tig außer den beiden obengenannten Dörfern noch 
die von Kurnu und Medinet-Abu auf der lybiſchen 
Seite, und weit und breit gedehnte Felder, Wüſte, 
und urbarer jedoch unbebauter Boden theilen. Letz⸗ 
teres macht einen wahrhaft ſchmerzlichen Eindruck: 
neben den prächtigſten ſammetgrünen Saaten liegt 
das ſchöne fette Erdreich unbeſtellt — vermutlich 


weil arbeitende Hände fehlen. Die Ipbifchen Berge 
hinter Kurnu, ja der ganze hügelige Boden ſelbſt 
wird von einem Troglodytenvolk bewohnt. Vor 
ihm hatten ſich die frommen Anachoreten der The⸗ 
bais darin angefiedelt; und bevor dieſe bei lebendi⸗ 
gem Leibe dort dem Leben abſtarben, hatten wirk— 
liche Todte ſie eingenommen: Mumien; denn dies 
war die Nekropolis des alten Theben. Es macht 
einen ſeltſamen Eindruck aus den ſteinernen Hölen 
die dunkeln Geſtalten auftauchen und ſich wie 
Schatten auf dem hellen Hintergrund bewegen zu 
ſehen: die langverſchleierten Weiber mit ihren gro— 
ßen thönernen Amphoren auf dem Kopf, die ſie 
ſehr fern im Nil füllen müſſen; die Männer mit 
Nichtsthun beſchäftigt, wie immer; die Kinder, Zie— 
gen und Schaafe, junge Burſche, Büffel und Rin- 
der hütend und treibend: dies Alles, Menſchen wie 
Vieh, ungefähr von derſelben Färbung, dunkelbraun, 
dunkelblau, dunkelgrau, in ſchmutziges Schwarz über— 
gehend. Ombres chinoises fielen mir dabei ein, 
oder Ameiſen, die auch ſo dunkel und kraus um 
ihre Hölen wimmeln. Dieſe kleine kümmerliche Welt 
und die große, untergegangene von Göttern und 
Königen, deren immenſe Gedanken noch die Rui— 
nen beſeelen und ihnen eine andre Größe verlei— 


hen, als die brutale der Materie — ſtehen ſich in 
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fo ſchneidendem Contraſt gegenüber, wie ich ihn 
nirgends in der Welt gefunden habe. Die Men⸗ 
ſchen die hier aus einem Stück gewollt, gethan, 
gelebt haben ſind untergegangen, und dies Amei⸗ 
ſengeſchlecht wandelt über ihren Staub — ach, lie⸗ 
ber Dinand, was wird aus uns werden, aus unfrer 
künſtlichen, komplizirten, ſuperfeinen, gebrechlichen 
Welt! — — Um Denderah ſind große Haine 
von einer Palmenart, welche die Araber Domm 
nennen. Die Blätter ſitzen in ſtarren fächerartigen 
Büſcheln am oberen Ende des Stammes, der ſich 
immer regelmäßig in zwei Aeſte ſpaltet beiſammen; 
faſt ſieht er aus, wie eine Yucca. Die Dattel⸗ 
palme macht ſich viel ſchöner, beſonders wenn ſie 
ſo recht in voller Entwickelung iſt; dann fällt die 
erſte Reihe ihrer Zweige wie eine Glocke über den 
Stamm zurück, und die zweite erhebt ſich als pa- 
nache. Außerdem iſt ſie auch viel nützlicher, da 
von ihren trocknen Blättern an bis zu ihrer Frucht 
— Alles von ihr gebraucht wird, während die 
Dommpalme nur eine fade Frucht giebt, die das 
Volk ißt. In Unteregypten ſieht man ſie gar nicht. 
Denderah gegenüber liegt Käne, eine Stadt von 
ungefähr 10,000 Einwohnern, eine halbe Stunde 
vom Nil, in einer großen grünen Ebene, die ein 
breiter Kanal bewäſſert und ein hoher Damm ſchützt. 
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Wir gingen zum öftreichifehen Agenten um nach 
Briefen zu fragen, fanden aber keine, und ich hatte 
auch eigentlich nicht darauf gerechnet. Die Ent⸗ 
fernung von Europa, und das weite trennende 
Meer ſind zu groß! man darf hier nicht rechnen, 
wie bei uns nach Tag und Stunde, wann die Ant— 
wort kommen kann. Kommt ſie, ſo iſts ein Glücks⸗ 
fall. Aber es hat etwas fürchterlich Beklemmendes 
nicht nur ſo getrennt von Heimat und Freunden, 
ſondern auch monatelang außer aller Verbindung 
mit ihnen zu ſein. In dem ſchwärzlichen Hauſe 
des Agenten fanden wir europäiſche Rohrlehnſtühle, 
und die Findjans in denen er uns vortreflichen 
Kaffee ſervirte waren von ſächſiſchem Porzellan. 
Zarf heißt der kleine ſilberne oder Blechbecher, in 
dem das obere Schälchen ruht. 2 wird von den Ara- 
bern wie ein accentuirtes 8 ausgeſprochen, und S wie 
Sch. Von Käne nach dem Hafen Koſſeir am rothen 
Meer ſind fünf Tagereiſen Kameelmarſch. Ein Theil 
der jährlichen Pilgerkaravane nimmt dieſen Weg, 
ſetzt von Koſſeir nach dem gegenüber liegenden Kü— 
ſtenlande el Hedſchas über, und zieht dann weiter 
zu den heiligen Städten. Den nämlichen Weg ge— 
hen auch die jährlichen Kornlieferungen, die Egyp— 
ten nach Mekka und Medina zu machen hat, ge— 
mäß der Beſtimmung, die der türkiſche Sultan Se— 
14 * 
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lim I. bei der Eroberung gemacht. Einſt mußte es 
Rom mit Getraide verſorgen, jezt die heiligen Städte 
des Islams; eine Kornkammer war es immer und 
man freut ſich, daß es noch jezt eine ſein kann. 
Käne ſieht übrigens aus wie Esne, und Siut wie 
Käne, und ſo alle Städte, die nicht Cairo ſind. 
Sie ſind größer und kleiner, ſie haben mehr Mina⸗ 
res — das verändert ihren Anblick in der Ferne, 
jedoch drinnen findet man immer dieſelbe Einrich⸗ 
tung und Bauart, und daher brauche ich nichts 
mehr über ſie zu ſagen. Käne hat ſeine uralte In⸗ 
duſtrie, ebenſo wichtig wie die rothen Pfeifenköpfe 
von Esne: es fabricirt die Bardaken oder Goulehs, 
Waſſerflaſchen aus ungebranntem Thon, welche die 
Eigenthümlichkeit haben das Waſſer friſch und kalt 
zu erhalten, und daher im allgemeinen Gebrauch 
bei dem Aermſten wie bei dem Reichſten ſind. Ich 
ſah dort den zweiten mißgeſtalteten Menſchen in 
Egypten: einen Zwerg, der ſich mit einem Turban 
auf dem Kopf komiſch ausgenommen hätte, wenn 
mir nicht alle Mißbildungen der Menſchengeſtalt 
über alle Maßen peinlich wären. Mir kommt im⸗ 
mer vor als empfände ich das körperliche Unbeha⸗ 
gen welches ein ſolcher armer Körper — vielleicht 
ganz und gar nicht empfindet. Ich habe einmal 
geleſen Zwerge wären immer ausnehmend eitel. — 
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Ob nicht Eitelkeit überhaupt eine Zwergeigen— 
ſchaft iſt? | | 

Bei dem Ritt nach Abydos, deſſen Trümmer fo 
gänzlich im Wüſtenſand verſchüttet ſind, daß ſie den 
Beſuch nicht lohnen, mußten wir wenigſtens eine 
ſtarke deutſche Meile vom Dorf el-Beljenne, wo 
wir landeten, in die Ebene hinein reiten. Zucker⸗ 
rohr, Baumwolle und auch Indigo wird in dieſen 
Gegenden gebaut, aber Feldfrüchte ſind vorherr— 
ſchend. Die Bohnen ſtanden mannshoch und mauer- 
dicht; die Gerſte hatte Aehren und wurde ſchon 
gelb; Eſel und Büffel weideten am Rande der Fel— 
der; dazwiſchen lag wiederum prächtiger Boden brach. 
Doch kamen wir durch vier Dörfer, die alle zwi— 
ſchen Palmen liegen, und viele andre befinden ſich 
in der Nachbarſchaft. Das ſahen wir an den zahl— 
reichen Feuern, die Abends beim Heimritt rings 
um uns aufflammten, und die ſchallenden Geſänge 
wie das weithin tönende Hundegebell beſtätigten es. 
Die größte Sicherheit herrſcht. Wir kamen erſt um 
acht Uhr bei völliger Finſterniß nach unſrer Barke 
zurück, ohne andre Begleitung als die der Eſeltrei— 
ber. Dazu hatten wir in el-Beljenne großen Markt— 
tag gefunden, und das Volk zerſtreute ſich nach al— 
len Seiten. Wie viel Exceſſe fallen nicht bei ſol— 
chen Gelegenheiten in Deutſchland vor! hier — 
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nichts. Das iſt ein Glück, daß der Araber den 
Branntwein nicht kennt. Bei ſeiner feuerfangenden 
Heftigkeit, die ohne Geſchrei und ohne eine Flut 
von Worten nichts unternehmen kann, und ihn 
ſelbſt dadurch in eine Art von eifriger Wuth ver⸗ 
ſetzt, wenn er auch gar nicht zornig iſt — müßten 
geiſtige Getränke ihn bis zur Raſerei aufregen. In⸗ 
deſſen hat er doch auch einen stimulant, ſo gut wie 
der Türk das Opium: es iſt Haſchiſch, ein Extrakt 
von Hanf, der einen äußerſt heitern und roſenfar⸗ 
benen Rauſch geben, die Nerven jedoch nicht weni⸗ 
ger ruiniren ſoll. Zu dergleichen Schwelgereien hat 
ſtets und überall der Reiche mehr Zeit und Gele- 
genheit als der gemeine Mann, und beim Fellah 
findet man ſelten dieſe verderbliche Leidenſchaſt. Was 
nun die Zeit betrift, die hätte er! Außer am Scha⸗ 
duff habe ich keinen Mann bei beſchwerlicher Arbeit 
geſehen. Das ſind die Schöpfgruben, die aus dem 
Nil vollgegoſſen werden müſſen und die in ganz 
Oberegypten verbreiteter als die Sakiehs ſind. Im⸗ 
mer paarweiſe und im Takt ſingend, füllen und lee⸗ 
ren zwei Männer lederne Eimer, welche an einer 
Brunnenſtange hängend niedergelaſſen und aufgezo⸗ 
gen werden. Das geht ſtundenlang ſo fort bis ſie 
abgelöst werden. Sie ſind dabei völlig nackt, nur 
mit einem Ziegenfell um die Hüften. Außerdem 
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aber, in Städten und Dörfern, ſcheinen Müſſig⸗ 
gänger die Hauptzahl der Bewohner auszumachen, 
welche ihr Leben der Pfeife, dem Kauen des Zucker 
rohrs, dem Geplauder widmen dürfen, und arbeitet 
einmal Einer im Felde, ſo iſt es immer einzeln und 
ſo gewiß willkürlich, oder Einer hütet auch wol am 
Feldrande liegend höchſt ſorglos Vieh. Ich muß 
wol grade nicht die Zeit der großen Arbeiten ge— 
troffen haben; ich hätte gern mit eignen Augen ge— 
ſehen, ob der Fellah, den man immer wegen ſchwe— 
rer und übermäßiger Arbeit bedauern hört, etwas 
leiſtet, das man z. B. mit der Anſtrengung eines 
norddeutſchen Erndtetages entfernt vergleichen könnte. 
Vielleicht ſehe ich es im Delta, wo das urbare 
Land größer und zugleich bevölkerter iſt. Hier iſt 
es augenſcheinlich für die Bevölkerung und ihre ge— 
ringen Bedürfniſſe dennoch zu groß. Ein Haupt⸗ 
zweig der Induſtrie des Fellah von Cairo bis Wadi 
Halfa iſt Taubenzucht. In Oberegypten prosperirt 
ſie ungeheuer. Die Dörfer haben ein ganz phan— 
taſtiſches Anſehen durch die viereckigen, abgeböſchten 
Thürmchen, die auf jedem Haufe ſtehen: es find 
Taubenſchläge und in der Luft wimmelt und rauſcht 
es in der Nachbarſchaft der Dörfer von allerlieb— 
ſten Tauben, die auch recht fett und wolſchmeckend 
find. Ueberhaupt giebts eine Menge der niedlich— 
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ſten Vögel, unter andern einen ſchwarzen mit einem 
Köpfchen weiß und zierlich wie eine Perle die ſtets 
ganz vertrauenvoll auf die Barke kommen und ſich 
Krümchen ſuchen. Schwalben vollends in Schaa⸗ 
ren! ſie ziehen mit uns, aber ſie werden früher als 
ich nach Europa kommen. Siehſt Du ſie in Neu⸗ 
haus, ſo denk' an mich; ich hab' ihnen auf dem 
Nil zehntauſend Grüße an Dich mitgegeben. Von 
den Scheuſalen, den Krokodillen, ſollte ich auch ein 
Wort ſagen: ſie gehören zu Egypten wie der Ibis. 
Reiherarten hat man ſehr viele; ob nun grade den 
Ibis sanctus? — Krokodille ſcheinen ſehr ſelten ge⸗ 
worden zu ſein. Auf Sandbänken zeigte man mir 
ein Paarmal etwas, das wie ein Baumſtamm aus⸗ 
ſah und ſich ſonnte oder in den Nil wälzte; das 
follten fte fein. Dem Schiff nah iſt keins gekom⸗ 
men. Die Gegend zwiſchen Kom Ombos und Gir⸗ 
geh lieben ſie beſonders. Zum Glück wird dieſe 
von Girgeh ab angenehmer als von Krokodillen be- 
lebt! wir begegneten an einem Tage vier Dahabi⸗ 
ehen mit Reiſenden und faſt täglich wenigſtens 
einer. Außerdem Dampfſchiffen der Regierung, Gü⸗ 
terbarken mit Waaren ſtromauf und ſtromab ge⸗ 
hend, zierlichen leichten Kandſchias mit zahlreichen 
Rudern, worin die Paſchas reiſen. Hier will ich 
doch bemerken, daß Egypten nicht wie die Türkei 
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in Paſchaliks getheilt iſt, wo die Paſchas eine ziem- 
lich unabhängige Stellung haben, ſondern in ſieben 
Gouvernements, die Mudyrliks heißen und deren 
Vorſteher die Adminiſtration derſelben zu beſorgen 
haben. Das Mubdyrlik zerfällt in Departements, 
deren Chef Mamour — und dieſe in Cantons, wo 
er Nazir heißt. Die unterſte Staffel dieſer Centra⸗ 
liſationskette bildet der Sheikh el beled, der ein 
großes oder mehre kleine Dörfer unter ſich hat. 
Cairo iſt der Mittelpunkt, wo alle dieſe Ramifika— 
tionen zuſammen laufen. Das Beſtreben Mehemed 


Alis Ordnung und Aufſicht in die Verwaltung zu 


bringen läßt ſich nicht verkennen, und iſt einmal 
dies Centraliſationsſyſtem gehörig in Gang gebracht, 
ſo iſt es wol diejenige Staatsmaſchine, der am ru— 
higſten vorzuſtehen iſt. Deshalb iſt auch in den 
europäiſchen Staaten ſolch ein lebhaftes Streben 
danach. Ich habe zu allen orientaliſchen Staats— 
verfaſſungen darum kein Herz, weil es in ihnen kein 
Recht giebt. Es mag Gerechtigkeit geübt werden, 
und zuweilen ſehr ſtrenge, wenn der Herrſcher dar— 
auf hält, wenn er ſie befiehlt und ſelbſt gerecht iſt; 
aber ein Recht, das unabhängig von ſeinem guten 
oder böſen Willen eriftiren und Allen zu gut kom— 
men könnte, ein Recht wie wir uns ſchmeicheln, 
daß es bei uns herrſcht, iſt mit einer unbedingten 
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Despotie nicht wol vereinbar; und daher iſt mir 
immer zu Muth, als ſähe ich ein ſtattliches Ge⸗ 
bäude ohne Fundament aufführen ; mir — mit mei⸗ 
nen europäiſchen Begriffen! Tüchtige und große 
Herrſcher haben dennoch im Orient Großes leiſten 
können, wie einige arabiſche Chalifen, wie Sultan 
Suleiman der Große bewieſen haben, denn der Will⸗ 
kür mit ſtarkem Kopf, feſter Hand und klarem Blick 
gepaart, fehlt es nie an Raum, Macht und Mit⸗ 
teln. Wenn das was fie begründeten nicht von 
langer Dauer war, ſo ſchreiben wir die Entartung 
immer dem Mangel einer auf Recht fußenden Baſis 
zu. Aber was dauert denn überhaupt? die uralten 
orientaliſchen Monarchien haben ohne jene Baſis 
länger gewährt als unſre ganze Geſchichte von acht⸗ 
zehn Jahrhunderten. Das dauert, was der Zeit 
paßt und genügt. Die ſpätere findet immer zu mä⸗ 
keln und zu ändern, und von ihrem Standpunkt 
aus zuweilen auch mit Recht. — In jedem Fall 
iſt der gegenwärtige Zuſtand Egyptens unter ei⸗ 
nem Despoten beſſer, als unter den 24,000 Mam⸗ 
luken⸗Tyrannen, die hier noch vor vierzig Jahren 
nach Gutdünken ſchalteten. — Paſcha iſt übrigens 
ein militäriſcher Titel, wie Du wol wiſſen wirſt. 
Weißt Du aber auch, daß das Wort aus dem Per⸗ 
ſiſchen kommt und eine Zuſammenziehung von Pai 
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Schah ift, was „Fuß des Schahs“ bedeutet? und 
daß Cyrus ſeine verſchiedenen Staatsbeamten nach 
ihren Funktionen ſeine Hände, Füße, Augen, Ohren 
und Zunge nannte? — — Nach Girgeh und Siut 
zogen ſich die Mamluken gewöhnlich zurück, wenn 
ſie in Cairo Anlaß zu Unzufriedenheit gegeben oder 
gefunden hatten. Girgeh iſt ein kleines Städtchen 
in welchem ſich ein Kloſter für Miſſtonarien der 
römiſchen Propaganda befindet. Sie ſtehen unter 
öſtreichiſchem Schutz, wie zwei Klöſter der Terra 
santa in Cairo und im Fayoum unter franzöſiſchem. 
Die koptiſchen Klöſter ſind ſehr zahlreich, und ha— 
ben ein ſo finſtres trauriges Anſehen, daß es die 
volle Strenge der Ordensregeln ſchon äußerlich ver— 
kündet. Ueber dem eintretenden Kloſterbruder wer— 
den Todtengebete geſprochen, und nie mehr hört und 
ſieht er etwas von ſeiner Familie. Der zu Cairo 
reſidirende Patriarch der Kopten führt ein Leben 
voll ſo ſtrenger Kaſteiung, daß ich gar nicht begreife 
wie ein Menſch es aushalten kann. Er wird z. B. 
allnächtlich jede Viertelſtunde geweckt. Stelle Dir 
vor, in welche fürchterliche Agitation die armen 
Nerven verfallen müſſen — wenn es nämlich wahr 
iſt. Die niedere koptiſche Geiſtlichkeit iſt verheira— 
thet; Patriarch und Biſchöfe werden aber beſtändig 
aus den unverheiratheten Mönchen gewählt. Das 
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Kloſter heißt auf arabiſch Tör und die Inſel Geſi⸗ 
ret; letzterer giebt es noch mehr im — als erſterer 
am Nil. So viel arabiſch habe ich gelernt um fra⸗ 
gen zu können: wie heißt die Inſel? das Kloſter? 
— aber die Antwort iſt immer nur der allgemeine 
Name. Siut, die Hauptſtadt Oberegyptens, liegt 
wunderhübſch eine halbe Stunde vom Nil, zwiſchen 
herrlichen Feldern, von Kränzen von Sykomoren 
und Akazien umgeben, hübſche gutgebaute Dörfer 
rings umher, das lybiſche Gebirg im Hintergrund, 
von welchem ſich ſeine ſchlanken, reich umkränzten 
Minare's graziös abſchattiren. Jene Akazie iſt der 
Gummibaum (acacia nilotica) der das bekannte 
Harz ausſchwitzt; doch nicht hier, ſondern im wär⸗ 
meren Nubien, wo er von Geſtalt kümmerlich und 
ſtrauchartig auf den Hügeln der Wüſte wächſt. 
Hier wird er ein ſehr hübſcher Baum mit dem al⸗ 
lerzierlichſten Zweig- und Laubwerk. Sunt nennen 
ihn die Araber. Er und der Nabekbaum ſind mir 
dadurch merkwürdig, daß ſie trotz der äußerſten 
Feinheit des Laubes und der fadendünnen Zweige, 
dennoch von der größten Starrheit und Unbeweg⸗ 
lichkeit ſind. Wie aus Metall gegoſſen und grün 
emaillirt ſtehen ſie da, und zittern und rühren ſich 
nicht — ſolch ein Nerv iſt in ihnen! ſie haben 
frappante Aehnlichkeit mit Gazellen. Die Induſtrie 
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Siuts — kennſt Du fie? es iſt die ſchmachvollſte 
der Welt, und das will viel ſagen! hier iſt eine 
Hauptfabrik von Eunuchen, die der Muhamedaner 
braucht zu Haremswächtern zur Beruhigung ſeiner 
eiferſüchtigen, finſtern, traurigen Liebe. Leider ſind 
es Chriſten, welche ihm dieſen Dienſt leiſten! kop— 
tiſche Prieſter ſollen ſich vorzugsweiſe durch Ge— 
winngier getrieben zu dem infamen Handwerk her— 
geben. Das der öffentlichen Tänzerinnen hat Mes 
hemed Ali ſeit einigen Jahren abgeſchafft, als eine 
Verletzung der Sittlichkeit. In der Stille treiben 
fie natürlich ihr Weſen, aber auf den Straßen dür⸗ 
fen ſie nicht mehr ihre Künſte produziren, und ihre 
Organiſation zu einer Zunft, die ihre Königin hatte, 
Abgaben zahlte, Schutz und Rechte genoß, iſt auf— 
gelöst. Weshalb verfährt er nicht mit der letzten 
Strenge gegen jene ſo tödtliche Beleidigung der 
Menſchheit? — Türk bleibt Türk! — — 


Dinſiag, Februar 13. 


Meine Barke wird mir nach grade kerkerhaft un— 
bequem, mein lieber Dinand. Die Untiefen des 
Nils, der Nordwind und die Widerwilligkeit unſrer 
Mannſchaft verzögern die Fahrt auf eine unerträg— 
liche Weiſe. Es iſt ganz allgemeiner Gebrauch die 
Barke monatlich zu miethen; aber ich würde Jedem 
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rathen ſich über die ganze Fahrt mit dem Eigen⸗ 
thümer zu vereinbaren, wie wir es in Aſſuan für 
die nubiſche Reiſe gethan. Billiger würde es na⸗ 
türlich nicht ſein, aber man brauchte doch nicht 
umſonſt ſeine Zeit zu verlieren, weil es den Leuten 
keinen Gewinn brächte, die Fahrt zu verzögern. 
Der Nil ſinkt und ſinkt, und wird ſehr ſeicht. Der 
Boden feines Bettes fol ſich nach jeder Ueber- 
ſchwemmung verändern, und in dem einen Jahr 
Sandbänke bilden, wo in dem andern Fahrwaſſer 
war, und umgekehrt; da ſitzt man denn täglich einige 
Mal feſt und hat Mühe loszukommen. Der Wind 
iſt uns ſo konträr geweſen, daß wir mehre Tage 
nicht anders gegangen ſind als lavirend von einem 
Ufer zum andern, wodurch man einige Stunden auf 
eine halbe Meile verwenden muß. Das ewige 
Saufen und Brauſen macht mir den Kopf wüſt, 
und das Schwanken der Dahabieh erregt mir Schwin⸗ 
del und hindert mich an jeder Beſchäftigung. Tödt⸗ 
lich gelangweilt lag ich halbe Tage auf dem Sofa, 
und ſobald ich mich langweile bin ich ein unglüd- 
ſeliges Geſchöpf. Dann kommen mir trübſinnige 
Gedanken, die in jeder Seele wie Nachtvögel auf 
den Moment grauer Dämmerung lauern. Wer hat 
nicht mit ihnen zu ſchaffen gehabt! Geſchwind Licht 
her! dann entfliehen fie. Es gehört aber ein ge- 


wiſſer Entſchluß zu dieſem Ruf, weil die graue Däm- 
merung müden Augen wol thut. Wir kreuzten un⸗ 
glaublich hin und her! Wo der Nil zu einem wei- 
ten Becken ausgefloſſen iſt, wie zwiſchen Siut und 
Monfalut, war er aufgewühlt und wellenſchlagend 
wie ein großer See. Wo er von den ſchroffen 
Felswänden des Djebbel Abulfeda gedrängt im Zick— 
zack ſich hin und her winden muß, gab es ſo hef— 
tige Windſtöße, daß wir gar nicht vorwärts kamen. 
An einem Abend warf der Reis mitten auf dem 
Fluß das Anker aus. Ich proteſtirte heftig, denn 
die Barke hüpfte rechts und links, und wünſchte 
am Ufer anzulegen. Jedoch das linke war durch 
Untiefen unzugänglich, und das rechte wird Nachts 
mit ängſtlicher Scheu von den Barken gemieden. 
Da giebt es Spitzbuben! heißt es immer. Dieſe 
Furcht iſt wirklich übernatürlich albern (denn es 
ſind nicht weniger als zwanzig Männer an Bord) 
aber ſo heftig, daß der Reis durch keine Vorſtellung 
zu bewegen war ſeine Station aufzugeben. Der 
Araber iſt feig. Schon in Syrien kam es mir fo 
vor; indeſſen will ich dort die Gefahr nicht ganz 
leugnen. Aber hier, im Schooß der größten Sicher— 
heit, wo wir am ſpäten Abend in Bergen, Ruinen, 
Gräbern und auf freiem Felde vollkommen unge— 
fährdet geblieben ſind — und nicht wir allein, ſon— 
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dern alle dermalige Reiſende — träumt der Araber 
beſtändig von Dieben und Räubereien, und ſchrecken⸗ 
voll theilt uns der Dragoman zuweilen ihre Ge⸗ 
ſchichten mit. Ich glaube die Furcht ſteckt den egyp⸗ 
tiſchen Arabern ſeit Jahrhunderten im Blut, und 
hat ſich zu einem organiſchen Fehler ausgebildet. 
Sie waren ein unterjochtes und gemißhandeltes 
Volk, und den verſchiedenartigſten Beraubungen aus⸗ 
geſetzt. Da war der Paſcha des türkiſchen Groß⸗ 
herrn, da waren die Mamluken, da die Beduinen, 
da die Flußräuber, die wirklich wie Seeräuber über 
die Nilbarken herfielen und ſie plünderten. All 
dieſe vergangenen Schreckniſſe mögen noch wie Ge⸗ 
ſpenſter umgehen und Angſt einflößen. In der 
Wirklichkeit hat Mehemed Ali ihnen ein Ende ge⸗ 
macht; den Mamluken — man weiß wie; den Fluß⸗ 
räubern, indem er polizeiliche bewaffnete Schalup⸗ 
pen, die Ordnung halten mußten, auf dem Nil ſta⸗ 
tioniren, und verſchiedene der berüchtigtſten Räuber⸗ 
dörfer, Beni-Haſſan z. B., zerſtören ließ. Auch die 
Beduinen hat er gebändigt, die bis vor dem Thor 
von Cairo und Alexandrien Plündereien trieben. 
Einigen Stämmen hat er das regelmäßige Geleit 
der Karavanen nach verſchiedenen Gegenden, nach 
Syrien, Arabien, nach den afrikaniſchen Oaſen über⸗ 
tragen; Andre zu einer irregulären Kavalerie orga⸗ 
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nifirt; und die Scheikhs der Stämme nach Cairo 
zu ziehen gewußt durch irgendwas für perſönliche 
Vortheile, ſo daß ſie ihm gleichſam als Geißeln die— 
nen. In den tiefen Wüſten mögen wol noch un— 
gebändigte Stämme hauſen, doch die civiliſirte ara— 
biſche Welt beeinträchtigen fie nicht. — Mit Gei— 
ſterfurcht haben die Araber auch viel zu thun. Sie 
glauben an Djinns. Das ſind Geiſter die zwiſchen 
Menſch und Engel eine Stufe bilden, und einen 
Körper haben — aber einen unſichtbaren. Sie zer— 
fallen in gute und böſe; jene ſind fromm und glau— 
ben an Gott, thun daher dem Menſchen kein Leid; 
dieſe ſind heidniſch und plagen gern den Menſchen, 
wenn er nicht höflich und rückſichtsvoll mit ihnen 
umgeht, was ſchwierig iſt, da ſie unſichtbar ſind. 
In dunkeln Winkeln des Hauſes hocken ſie gern. 
Tritt oder ſtößt er ſie da, oder gießt er im Finſtern 
Waſſer über fie aus, fo rächen fie ſich durch irgend 
einen Schabernak. Es iſt ſehr zu rathen, daß man 
in ſolchen bedenklichen Fällen immer ſage: „Mit 
Erlaubniß.“ Das ſtellt ſie zufrieden. Ein ähnlicher 
Glaube an Kobolde, Spuk- und Hausgeiſter, findet 
ſich bei allen ſchlichten Völkern die überhaupt des 
Glaubens fähig ſind. Der Gebrauch Amulette ge— 
gen das „böſe Auge“ zu tragen, iſt ganz allgemein. 
In Nubien ſah ich kein Weib, das nicht zwiſchen 
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dem Halsgeſchmeide ein kleines Täſchchen an einer 
Schnur hängend getragen hätte, und in demſelben 
ſteckte der Talisman: ein Papier mit einer der 
neunundneunzig Benennungen des Propheten be⸗ 
ſchrieben; oder Erde aus Mecca oder vom Grabe 
eines Santons; oder ein Läppchen, das man zuvor 
ans Gitter eines ſolchen Grabes gebunden hat — 
was auch ein ſehr gutes Mittel gegen Fieber und 
alle anderen Krankheiten iſt. Von Conſtantinopel 
an ſteht man folche kleine Fetzen an Gräber ge- 
bunden, die in Verehrung ſtehen. In Nubien ſa⸗ 
hen wir auf den Gottesäckern neben friſchen Grä- 
bern kleine irdene Näpfe ſtehen in denen Waſſer 
gehalten wird; man glaubt, daß Nachts die Seelen 
der Verſtorbenen heraus kommen, um zu trinken. 
Mit der Zeit verlieren ſie vermuthlich dieſen irdi⸗ 
ſchen Durſt, denn bei den alten Grabſtätten befan⸗ 
den ſich keine Trinkſchaalen; aber ſolch ein lebhaf— 
tes Bedürfniß iſt für die Lebenden ein friſcher 
Trunk, daß ſie ſich ihre Todten dieſe Entbehrung 
leidend nicht vorſtellen können. In eine nubiſche 
Moſchee warf ich einen flüchtigen Blick — für den 
mich ein Paar Männer am Eingang ſchon an⸗ 
brummten — und gewahrte kahle Lehmwände von 
Innen und Außen, feſtgeſchlagenes Eſtrich von 
Lehm, eine rohe Niſche als Mihrab, kurz ein Gan⸗ 
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zes, das mehr Aehnlichkeit mit einer Scheune als 
einem Gotteshauſe hatte. — In manchen ihrer 
Gebräuche erinnern mich die Araber ſehr an die 
Spanier, z. B. ihr ewiges Muſikmachen; dann der 
Reſpekt, den Beide vor dem Brot haben. Sieht 
der Araber das kleinſte Stückchen Brot am Boden 
liegen, ſo hebt er es auf, führt es an Mund und 
Stirn, und giebt ihm einen Platz wo ein Hund 
oder ein Vogel es freſſen kann, damit es nicht um⸗ 
komme; zuweilen verzehrt er es auch ſelbſt. Das 
erinnert mich an Granada, wo das kleine Kind in 
einem Zuckerbäckerladen ſein Stück Brot auf den 
Boden warf und auch Kuchen begehrte, als es uns 
eſſen ſah; aber die Mutter zwang es das Brot 
aufzuheben, zu küſſen und zu verzehren. Wie der 
Spanier beim Gähnen ein Kreuz vor dem Mund 
ſchlägt, damit der Teufel nicht hineinfahre: ſo em— 
pfiehlt ſich der Araber mit einem frommen Ausruf 
Allah, um Aehnliches von einem Efrit (ſo heißt 
der böſe Djinn) zu verhüten. Im Character finde 
ich keine Aehnlichkeit; der Hauptzug des Spaniers: 
ſein Selbſtbewußtſein als Menſch, wodurch das 
Volk ſo intereſſant wird, fehlt dem Araber ganz. 
Er iſt zu lange geknechtet. 


Dionnerſtag, Februar 15. 

Hat man den Djebbel Abulfeda hinter ſich, ſo 
breitet der Nil zu einem weiten Spiegel ſich aus, 
den große Bouquets und Guirlanden von Palmen, 
üppige Felder von Zuckerrohr und Selgam (eine 
ölgebende Pflanze, dem Rübſamen ähnlich) und 
zahlreiche Dörfer umgeben. Große und kleine Bar- 
ken ziehen unabläſſig ab und auf, und liegen am 
Ufer. Einmal zählten wir eilf Segel zu gleicher 
Zeit in Bewegung, und unſre Barke war die zwölfte. 
Sie ſehen wie große Waſſervögel aus, die eben auf- 
fliegen wollen, mit den beiden dreieckigen lateiniſchen 
Segeln, deren Spitze ſich kreuzt. Langſam zogen 
ſie dahin, denn abendliche Stille war eingetreten; 
und langſam flogen ſechs Adler mit majeſtätiſch ru⸗ 
higem Flügelſchlag über den Waſſern, und zogen 
höher und immer höher in Kreiſen ſteigend empor, 
während eine Schaar von Kranichen mit eintöni⸗ 
gem Ruf gen Norden flog — nach Europa, nach 
Deutſchland. Ach, mögten ſie dort einen Frühling 
finden wie hier der Winter iſt, den ſie verlaſſen! 
nicht ſowol ihnen gönne ich das, als Euch. Wie 
die Vögel ſicher ihre Wege gehen, möge Oſortaſen 
herrſchen oder Mehemed Ali, mögen Pharaoniſche 
Siegeszüge den Nil beſchiffen oder europäiſche Rei⸗ 
ſende, möge Antinoe weithin prangen oder ein un⸗ 
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ſcheinbares Dorf unter Palmen ſich verfteden! die 
Unwandelbarkeit in den Geſetzen der Natur thut 
mir dem ungeheuern Wandel in der Völkergeſchichte 
gegenüber ſtets unbeſchreiblich wol. Sie gleichen 
das Bedürfniß der raſtloſen Bewegung und die 
Sehnſucht nach unzerſtörbarer Ruhe erquickend mit 
einander aus. Zur Rechten lag einſt Antinoe und 
zur Linken Hermopolis, jezt Sand, Schutt, Feld, 
Hütten. Von all den untergegangenen Städten 
mit den herrlich tönenden Namen, Apollinopolis, 
Aphroditopolis, Lycopolis, ſag' ich nichts, weil ſie 
verſchollen ſind wie die Götter und Götzen denen 
ſie geweiht waren, und weil die verſchiedenen Ge— 
lehrten nicht immer dieſelbe Stadt auf demſelben 
Fleck entdecken. Das linke Ufer iſt fortwährend 
viel bebauter als das rechte, vielleicht deshalb weil 
das lybiſche Gebirg ſich in weit größerer Entfer— 
nung vom Nil hält und ihm mehr Raum zu über— 
ſchwemmen läßt als das arabiſche. Schon in Cairo 
fällt das auf; aber ganz frappant iſt es bei den 
Felſengräbern von Beni-Haſſan, weil man da einen 
hohen Standpunkt und eine weite Ueberſicht ge— 
winnt. Man ſteht in den Niſchen der ſteil abfal— 
lenden arabiſchen Felswand, hat dieſſeits des Fluſ— 
ſes Steingeröll, Sand, Ruinen zerſtörter Dörfer, 
dann Sumpf; aber jenſeits ſeines breiten mit In— 
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ſeln durchwebten Silberbandes eine Ebene grün 
und friſch von Feldern, Saaten, Bäumen, welche 
am Horizont durch das Goldgelb der lybiſchen 
Wüſte in einen glänzenden Rahmen gefaßt wird, 
und gewiß drei bis vier Stunden breit iſt. Der 
Bahr⸗Juſſuf (Joſephskanal) bewäſſert fie, der von 
Melani, dem Djebbel Abulfeda gegenüber aus- und 
parallel mit dem Nil ins Fayum hineinläuft, und 
dieſem großen Landſtrich am Fuß der lybiſchen 
Berge Fruchtbarkeit bringt. Jener Sumpf bei Beni⸗ 
Haſſan rührt davon her, daß ſich die Ueberſchwem⸗ 
mungswaſſer noch nicht vollſtändig verlaufen haben. 
In breiten Spalten, ellentief, war der fette ſchwarze 
Boden von einander geplatzt, mit fetten wilden 
Kräutern dicht bewachſen und nur an ein Paar 
Stellen mit Selgam beſäet, der mannshoch in hell- 
gelber Blüte ſtand. Da mußte man hindurch! 
nachdem ich mit einem Fuß bis übers Knie in ſol⸗ 
chen klaffenden verdeckten Spalt geſtürzt war, tru⸗ 
gen zwei Araber mich durch den Moraſt. Es iſt 
nicht ſehr angenehm auf den Armen der ſchmutzigen 
Araber zu ſitzen; aber in dem Punkt muß man ſich 
entſetzlich viel auf dieſer Reiſe gefallen laſſen. Vor 
uns in einiger Entfernung ſchien ein großer ſchwärz⸗ 
licher Grabhügel aufgeworfen zu ſein und zwei 
zierliche Amphoren von Alabaſter ſtanden auf ihm. 
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Plötzlich flogen die Amphoren davon, denn es was 
ren zwei von dieſen lieblichen, lilienweißen Waſſer— 
vögeln, welche die Sandbänke zuweilen wie mit 
einem Schneefeld bedecken; nie ſieht man einen an— 
dersfarbigen zwiſchen ihnen! ſie lieben nicht die ge— 
miſchte Geſellſchaft. Der ſchwärzliche Hügel ver— 
wandelte ſich in einen Büffel, der uns wild und 
ſcheu anglotzte. — Zuckerfabriken find in dieſer Ge⸗ 
gend, nämlich immer auf dem linken Ufer, angelegt 
und die Gebäude einer Baumwollſpinnerei und We— 
berei geben der Stadt Minieh etwas Europäiſches. 
Sie liegt hart am Nil; das iſt ſelten. Gewöhnlich 
haben die Städte eine Strecke Landes vor ſich um 
nicht durch die Ueberſchwemmungen zu leiden oder 
vom Waſſer unterwaſchen zu werden. Der Nil 
lockert das Erdreich ſo auf, daß an vielen Stellen 
wo Palmen auf etwas erhöhtem Ufer ſtehen, einige 
ins Waſſer geſtürzt ſind. — Am Portikus einer 
halbverfallnen Moſchee bemerkten wir zierliche korin— 
thiſche Säulen. Niedliche Kaffeehäuſer mit ſauber 
geſchnitzten Fenſtern ſpiegelten ſich im Fluß, und 
ein ſchneeweißes Landhaus Mehemed Alis liegt 
außerhalb der Stadt in einem dichten Kranz von 
Suntbäumen. Einzelne rieſenhafte Sykomoren un— 
terbrechen mit tiefſchattendem, gedrängten Geäſt das 
monotone Saftgrün der fetten Felder, welche ſorg— 
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los von Schaafen, Ziegen und Eſeln theilweiſe ab- 
gefreſſen werden. Flöſſe eigner Art ſchwammen 
ſtromab: bauchige thönerne Gefäße, umgeſtürzt mit 
der Oefnung nach unten, und durch Zweige mit⸗ 
einander verſchlungen, bildeten es, und führten ſich 
ſelbſt, eine ganze Ladung ähnlicher Gefäße, und 
einige Menſchen die mit zuſammengebundenen Zwei⸗ 
gen ruderten, ihrem Beſtimmungsort zu. 

So weit hatte ich heute früh bis gegen 11 Uhr 
geſchrieben; da ergab ſich ein Ereigniß: Südwind! 
ich glaube der erſte ſeit wir in Egypten ſind! Das 
Segel wurde aufgeſpannt, die Ruder eingezogen, 
der Rudergeſang verſtummte — zu meiner Wonne, 
denn obgleich er gewöhnlich heißt: „Salam, ya Sa⸗ 
lam!“ (Friede, o Friede) oder: „Allah, ya Al- 
lah!“ ſo klingt er doch wie ein feindliches Kriegs⸗ 
geſchrei. Die ſtoßende Bewegung des Ruderns ver⸗ 
ſchwand; leicht und ſcharf glitt die Barke dahin. 
Der Himmel war ſanft verſchleiert von ſommer⸗ 
lichem Florgewölk; auch das iſt ſelten! beim kälte— 
ſten Nordwind iſt die Sonne dennoch ſo brennend 
heiß und prallt ſo verſengend auf den Waſſerſpiegel 
und den Wüſtenſand, daß man ſie gern meidet. 
Heute war ihr der ſtechende Stral genommen. Ich 
ging hinaus, legte mich auf ein Sofa und machte 
den ganzen Tag bis zum Abend Kheff. Das iſt 
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des Arabers dolce far niente mit einem gewiſſen 
pensar niente verbunden, von dem man in dieſer 
Luft, auf dieſen Waſſern, unter dieſem Himmel an— 
geweht wird. Grad heute waren die Ufer reizloſer 
und monotoner denn je, fo niedrig daß ſie ſich kaum 
über den Fluß erhoben, ſpärlich bebaumt, das rechte 
zum Theil vollſtändige Wüſte mit Tamarisfenge- 
ſträuch auf Sandhügeln, und mit kahlen Dörfern 
am letzten Gebirgsabhang. Aber die weiche, zit— 
ternde, transparente Atmoſphäre wehte einen dufti— 
gen und balſamiſchen Flor über Nähe und Ferne, 
und that ihnen den Dienſt, den ein Schleier einem 
unſchönen Antlitz thut: man konnte es für ſchön 
halten wenn man wollte. Mir kam es nicht ſchön 
vor, gar nicht! ... aber entzückend. Solche Luft 
giebts nicht jenſeits des mittelländiſchen Meeres! ſie 
hebt, ſie trägt, ſie berauſcht, ſie lullt die Seele ein, 
und führt ihr himmliſche Fata Morgagnas vor, 
Bilder, Träume — aber ohne Unruhe, ohne Wün— 
ſche und Gedanken; ſo wie er ſpricht, der große 
Dichter: „Ich ſchlafe, aber mein Herz wacht.“ 
Kennſt Du ihn? bitte, beſinne Dich. — Ohne ir— 
gend einen Gegenſtand, der die Neugier befriedigen, 
die Theilnahme anregen könnte, ohne Ueberraſchun— 
gen oder den Zauber bunten Wechſels zu bringen, war 
mir der funfzehnte Februar der angenehmſte Tag der 
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ganzen Reiſe. Das iſt nun einmal ſo, wenn man 
sous le charme iſt! es wird einem ja auch geſagt: 
„Aber der Menſch iſt nicht liebenswürdig, nicht 
ſchön, nicht geiſtreich, nicht dies, nicht das!“ — 
Nicht? aber er beſitzt den Zauber: das iſt's! 
Eins iſt gewiß: in einem vollen Monat in Schwe⸗ 
den habe ich nicht ein ſolches Jauchzen und Sin⸗ 
gen, Muftziren und Jubiliren, Gelächter und Ge⸗ 
plauder gehört, wie hier in vierundzwanzig Stun⸗ 
den. Heute war ein ſo recht ſtiller Tag ohne Ru⸗ 
dergeräuſch und ich immer im Freien, und übers 
Waſſer ſchallt es weit; aber vom lybiſchen bis zum 
arabiſchen Gebirge ging ein Getön, das einzeln 
und in der Nähe wol rauh, aber im Ganzen und 
unter dem großen freien Himmel angenehm wie 
wilder Vogelſang iſt. Ich wenigſtens freue mich 
immer wenn ich Kinder jauchzen und Menſchen 
fröhlich lachen höre. Von den Arabern muß ich 
nun freilich ſagen, daß ſie mehr brüllen als lachen 
und mehr ſchreien als ſingen; allein ihre Luſtigkeit 
iſt nun einmal ſo beſchaffen, und theilnehmend wie 
keine andre. Fährt eine Barke mit der Darabukah 
und dem obligaten Tänzer vorüber: ſo machen die 
Kinder am Ufer ihre Sprünge dazu; wird mit Ge⸗ 
ſang gerudert, ſo helfen die Männer am Ufer we⸗ 
nigſtens ſingen; iſt Alles ſtill hüben und drüben, 


fo wird Converſation gemacht und ſtets mit „Sa- 
lam aleiko!“ eröfnet; iſt eine andre Barke auf eine 
Sandbank gerathen, ſo ſtürzt die ganze Mannſchaft 
der unſern zuſammen und erſchöpft ſich in Reden 
über dies Ereigniß, welches das alltäglichſte von 
der Welt iſt, und Fragen und Rathſchläge fliegen 
hinüber und herüber. Es verſteht ſich, daß dieſe 
lebhaften Menſchen auch lebhaft zum Zorn ſind. 
Schlägereien ſind häufig und werden auf unſrer 
Barke gewöhnlich dadurch geſchlichtet, daß der Reis 
beide Theile prügelt. Dabei ſchwingt er ganz ent— 
ſetzlich ſeinen großen Stock und ſchreit fürchterlich, 
allein mit den Schlägen ſtaubt er ihnen nur grade 
die Kleider aus — was denen höchſt erſprießlich 
iſt. Als jedoch Einer dieſer Züchtigung ſich wider— 
ſetzte, wurde er augenblicklich ausgeſtoßen und am 
Lande gelaſſen. Ein Paarmal gab es unerhörten 
Lärm an Bord; Alles rannte rufend und ſchreiend 
wider einander; der Eine ſtürzte ſich kopfüber ins 
Waſſer, Andre ſprangen in den kleinen Nachen und 
wir heraus um zu fragen was für ein Unglück ge— 
ſchehen ſei. Gar keins! es trieb nur ein todter 
Fiſch den Strom hinab, und dem guten Biſſen ſetz— 
ten ſie nach. A propos von guten Biſſen will ich 
Dir doch auch bemerken, um das Bild einer Nil— 
reiſe vollſtändig zu machen, daß die unſern nach 
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grade ſchmal werden. Hühner, Reis und Milch 
bekommt man freilich überall, aber der Thee iſt uns 
ſchon ganz ausgegangen, der gute Kaffee aus Cairo 
iſt durch einen andern erſetzt, der viel Aehnlichkeit 
mit den europäiſchen Surrogaten hat; die Dattel⸗ 
und Orangenconſerven ſind erſchöpft. Wir haben 
uns Anfangs nicht haushälteriſch benommen, und 
müſſen dafür am Ende entbehren. Heute aß ich zum 
erſten Mal in dieſem Frühling, und überhaupt zum 
erſten Mal ſeit Andaluſien — friſche Orangen, die 
wir geſtern in Minieh kauften. Das iſt die ſchönſte 
Frucht der Welt, in ihrer Heimat; ihr feuriges 
Arom fehlt der Dattel wie der Banane gänzlich. 
— — Ich beſinne mich ob ich denn gar nichts 
nennen könnte, was ich heute geſehen. Nein wirk⸗ 
lich! außer dem Minare von Fechn, der eine Vier⸗ 
telſtunde landeinwärts ſich zeigte, gar nichts. Gute 
Nacht, liebſter Dinand. Und um Dir nicht die 
Nacht zu verderben, daß Du Dich beſinnſt auf den 
Dichter von: „Ich ſchlafe, aber mein Herz wacht;“ 
— will ich ihn Dir nennen. König Salomo iſt 
es. (Hohe Lied 5, 2.) 


Sonnabend, Februar 17. 
Die Nilfahrt iſt recht ein Bild des Lebens. 
Stromauf — da gehts prächtig, der Sonne entge- 
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gen, den Tropenländern zu! die Erwartung aller 
Herrlichkeiten, Neuheiten, Merkwürdigkeiten, läßt 
keine Langeweile aufkommen, wenn die Fahrt auch 
zuweilen nur ſehr langſam von ſtatten geht. Stromab 
— ach, wie ganz anders! Sonne im Rücken, Nord- 
wind ins Geſicht, beruhigte Erwartung, Rückkehr 
genau auf demſelben Wege, zwiſchen einer Land— 
ſchaft, die an Monotonie jede mir bekannte über— 
trift — laſſen der Langenweile und den melancho— 
liſchen Vergleichen, die man anſtellt um ſich zu zer— 
ſtreuen, Raum genug. „Lile is dull as a twice- 
told tale“ — lag mir geſtern immer im Sinn, 
während wir dieſen unendlich breitausgefloſſenen 
Nil hinabſchwammen, deſſen Ufer ſo flach und ſo 
leer werden, ſo arm an Palmen und Dörfern, daß 
das Auge ganz müde vom Nichts ſehen wird. 
Früh Morgens waren wir bei dem Städtchen Beni— 
Suef vorbeigekommen, das in Mehemed Alis Feh— 
den mit den Mamluken ganz vertilgt, aber ſeitdem 
neu aufgebaut iſt, und große Baumwollfabriken hat. 
Die Baumwolle iſt eins der großen Monopole der 
Regierung; gegen einen beſtimmten Ablöſungspreis 
müſſen die Fellahs das jährliche Erzeugniß in die 
Vorrathshäuſer der Departements ſchaffen, und von 
dort wird ſie in die Spinnereien und Webereien 
vertheilt, welche bis Esne in Oberegypten hinauf— 


reichen, aber in Siut und Beni-Suef am Bedeu⸗ 
tendſten, und ſämtlich von der Regierung eingerich⸗ 
tet ſind. — Zur Rechten bleibt unausgeſetzt die 
Wüſte mit dem nubiſchen Saum des Lupinenfel⸗ 
des, welches mit Sanddünen abwechſelt, und zur 
Linken iſt das Ufer auch häufig unbebaut — wahr⸗ 
ſcheinlich weil die Dörfer ſich mehr nach dem äu⸗ 
ßerſt fruchtbaren und kultivirten Landſtrich des Fa⸗ 
yum hinziehen, der nordweſtlich von Beni-Suef 
ſeine reiche Oaſe in die lybiſche Wüſte drängt. Eine 
Hauptinduſtrie des Fayum iſt die des Roſenwaſſers 
und Roſenöles, und letzteres ſoll beſſer als das tür⸗ 
kiſche und perſiſche ſein. Am ſpäten Nachmittag 
zeichnete ſich ein bläulicher, ſcharfbegrenzter Hügel 
im Weſten über dem Wüſtenſand in den Horizont: 
die Pyramide von Meidunn. Der Nil hatte voll⸗ 
kommen das Anſehen eines Fluſſes verloren. Der 
Araber nennt ihn nie anders als das Meer, und 
hier begreift man weshalb. Heute hat er ſich wie⸗ 
der einigermaßen geſammelt und auch feine Beglei— 
tung von wunderſchönen Palmenbouquets und Guir⸗ 
landen auf dem linken Ufer wiedergewonnen. Hin⸗ 
ter ihnen lagern ſich die gewaltigen Maſſen der Py⸗ 
ramiden von Dashür, an welche ſich die von Sa⸗ 
kaara, von Abuſir, von Gizeh ſchließen. Letztere 
ſind bis jezt noch unaufgegangene Sterne — eigent⸗ 
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lich Sonnen im Vergleich zu den übrigen. Es iſt 
wunderhübſch dieſe Pyramidenwelt einzeln und nach 
und nach über dem Saftgrün der Ebene auftauchen, 
ſich höher und immer höher heben, und endlich ein 
Dreieck aus dem Horizont herausſchneiden und die 
weite Fläche dominiren zu ſehen. Man zählt einige 
zwanzig bis zu der des Cheops; Manche, die aus 
Backſtein oder Lehm waren, ſind zu Schutthaufen 
zuſammen geſunken. Dieſer ganze Diſtrikt war die 
ungeheure Nekropolis von Memphis, der älteſten 
Königsſtadt und Reſidenz der Pharaonen; — denn 
in Theben das noch älter war, herrſchten die Göt— 
ter und die Prieſter an ihrer ſtatt, und erſt ſpäter, 
mit dem Beginn der achtzehnten Dynaſtie wurde ſie 
zu der Herrlichkeit erhoben, von der die gegenwärtigen 
Ruinen übrig ſind. Unüberſehbare frühlingsgrüne 
Gefilde mit zahlreichen Ortſchaften bedecken die Stätte 
von Memphis, und ziehen ſich tief hinab bis in 
die Gegend von Cairo, jedoch immer nur am lin 
ken Ufer, während das rechte mit einzelnen Baum— 
gruppen und ſpärlicheren Orten verſehen iſt. Allein 
jezt eben zeigt es deutlich im Norden den Fuß, den 
der Moffatam herausſchickt und der die Citadelle 
trägt; jezt komm' ich in die Gegend, die ich ſchon 
früher beſchrieben habe, und darum nehme ich für 
diesmal Abſchied von Dir und vom Nil. 
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Cairo, Dinstag, Februar, 20, 1844. 


Vorgeſtern Abend, liebe Emy, landeten wir bei 
Bulak und zogen mit wahrhaft heimatlichen Gefüh⸗ 
len wieder im Hötel d' Orient ein. Das waren 
zwei Monate von merkwürdiger Abgeſchiedenheit! 
Europa war wie untergegangen unter meinen Ho⸗ 
rizont: das mußte ich immer denken, wenn ich den 
Canopus aufgehen ſah. Hier ſteigt es wieder auf. 
Briefe, Zeitungen, Reiſende, Landsleute, Bewegung 
des Gehens und Kommens ſtellt die Verbindung 
her, und Cairo ſcheint mir nicht ferner vom Mittel⸗ 
punkt des europäiſchen Lebens zu ſein, als Liſſabon. 
Die Nilfahrt dauert allzu lange! Dampfſchiffe thun 
ihr Noth. Bei der unglaublichen Monotonie der 
Ufer, bei der Nothwendigkeit genau denſelben Weg 
zurück machen zu müſſen, iſt die Langſamkeit der 
Ruderbarke quälend. Der Eindruck den die groß⸗ 
artigen Monumente machen, wird, wie ſie ſelbſt 
vom Sande, ſo mit einem gewiſſen Staub von un⸗ 
abweislicher Langenweile beſchüttet. In der Frei⸗ 
heit langweile ich mich gewiß ſchwer; aber die letz⸗ 
ten zehn Tage waren langweilig. Hätte ich mich 
hingeſetzt und Ihnen die Monumente beſchrieben, 


die ich feit Wadi Halfa gefehen, fo würde mir das 
die Zeit ſehr verkürzt haben; aber ich hatte Pro— 
jecte von einigen hieroglyphiſchen und hiſtoriſchen 
Studien, die ich in Cairo machen wollte, bevor ich 
an jene Beſchreibung ginge: deshalb verſchob ich 
fie. Nun habe ich den heutigen Morgen in der 
Egyptiſchen Geſellſchaft zwiſchen Folianten voll der 
ſchönſten Grundriſſe, Anſichten und Zeichnungen 
von Tempeln, Bildwerken und Hieroglyphen zuge— 
bracht — und mich ſeitdem kurz und gut entſchloſ— 
ſen dieſe Projecte aufzugeben, weil ſie mich zu weit 
und auf ein Feld führen würden, das man nur 
dann beherrſcht, wenn man ſeiner Erforſchung das 
ganze Leben widmet. Beherrſcht? — das iſt ein 
allzu kühnes Wort! Nach den erſtaunenswürdigſten 
und raſtloſeſten Studien, die glühender Eifer und 
tiefer Scharfſinn geleitet haben, mögte es ſchwer 
ſein zu behaupten, daß man zu unumſtößlichen Ge— 
wißheiten durch Enträthſelung der Hieroglyphen— 
ſchrift gekommen ſei. Indeſſen von der ſechszehnten 
Dynaſtie an hat man eine chronologiſche Folge von 
Königen zuſammen gebracht, welche in Hieroglyphen 
auf den verſchiedenen Monumenten Egyptens, Nu— 
biens und Arabiens namhaft gemacht ſind. Der 
erſte dieſer Könige war Oſortaſen J., deſſen Herr— 
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nung feftfest. Aus früheren Dynaſtien tauchen 
nur einzelne unbeglaubigte und noch weit weniger 
beglaubigte Namen auf. Bei der Gelegenheit habe 
ich erfahren, daß überhaupt die ganze Chronologie 
der Weltgeſchichte etwas höchſt Unbeſtimmtes iſt, 
indem es 300 verſchiedene Jahrszahlen über die 
Erſchaffung der Welt giebt; 34 über die Gründung 
Roms; 36 über die Geburt Chriſti, welche letztere 
innerhalb zehn Jahren variirt, fo daß wir jezt nicht 
genau wiſſen können, ob dies Jahr 1844 nicht 
1839 oder 1849 iſt. Dieſe Unterſuchungen habe 
ich in dem Werk eines Amerikaners gefunden, der 
ſich die größte Mühe giebt um die bibliſche Chro⸗ 
nologie als Baſis zu behalten. Was mögen erſt 
Diejenigen thun, welche ihr nicht folgen. Sie ma⸗ 
chen mir das größte Vergnügen! ich folge gern dem 
Für und Wider, und am Ende mache ich den 
Schluß gewöhnlich auf meine eigene Hand. Aber 
was ſoll ich Sie damit plagen, ob der große Se⸗ 
ſoſtris 1000 oder 1500 Jahr vor unſrer Aera ge⸗ 
lebt hat! Todt iſt er nun einmal! und gelebt hat 
er: das iſt eben ſo gewiß, denn die Hieroglyphen 

nennen ſeinen Namen von Abuſambul bis Alexan⸗ | 
drien. Die Namen der königlichen Gründer der 
Monumente ſind Dasjenige, was man aus der 
Hieroglyphenwelt am leichteſten herausfindet, weil 
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fie immer auf ovalen paarweiſen Schildern verzeich- 
net ſtehen, auf dem erſten der Vorname, z. B. 
Sohn der Sonne, oder Liebling des Amon, und 
auf dem zweiten der eigentliche Name. Glauben 
Sie nur nicht, daß ich dieſe Namen zu entzif— 
fern verſtände. Nein, ich erkenne ſie nur nach 
den Tabellen von Prokeſch, die ich bei mir hatte. 
Uebrigens mag es nicht ſo ſehr ſchwierig ſein, ſo— 
bald man erſt den Schlüſſel hat, welcher das Zei— 
chenalphabet aufſchließt; aber um ihn zu finden hat 
Champollion die Hieroglyphen erſt in die ihnen 
verwandteſte Sprache, in die des alten Egyptens, 
ins Koptiſche überſetzt, und aus dem Koptiſchen 
darauf ins Franzöſiſche. Stellen Sie Sich die 
Schwierigkeit vor, da überdas die Vokale nur zu 
Anfang eines Wortes bezeichnet, ſonſt weggelaſſen 
wurden. Der letzte königliche Name ſoll der des 
Caracalla ſein, vom Jahr 212 unſrer Aera. Alſo 
den ungeheuern Zeitraum von 2400 Jahren um⸗ 
faſſen die egyptiſchen Monumente — die Pyrami— 
den ungerechnet, welche aus viel älterer und noch 
unbeſtimmter Epoche ſind — und während deſſel— 
ben hat man nie aufgehört, nach einem und dem— 
ſelben Typus die Tempel zu bauen und auszu— 
ſchmücken. Die Religion hatte ihn gegeben, und 
man blieb ihm unwandelbar treu. Als mit den 
16* 
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Ptolemäern griechifcher Geiſt und Geſchmack, grie- 
chiſche Bildung und Schönheit nach Egypten ka⸗ 
men, hüteten fie ſich ſehr die alte Kunſt umbilden 
zu wollen. Der egyptiſche Styl blieb unangetaſtet 
in der Architektur wie in der Bildnerei, und nur 
gleichſam unbewußt kam größere Leichtigkeit und 
Grazie in die Ausführung. Aus dieſer Epoche 
ſind nach meinem Geſchmack die ſchönſten Bau⸗ 
werke: Philä, Kom Ombos, Edfu, Tentyris. Die 
Römer, die immer mit großer Geſchicklichkeit auf 
den Kunſtgeſchmack und religiöſen Sinn der unter⸗ 
worfenen Völker einzugehen wußten, bauten auch 
in Egypten nach der vorgefundenen Form, und es 
wiederholte ſich bei ihnen, was bei den Ptolemäern 
geſchehen war: abſichtlos und unwillkürlich machte 
der römiſche Geſchmack in der Aus führung ſich 
bemerklich, während die Anlage immer die alte 
blieb. Die Römer hatten urſprünglich keinen ori⸗ 
ginellen Bauſtyl; ſie eigneten ſich von ihren Nach⸗ 
barn im nördlichen und ſüdlichen Italien, den 
Etruskern und den griechiſchen Colonien, das an, 
was ſie brauchten und verwendeten es nach ihrer, 
der Römer, Eigenthümlichkeit: großartig, zuweilen 
majeſtätiſch, zuweilen übertrieben prunkend. Dieſe 
ihre Eigenthümlichkeit tritt auch in Egypten her⸗ 
vor. In dieſe drei Perioden zerfallen die Monu⸗ 
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mente. Die Gräber gehören ausſchließlich der er- 
ſten oder einer noch früheren an. Ein ſolches Feſt⸗ 
halten an dem uralten ſtrengen Typus in der Kunſt 
war nur im Orient, in der Heimat des unwandel— 
baren Beſtehens möglich. Denken Sie doch nur, 
daß eine Mode hier Jahrtauſende währt! die Ko— 
loſſe im erſten Tempelſaal von Abuſambul haben 
um das untere Augenlied den ſchwarzen Strich, der 
ſich nach den Schläfen hinzieht, welchen noch heut— 
zutage die garſtigen Weiber in Nubien, wie die 
ſchönen Israelitinnen in Damaskus ſich ſorgfältig 
mit dem Pinſel malen. Wenn dieſe geringe auf 
Aeußerlichkeit verwendete Kunſt ihr Beſtehen hat, 
um wie viel mehr mußte die, welche der Religion 
und dem Kultus gewidmet war, unangetaftet die— 
ſelbe bleiben. Gemüther, deren Richtung es iſt an 
dem Gegebenen zu halten, würden ſich nicht zurecht 
finden können, wenn man daran Veränderungen 
machte. Der Eindruck würde ſich ſchwächen, die 
Gewalt über die Seelen verloren gehen. In ewi— 
ger Starrheit, aber freilich auch in ewiger Gleich— 
mäßigkeit ſitzen die Götter auf ihren prächtigen 
Stühlen und empfangen mit ewiger Ruhe die näm— 
lichen Opfer, die ihnen in ewig gleicher Weiſe die 
Sterblichen darbringen. Das macht wirklich einen 
ungeheuern Effect. Man fühlt ſich geneigt an dieſe 
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Götter zu glauben, welche durch die Jahrtausende 
das Menſchengeſchlecht mit immer gleichem Schritt 
an ſich vorüber wandeln ließen; welche, wie Ein⸗ 
mal ſo bis zum Ende, in dieſer Geſtalt, unter die⸗ 
ſem Symbol ſich offenbarten. Keine menſchliche 
Seele, kein menſchlicher Genius, keine menſchliche 
Kunſt hat je an dieſer einmal gegebenen Offenba⸗ 
rung etwas geändert, gemodelt, verbeſſert! keine 
menſchliche Inſpiration hat ſie verſchönern dürfen! 
Stellen Sie Sich vor, daß die chriſtliche Kunſt bei 
dem Madonnentypus der Byzantiner geblieben wäre, 
welche ihn von dem Bilde entlehnt haben wollten, 
das der Evangeliſt Lucas von der heiligen Jung⸗ 
frau mit dem Kinde Jeſus gemalt haben ſollte: das 
wird Ihnen einen Begriff von der unwandelbaren 
Bildnerkunſt der alten Egypter geben. Nie hat ſich 
in ihr die individuelle Auffaſſung eines Künſtlers 
abgeſpiegelt. Unter dieſen Millionen Darſtellungen 
der „großen Göttin“ iſt nicht eine, welche der Künſt⸗ 
ler mit der Glut, der Andacht, der Liebe ſeiner 
Seele durchgeiſtet hätte. Zur Darftellung der „gro- 
ßen Göttin“, die ja nichts als eine Erinnerung an 
ihr Weſen ſein konnte, genügten die Hände des 
Künſtlers. Verwegen wäre es geweſen aus fei- 
nem Geiſt ſie ſchaffen zu wollen. Aber ein Künſt⸗ 
ler, der nur mit den Händen an ſeinen Schöpfun⸗ 


gen arbeiten darf, kann nicht fchaffen, ſondern nur 
nachahmen, und wird ſehr bald aus dem Künſtler 
ein Handwerker werden. Hätte Rafael immerfort 
Cimabue copiren müſſen, ſo würde die Kunſt nicht 
ihre Verklärung in der Madonna Siſtina feiern, 
und ich bin überzeugt, daß alsdann keine Reforma⸗ 
tion gelungen wäre. Um die Religionen in ihrer 
erſten Form, gebietend, mächtig, unerſchütterlich zu 
bewahren, darf die religiöſe Anſchauung des Heili— 
gen nicht zum perſönlichen Bewußtſein des Indivi— 
duums werden; der individuelle Gedanke muß ſtreng 
von deſſen Auffaſſung ausgeſchloſſen bleiben; denn 
Anfangs wird er nur die Form umbilden wollen, 
ſpäter auch das Weſen. Iſt er einmal wach, ſo 
ſchläft er nicht wieder ein. Hat er ſich unabhän- 
gig gemacht von den Feſſeln der Form, ſo wird er 
auch die der Lehre brechen. Iſt er frei, ſo fühlt er 
ſich ſchrankenlos, und nicht nach einer Richtung, 
ſondern nach allen — wie mit dem erſten Son— 
nenſtral der über die Berge kommt unaufhaltſam 
der Tag mit feinem Lichtmeer unfre ganze Hemi— 
ſphäre überflutet. Einmal der Gedanke frei gege— 
ben: ſo ſind ſeine Vertreter in allen Sphären da 
— hier Rafael, dort Luther, da Ulrich von Hutten, 
und der Künſtler, der Mönch, der Ritter, gehen 
auf drei Wegen zu einem Ziel: zur Umbildung des 
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Alten, das nicht mehr ein paſſendes Gewand fuͤr 
den Gedanken bietet. Dies iſt der Fortſchritt deſ⸗ 
fen unfre Welt bedarf und den die alt- egyptiſche 
nie gekannt hat. Es bezeugt die ungeheure Ueber⸗ 
legenheit der chriſtlichen Religion über denen des 
Alterthums, daß ſie nach anderthalb Jahrtauſenden 
friſch und ſtark genug war um eine ſo zerſetzende 
Umwälzung ertragen zu können. Die alten wären 
darin aufgelöst worden. Es iſt als habe ihnen 
das Bewußtſein des ewigen Lebens gemangelt: ſo 
ſtreng hielten ihre Prieſter an der Aufrechthaltung 
der Typen für den Kultus, als ob dieſer Leib ih⸗ 
nen eine Bürgſchaft für die inwohnende Seele gäbe. 
Dies Bemühen wendete alle Sorgfalt, alle An⸗ 
dacht, alles Intereſſe den Formen zu, die mit pein⸗ 
licher Genauigkeit beobachtet werden mußten, und 
der Geiſt ging leer aus. Dennoch war die ur⸗ 
ſprüngliche Religion der Egypter ganz geiſtiger Na⸗ 
tur. Ihr Gott Amon war, wie Jehovah der Gott, 
der Israeliten, ein Unerſchaffner, ein Ewiger, ein 
Schöpfer alles Lebens, das von ihm aus- und zu 
ihm zurückging. Aus Lehm ſchuf er den Oſiris, 
den Typus des Menſchen, aber jeder Menſch hatte 
einen unſterblichen Theil, die Sehnſucht und Hof⸗ 
nung eines zukünftigen Daſeins, die Furcht eines 
zukünftigen Gerichts. Die göttlichen Eigenſchaften 


Amons wurden durch beſondre Namen ausgedrückt: 
Kneph oder Knuphis war die ſchaffende Kraft; 
Ra, Re oder Phre die erleuchtende, die Sonne. 
In myſtiſchen Dreiheiten herrſcht er über die Welt; 
die letzte dreieine Offenbarung ſeines Weſens war 
die von der ich neulich ſprach, Oſiris, Iſis und 
Horus. Der leibliche Untergang des Menſchenbe— 
glückers Oſiris im Kampf mit dem böſen Prinzip, 
ſeine Rückkehr aus der Unterwelt, darauf ſein Platz 
als ewig lebendiges gutes Prinzip zwiſchen den 
Göttern, während auf Erden das böſe umſchleicht, 
kommt mir ganz und gar wie eine Geſchichte Chriſti 
vor, von einem Volk aufgefaßt, das menſchlich ver— 
bildlichen muß um zum Verſtändniß zu gelangen. 
Ich glaube, daß es Ur-Ideen giebt, die ſich bei al— 
len Völkern finden. — — Mein Verſtändniß der 
egyptiſchen Religionslehren, geliebte Emy, hört hier 
auf. In welchem Verhältniß die ſogenannten gro— 
ßen Götter wie Phtah, Thoth, ꝛc. zu Oſiris ſtehen 
oder zu Amon; die Bedeutung der heiligen Thiere, 

der Katzen, Sperber, Krokodile, ꝛc.; die ganze weit— 
laͤuftige Familie des Oſiris; das Alles iſt mir nicht 
recht klar geworden — und am Wenigſten durch 
die Bildwerke der Tempel, wo die Götter beſtändig 
in der ruhigſten Haltung erſcheinen und die Opfer— 
gaben der Sterblichen entgegen nehmen. Dieſe 
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Haltung, dieſer Ausdruck wechſeln nie, möge der 
Gott nun ein menſchliches Antlitz, oder ein Widder⸗ 
Sperber- Löwen⸗ Krokodilshaupt gleichſam als 
Maske, tragen; möge Iſis mit dem Kopf der Kuh, 
oder mit der Sonnenſcheibe zwiſchen Kuhhörnern, 
als Kopfputz, erſcheinen. Mir kam es vor, als 
wären die einzelnen Geſtalten lauter Symbole der 
verſchiedenen Attribute des einen höchſten Gottes: 
das Widderhaupt — ſeine Intelligenz, wie man 
Moſes ähnlich mit zwei Stralen über der Stirn 
darſtellt; der Sperber — ſein Blick über die ganze 
Schöpfung; die Kuh — ſeine unendliche Gaben⸗ 
fülle; der Löwe — ſeine Macht. Nilmeſſer und 
Nilſchlüſſel als Sinnbilder des Segens und Reich⸗ 
thums den ſie ſpenden können halten ſie unwan⸗ 
delbar in Händen; ferner ein Inſtrument das mit 
einem Anker Aehnlichkeit hat und Emblem des ewi- 
gen Lebens ſein ſoll, deſſen ſie ſich erfreuen; und 
endlich der Gott einen Stab mit dem Hundskopf 
— Hunde waren die Bewacher der Todten, und 
Anubis der die Seelen ins Jenſeits führt, trägt 
den Hundskopf —; aber die Göttin einen Stab 
mit der Lotosblume, die auf dem Nil, wenn er am 
höchſten geſtiegen iſt noch jezt erblüht und als das 
Sinnbild der ewig zeugenden Kräfte der Elemente, 
und namentlich des heiligen und vergötterten Nils 
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galt. Auch die Opfer, die man ihnen darbringt 
ſind ohne große Verſchiedenheit in der Anordnung, 
wenn auch die Gaben ſelbſt mannigfacher Art: 
Früchte und Brot, Weihrauch und Lokbosblumen, 
Scepter und Schwerter, kleine Götterbilder, Vaſen 
und Schaalen. Das Alles hält der Opfernde 
mit ausgerecktem Arm grade vor ſich hin. Der 
Betende kniet und hält die Hände geöfnet und 
empor gewendet, zum empfangen bereit. Zuweilen 
führen Prieſter in langen Gewändern die Opfer— 
züge an, und zuweilen iſt auch ein Altar mit einem 
Opferthier aufgerichtet. Um dieſer großen Einför— 
migkeit willen, die Millionen Mal und von einem 
Jahrhundert zum andern ſich wiederholt, glaube ich 
eben, daß dem einen Gott unter verſchiedenen 
Symbolen ſeiner Manifeſtationen, der Dank, die 
Andacht, die Gebete des Menſchengeſchlechtes von 
Ewigkeit zu Ewigkeit dargebracht werden ſollen. 
Dies halte ich für die urſprüngliche Idee, weil ſie 
mit dem Grundgedanken der egyyptiſchen Religion 
übereinſtimmt und auf ihn zurückführt: auf den ei— 
nigen Gott, der in immer neuen Manifeſtationen 
ſeiner Schöpfung ſich kund giebt. — Das böſe 
Prinzip wird durch den zwerghaft mißgeſtalteten 
Typhon repräſentirt; ganz recht — denn in der 
Unvollkommenheit liegt der Keim des Böſen; die 
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Vollkommenheit ift gut. Anfangs fiel es meinem 
europäiſchen Auge, mehr noch meiner Phantaſie 
ſchwer, ſich an dieſe Formen zu gewöhnen. Diefe 
Zwerg- und Thiergeſtalten werden uns leicht wi⸗ 
derlich, weil wir ſie nur in Verbindung mit Kari⸗ 
faturen, Fratzen und Tollheiten, oder auf dem Ge⸗ 
biet des Lächerlichen finden. Doch nach und nach 
gewöhnte ich mich an ſie, und als mein Auge nicht 
mehr abgeſtoßen wurde, begann ich mit Intereſſe 
auf den Sinn und die Bedeutung dieſer Bilder ein⸗ 
zugehen, und das Ergebniß iſt das, was ich Ihnen 
eben mitgetheilt habe, liebe Emy. Höher hat mein 
Intereſſe ſich aber nicht geſteigert. Schön kann ich 
die Ausführung unmöglich finden, denn ſie iſt un⸗ 
vollkommen und die Anlage ebenfalls. Den Ty⸗ 
phon abgerechnet, ſehen Sie dieſe Myriaden von 
Göttergeſtalten nie anders als folgendermaßen: den 
Kopf von der Seite, wie im Schattenriß, das Auge 
aber von vorn; den ſtarren, eckigen Leib vom Hals 
bis zu den Hüften von vorn; die beiden Beine wie⸗ 
derum nach einer Seite gewendet; die Arme ſtraff 
herabhangend, grade ausgereckt oder eckig erhoben. 
Anders nie und nie! ſo ſitzen ſie, ſo ſtehen ſie, ſo 
ſäugt die Iſis den Horus, fo kämpft der Oſtris; 
— dieſe beiden Darſtellungen ſind die einzigen in 
welchen man die Götter handelnd ſieht; — ſo war 
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in den Urzeiten der Kunſt und der Erfindung der 
Typus angegeben, und ſo blieb er bis zum letzten 
Augenblick. Das iſt ausnehmend merkwürdig, aber 
nicht ſchön, und Diejenigen, welche es dennoch ſchön 
nennen, haben ſich von der Merkwürdigkeit über- 
wältigen und dazu hinreißen laſſen. Die Zeichnung 
iſt ganz und gar wie Kinder ſie machen, die noch 
nicht zeichnen gelernt haben, mit harten Umriſſen, 
ohne Muskeln, ohne Knochen, ohne Fleiſch, ohne 
Gelenke; die Finger ſind wie aus Brot geknetet; 
die weiblichen Geſtalten haben immer nur eine 
Bruſt. Sauber ausgeführt iſt gemeinlich ihr Hals— 
ſchmuck, ihr Kopfputz, Gürtel- und Armſpangen; 
das Kleid folgt den Umriſſen des Körpers und iſt 
meiſtens nur angedeutet durch einen Strich unter 
dem Buſen und einem andern über den Fußknöcheln. 
Auch die kurzen Röcke der männlichen, beſonders der 
kriegeriſchen Geſtalten, ſind zuweilen wie mit Stik— 
kereien gearbeitet. Die Sculptur beſteht darin, daß 
die Umriſſe ungefähr zolltief in den Stein gegraben 
find; ſie ſcheint ein Verſuch zum Basrelief zu fein, 
erhebt ſich aber nie dazu, ſondern bleibt immer ein 


Schattenriß — nicht auf Papier, ſondern auf der 
Mauer gemacht. Pylonen, Thore, Waͤnde, Säu— 
len, äußere und innere Mauern — Alles iſt be— 


deckt mit Opferzügen, die zu den Göttern wallfahr— 
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ten, oder mit Einzelnen die ihnen huldigen, oder 
endlich mit großen Thaten der Könige, Kriege, 
Siege, Vernichtung der Feinde, Strafen der Ueber⸗ 
wundenen, Triumphe, oder endlich mit Hieroglyphen. 
Aber ſtets bleibt Zeichnung und Sculptur auf gleich 
tiefer Stufe, ohne individuelles Leben, ohne Per⸗ 
ſpektive. Den Gefangenen werden z. B. die Hände 
abgehauen. Dieſe bilden einen großen Haufen, 
aber ſo, daß jede Hand über der andern in der 
Luft ſchwebt. Ein Schreiber ſteht dabei und ſchreibt 
ihre Zahl auf. Noch vor zwanzig Jahren herrſchte 
in der Türkei die ähnliche Sitte, daß den gefange⸗ 
nen Seeräubern die Ohren abgeſchnitten und in 
Säcken nach Conſtantinopel geſchickt wurden. Wo⸗ 
hin man im Orient ſich wende, überall trift man 
auf ein uns ganz unbegreifliches Beſtehen des Ur⸗ 
älteſten. Wer ſich nicht mit der Ueberzeugung 
durchdringen kann, daß Unwandelbarkeit der Cha⸗ 
racter des Orients iſt, wer Bewegung, Fortſchritte, 
Unruhe, drängendes Treiben nach etwas Anderem, 
Beſſerem, bei ihm vorausſetzt — verſteht ihn nicht 
und wird ihn nie unbefangen beurtheilen können. 
Wie ich mein europäiſches Auge den Widder und 
Kuhgeſtalten gegenüber ſchließen mußte: ſo muß 
man überhaupt alle abendländiſchen Vorurtheile von 
dem Heil des Fortſchrittes für das Morgenland 
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fallen laſſen. — Auf derſelben Stufe mit Zeich- 
nung und Bildhauerei, ſteht die Malerei. Sie iſt 
ein grelles Koloriren, ohne Schatten, ohne Licht, 
ohne Nüancen. Die Götter haben einen hellblauen 
Leib — was vielleicht ihr ätheriſch unſterbliches 
Weſen bedeuten ſoll — die Menſchen einen roth- 
braunen, einen ſchwarzen, ſelten einen gelben. Die 
Opfernden ſind immer rothbraun, denn dieſe Farbe 
ſtellt die Egypter vor; die andern beiden, Völker 
Afrikas und Aſiens, die man nur bei Kriegen, Tri— 
buten, Arbeiten, Strafen, u. dgl. ſieht. Wie alles 
Mauerwerk mit Bildnereien bedeckt war, ſo waren 
dieſe urſprünglich alle bemalt — ſowol die Bilder 
ſelbſt, als auch die Schriften, die Hieroglyphen, die 
in großen Feldern oder in langen Streifen abge— 
theilt vielleicht Andeutungen desjenigen enthalten, 
was jene darſtellen. Darüber vermag ich Ihnen 
nichts zu ſagen; dieſe Wiſſenſchaft begehrt, wie jede 
andre, ein tiefes Studium, und ob die Reſultate 
eines ſolchen den Ungelehrten befriedigen würden, 
iſt fraglich. Den Gelehrten befriedigen ſie, weil 
ihm die Forſchung ſelbſt Genuß bereitet. Daraus, 
daß in den einzelnen Feldern der Tempelwände, 
oder in den Streifen an den Säulen, die Hiero— 
glyphen ſich häufig genau in gleicher Weiſe geord— 
net zeigen, habe ich Luſt zu ſchließen, daß ſie einen 


Anruf an den Gott des Tempels, oder die Wid⸗ 
mung ausdrücken, welche der Erbauer dem Gott 
macht. Eine ſolche Wiederholung derſelben Phraſe 
würde an dieſem Ort nichts Befremdliches haben, 
da ja auch dieſelben Bilder ſich bis ins Unglaub⸗ 
liche wiederholen. In Esne z. B. haben die drei 
innern Wände des Portikus 42 Hauptbilder, und 
in allen bringt ein Mann einer Göttin und einem 
Gott mit dem Widderkopf Opfer dar. Ich würde 
es ſehr natürlich finden, wenn die Hieroglyphen 
unter dieſen Bildern das Gebet des Opfernden ent⸗ 
hielten. Noch jezt beſteht das tägliche Gebet des 
Muhamedaners in 99 Mal wiederholter Ausru⸗ 
fung: „Unbegrenzter Preis ſei Gott“, welche 3 Mal 
durch ein Lob feiner Größe und Majeftät unter⸗ 
brochen wird. Sehen Sie, Herzens Emy, ſo mache 
ich es um mir etwas Aufſchluß über die Dinge zu 
verſchaffen. Ich gebe es Ihnen gar nicht für un⸗ 
umſtößliche Gewißheit; aber warum ſoll ich Unge— 
lehrte nicht eben ſo gut meine Hypotheſen machen 
als Gelehrte — da die eigenen mir doch viel mehr 
Spaß machen als die fremden. a 

Dies betrift die Ausſchmückung der Tempel im 
Allgemeinen durch die bildenden Künſte, welche wir 
in den ſtrengen Banden eines Kultus finden, der 
nur dem Eingeweihten den Verkehr mit dem Geiſt 


— aber dem Ungeweihten nichts gönnte als der 

hergebrachten Form zu huldigen. Darum lagen fie 
Jahrtauſende in den Windeln der unbewußten Kind⸗ 
heit. Ganz anders war es mit der Architektur. 
Dieſe ſublime Kunſt geht Hand in Hand mit ſubli— 
men Ideen ohne die ſinnlichen Bezauberungen ihrer 
Schweſterkünſte zu kennen. Sie iſt vorzugsweiſe 
dem Ausdruck des höchſten und reinſten Gedankens 
gewidmet: die Stätte zu bereiten, wo der Menſch 
von Glauben und Hofnung getragen das Ziel ſei— 
ner tiefſten Sehnſucht, die Ruhe in Gott, ſuchen 
und finden darf. Nie ward ein Gotteshaus, möge 
es Tempel oder Kirche oder Moſchee heißen, aus 
einem andern Gedanken geboren; und ward er auch 
mißverſtanden, ſollte der Bau auch Sünden tilgen 
und Buße für ein ſchlechtes Leben ſein — dennoch 
blickt aus ihm jene unabweisliche Sehnſucht ver— 
ſöhnend hervor; oder war der Kultus ein ſinnlich 
üppiger — dennoch breiten ſich die Harmonie und 
der Adel der Kunſt wie reine Wellen über den 
ſtaubigen Boden aus. Nicht was die Völker von 
ihren Religionen malen und meißeln, dichten und 
ſingen, giebt mir eine ſo klare Anſchauung, als die 
Gotteshäuſer, die ſie bauen. Welch ein Genius 
gehört dazu um die todte, kalte Maſſe des Steins 


ſo zu beſeelen und zu durchgeiſten, daß er zu einem 
Hahn = Hahn, Orient. Briefe. III. 17 
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Bau auffteigt, der zugleich Majeſtät, heiligen Ernſt 
und unzerſtörbaren Frieden verkündet. Aber er ver⸗ 
mag es! und nicht unſre gothiſchen Kirchen allein 
hat er gebaut; nein! auch die alten Moſcheen des 
Islams, die alten griechiſchen Tempel, die uralten 
egyptiſchen hat er geſchaffen — denn immer war 
er von demſelben, dem einen Gott dazu berufen 
und angeregt. Wie das Licht in den verſchiedenen 
Farben des Regenbogens, ſo bricht die eine und 
nämliche Idee von Gott ſich in den verſchiedenen 
Religionen, und die Baukunſt ſpricht ſie am ver⸗ 
ſtändlichſten aus. Betrachten Sie die grandiofe 
Einfachheit der egyptiſchen, den lieblichen Schmuck 
der griechiſchen, den myſtiſch romantiſchen Schwung 
der gothiſchen, die lichte Klarheit der muhamedani⸗ 
ſchen Gotteshäuſer, und Sie werden gewiß darin 
eine Uebereinſtimmung mit den anfänglichen Ideen 
und Vorſtellungen von der Gottheit, welchen dieſe 
verſchiedenen Völker huldigten, entdecken. Wo eine 
neue Religion den Kern einer neuen Civiliſation 
bildete, hatte ſie immer ihren eigenen Bauſtyl. Noch 
jezt! in Frankreich wo Männer wie St. Simon, 
wie Fourier, der bodenlos zerriſſenen Schwankung 
ihrer Zeitgenoſſen einen religiöfen Halt im Sinn 
der Zeit zu geben verſuchten, was wollen ihre Jün⸗ 
ger bauen? ein Phalanftere! und wer kann wiſſen, 
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ob nicht das Phalanſtére ein Gotteshaus für die 
Zukunft ſein wird. O, Sie glauben nicht was das 
für einen Unterſchied macht, ob man Europa mitten 
in dem unruhigen europäiſchen Treiben betrachtet 
oder zwiſchen den erhabenen Ruinen Egyptens. 
Dort wird man ſo betäubt von dem Streitruf der 
Parteien, von dem Wollen und nicht Können, von 
dem Streben und nicht Erlangen, von den Don 
Quirxottiaden der ſogenannten Freiheitshelden, von 
den Charlatanerien der Gewaltigen, von dem bit— 
tern Zwiſt der Meinungen, von kindiſchem Haß 
und kindiſcher Vergötterung — ſo betäubt von all 
dem Guten das geſchehen, allem Herrlichen das er— 
blühen, aller Thatkraft die vollführen ſoll, daß man, 
wenn man die Zuſtände zu Herzen nimmt, ſich ver— 
zehren kann in Haß und Liebe. Hier verhallt der 
Tumult und das widerliche Gezänk. Nun ja, die 
Menſchen arbeiten ſich ab! das war von je her 
ihre Aufgabe; ſie werden ſich ſchon durcharbeiten! 
wohin? das weiß der ewige Gott, der allen Um— 
bildungen des Menſchengeſchlechtes zugeſchaut und 
jeder ihren Culminationspunkt gegönnt hat. Das 
mildert Haß, Furcht und Abſcheu, und ich habe wol 
Neigung zu unendlichem Haß — gegen Individuen 
nie, weil ſie mir nie bedeutend genug dazu erſchie— 
nen ſind, aber gegen Prinzipien. Uebrigens kann 
8 


ich Ihnen nicht verfprechen, daß meine morgenlän⸗ 
diſche Ruhe mir auch in Europa treu bleiben werde. 
Hier iſt es in der Beziehung wunderſchön. Wie 
viel hundert Meilen im Raum ich ſeit dem vorigen 
Sommer durchwandert ſein möge, iſt dagegen von 
geringer Bedeutung, daß ich in der Zeit wirklich 
durch Jahrtauſende gepilgert bin; und nicht in Büͤ⸗ 
chern, oder auf dem Papier, oder in Gedanken: 
nein, in der Wirklichkeit, auf dem uralten Boden, 
zwiſchen den urſprünglichen Monumenten. Da rollt 
die Geſchichte ſich friedlich auf, wie ein künſtlich ge⸗ 
wirkter, reicher Teppich, der noch lange nicht un⸗ 
ſern Erdball umſpannt, und noch viele Millionen 
Hände nöthig hat; und aus den Felſentempeln von 
Abuſambul ſieht man mit ruhigerem Intereſſe dem 
Treiben der wirkenden Hände zu, als in der Nähe, 
wo man die einzelnen Faden des Geſpinnſtes ſieht. 

Abuſambul (Abuſimbil, Ipſambul) iſt der erſte 
Tempel, wenn man von den obern Katarakten und 
Wadi Halfa in Nubien, den Nil abwärts fährt. 
Zugleich iſt er auch einer der älteſten aus Pharao⸗ 
niſcher Zeit. Die königlichen Namensſchilder — 
die ich mit Wappen, Kronen, Namenszügen und 
Legenden auf unſern Pettſchaften oder Siegelringen 
vergleichen mögte — nennen als den Erbauer den 
großen Seſoſtris (Remeſes III., auch Ramſes) dem 
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die Chronologie approrimativ feinen Platz um das 
Jahr 1550 vor unſrer Aera anweist. Erbauer iſt 
nicht das richtige Wort, denn der ganze Tempel iſt 
in den Felſen gehauen, in die Kalkſteinwand des 
lybiſchen Gebirges, das hier unmittelbar an's linke 
Ufer des Nils tritt. Die Macht der egyptiſchen 
Architektur, welche dem Beſchauer den Eindruck ei— 
ner ungeahnten, einer maßloſen Erhabenheit giebt, 
liegt in ihren großen, ruhigen, feſten Linien, und 
in der Harmonie ihrer koloſſalen Proportionen, 
welche meiſtens ſo glücklich getroffen ſind, daß ſie 
nie bedrücken, nie ungeheuerlich ſondern majeſtätiſch 
erſcheinen. Die äußern Seitenlinien der Tempel, 
der Pylonen, ſind immer abgeböſcht; dadurch wer— 
den ſie oben um ein Geringes ſchmaler als unten, 
aber das genügt vollkommen um ihnen den Aus— 
druck von Leichtigkeit, von Aufſteigen von der Erde 
zu geben, deſſen ſie bedürfen um nicht wie ſteinerne 
Kaſten auszuſehen. Auch die Fagade dieſes Fel— 
ſentempels hat die Böſchung. Vier ſitzende Koloſſe 
halten vor ihm an die Wand gelehnt Wache, und 
durch eine wunderſchöne Thür tritt man in die 
erſte Vorhalle, die durch zwei Reihen von vier an 
Pfeilern ſtehenden Koloſſen in drei Schiffe abge— 
theilt iſt. In der zweiten, kleineren Vorhalle findet 
dieſelbe Abtheilung aber nur durch zwei glatte Pfei— 


ler auf jeder Seite ſtatt. Sie führt in ein Vor⸗ 
gemach und dieſes in das eigentliche Heiligthum, 

an deſſen Hinterwand vier verſtümmelte Götterbil⸗ 
der neben einander ſitzen. Sehen Sie, liebe Emy, 
ſo einfach iſt die Anlage eines egyptiſchen Tempels, 
welche nur in Einzelheiten, in Abtheilung kleiner 
Seitengemächer, oder in Anordnung der Vorhalle 
Abwechſelung darbietet. Nach dem was ich Ihnen 
über die Hieroglyphen- und Bilderausſtattung der⸗ 
ſelben geſagt habe, was ohne Ausnahme auf alle 
anzuwenden iſt: können Sie Sich vorſtellen, daß 
dieſe Verzierungen, abgeſehen von ihrem hiſtoriſchen 
Intereſſe, durchaus nichts beitragen um den ern⸗ 
ſten Character der Tempel zu verlieblichen. Der 
allertiefſte Ernſt bleibt in einem ſolchen Grade vor⸗ 
herrſchend, daß ich mich bis in die Seele hinein 
feierlich geſtimmt fühlte, leiſe ſprach, langſam wan⸗ 
delte. Ernſt freundlich blickten die ſchönen Koloſſe 
auf mich herab, grade ſo, wie ſie auf den großen 
König Seſoſtris herabgeblickt haben, als er nach 
Vollendung des Tempels dem Gott zu huldigen 
kam, welcher vermuthlich Oſiris geweſen iſt, da 
ſeine Geſtalt, mit der Sonne über dem Sperber⸗ 
kopf, ſich am häufigſten in den Wandbildern wie⸗ 
derholt. Wie Ihr ſo einſam ſeid, Ihr alten Ko⸗ 
loſſe! der Gott deſſen Heiligthum ihr ſchütztet iſt 


4 N } 


1 


— 263 — 


— 


dahin, ſein Tempel entweiht, ſein Dienſt gefallen, 
ſein Volk und ſeine Könige ſind Staub; und ihr 


ſteht ſo ruhig da, als ob euch das Alles nichts 
anginge. Seid ihr etwa Symbole der Zeit, die 
Alles überdauert? oder der Hofnung, die Alles 
überlebt? oder der Kraft, die Alles erträgt? Alles! 
ſogar den Sturz der alten Welt, und lächelnd und 
ernſt zwiſchen deren Trümmern auf eine neue her- 
abſchaut? — Die Koloſſe ſind etwas, das nur die 
egyptiſche Sculptur kennt, und ſind das Einzige, 
was ſie meiſterhaft ſchön gemacht hat. Die Roſſe— 
bändiger auf Monte Cavallo ſind koloſſale griechi— 
ſche Statuen; der farneſiſche Hercules iſt eine ko— 
loſſale römiſche Statue. Die egyptiſchen Koloſſe 
ſind aber nicht ſowol rieſenhafte Menſchengeſtalten, 
als titaniſche Gedanken und Kräfte, welche das ge— 
meinſame Menſchengeſchlecht beſeelen und nicht dem 


Individuum beſonders angehören. Man hat ſie 


ausgedrückt durch ein edles, regelmäßig ſchönes Ant— 
litz voll unzerſtörbarer Ruhe über einer Geſtalt, in 
welcher wiederum die tiefſte Ruhe ſich ausſpricht, 
indem ſie ſitzend die Hände auf den Knien, ſtehend 
die Arme über der Bruſt gekreuzt hält, übrigens die 
Formen nur grade erkennen läßt, mehr andeutet als 
ausführt. Wie Säulen, wie Pfeiler, wie Felſen 
erſcheinen die Koloſſe, ſtets wie etwas Mächtiges, 
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Unerſchütterliches, Gewaltiges, welches der Natur 


und dem Geiſt inwohnt, und eben das hat mir die 
Idee gegeben, daß ſie keine Menſchen darſtellen 
ſollen. Aber die Königskoloſſe? werden Sie ſagen. 
Jeder König war „Sohn der Sonne“, und ſelbſt 
die „Sonne Egyptens“, ein Symbol unendlicher 
Gnade, unendlicher Macht: und in dieſer Beziehung 
konnte ſein Bild kaum anders, als in der Form des 
Koloſſes wiedergegeben werden. Auf ihren Gürteln 
tragen die Koloſſe von Abuſambul die Namensſchil⸗ 
der, welche dem Remeſes III. gehören ſollen. Die 
Hieroglyphen find ſchön und klar gearbeitet, geho⸗ 
ben aus vertiefter Fläche, nicht blos eingegraben. 
Die Wandbilder ſind ungemein roh. Die äußern 
ſitzenden Koloſſe reichen faſt bis zum Fries empor 
und ruhen auf Sockeln. Der Fries, Geſims und 
Pfeiler der Eingangsthür, die Strebepfeiler zwiſchen 
den Koloſſen, ſind mit reichen Verzierungen von 
ſchöner Arbeit geſchmückt. Der Baumeiſter hat un⸗ 
geſtört der erhabenſten Inſpiration folgen dürfen, 
und nur grade die Darſtellung der Götterbilder iſt 
dem gegebenen Typus unterworfen geblieben — 
was einen wirklich abſtoßenden Gegenſatz erzeugt. 
Der urſprüngliche freie Platz vor dem Tempel iſt 
ſehr durch den Sand verſchüttet, welcher über die 
Felswand herüber geweht iſt, und ſich ſo an die 
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a g Facçade gelehnt hat, daß der erſte Koloß zur Nech- 
0 ten nur noch grade bis zum Kopf frei iſt, der 
zweite bis zum Gürtel, der dritte bis zu den Fü— 
ßen, und allein der vierte ganz und gar. Der 
Eingang und die erſte Hälfte der Vorhalle ſind 
auch ſehr verſchüttet. Von Menſchenhänden zerſtört 
ſind nur die vier Bildſäulen der Götter im Heilig— 
thum; aber kann es wol ein melancholiſcheres Schick— 
ſal geben, als gegründet zu ſein mit der unver— 
brüchlichen Zuverſicht zur Ewigkeit, und unterzuge— 
hen im wehenden Staube? 

Dies war der große Tempel, ein würdiges Sei— 
tenſtück zu den Pyramiden und zu den Monumen— 
ten von Theben. Etwas weiter abwärts iſt in die— 
ſelbe goldfarbene Felſenwand der kleine Tempel 
gehauen — klein nur im Vergleich zu jenem, aber 
viel unvollkommner, ohne jene bewundernswerthe 
Ausführung und den reinen Geſchmack der Anlage. 
Die Proportionen müſſen nicht glücklich getroffen 
ſein: darauf kommt in der egyptiſchen Baukunſt 
Alles an; ſie hat zu wenig Schmuck des Beiwerks 
um das Mißverhältniß auch nur momentan ver— 
geſſen zu machen, wie es der gothiſchen und arabi— 
ſchen doch zuweilen gelingt. Uebrigens, vom Nil 
aus betrachtet, wird man ganz durch ſeine reiche 
Facade geblendet, welche zu jeder Seite des Ein— 
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gangs drei ftehende Koloſſe zwiſchen Strebepfeilern 
zeigt. Die innere Eintheilung iſt wie im großen | 
Tempel; doch ſtatt der Koloſſe in der erften Vor⸗ 
halle, findet man hier ſechs Pfeiler mit Iſisgeſich⸗ 
tern, denen man unbarmherzig die edle Schönheit 
der Koloffe mißgönnt, und ihnen eine große Aehn⸗ 
lichkeit mit Katzenphyſiognomien gegeben hat. Die 
Hieroglyphen find vertieft, und von holpriger, un⸗ 
klarer Arbeit. Iſt dieſer Tempel eine mißlungene 
Nachahmung oder ein unvollkommnes Vorbild des 
großen? das wüßte ich gern. Die Namensſchilder 
ſind wiederum die des dritten Remeſes. Da man 
aber dreizehn Remeſiden entdeckt haben will ohne 
ſie genügend beſtimmen zu können, ſo dürfte doch 
wol einige Unſicherheit in den Muthmaßungen über 
die Erbauer ſtatt finden. Es iſt ſchwer zu glau⸗ 
ben, daß derſelbe König bei ſeinen großartigen Wer⸗ 
ken einen ſo guten und einen ſo ſchlechten Baumei⸗ 
ſter angewendet haben ſollte. 

Hinter dem großen Dorfe Dörr — auf dem 
rechten, dem arabiſchen Ufer — liegt ein dritter 
Felſentempel, klein, zerſtört, in ſchlechtem poröſen 
Kalkſtein, aber dadurch intereſſant, daß er gleichſam 
den erſten Schritt ins Freie hinaus thut. In den 
Fels gehauen iſt die Vorhalle; ſechs Pfeiler theilen 
ſie in drei Schiffe, und jedes führt in ein kleines 
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Hintergemach von denen nur das mittlere Hiero— 
glyphen zeigt. Ein unbedeckter Portikus von zwölf 
Pfeilern in drei Reihen, bildet den Zugang. Die 
acht erſten ſind bis auf einige Fuß Höhe abgebro— 
chen; die vier letzten ſtehen aufrecht, tragen ein ver— 
bindendes Gebälk, und zeigen noch die Beine von 
vier Koloſſen, die an ſie gelehnt waren und deren 
Leiber geſtürzt ſind. Dieſer Portikus ſamt der äu⸗ 
ßern Wand des Tempels, iſt aus großen Werk— 
ſtücken durch Mörtel verbunden erbaut. — Ich 
war geneigt zu glauben, daß die Felſentempel die 
älteſten ſein müßten, da die andern Tempel wirklich 
ausſehen, als wären ſie aus den Felſen herausge— 
ſchält und ins Freie geſchoben. Aber das ſoll, wenn 
nämlich die Namensſchilder richtig geleſen und die 
Pharaonen chronologiſch richtig geordnet ſind, doch 
nicht der Fall ſein. Ich geſtehe Ihnen aber ehrlich, 
daß mich dieſe Behauptung der Gelehrten dennoch 
nicht in meinem Glauben ſtört. 

Der Tempel von Hamada weist Schilder auf, 
welche der Dynaſtie der Thotmoſes angehören, und 
dieſe ging derjenigen der Remeſiden vorher, die man 
als Gründer der Felſentempel — wer weiß, ob mit 
Recht? — betrachtet. Dieſer Tempel liegt ganz in 
der Wüſte, und iſt daher ſehr verſandet, auch zer— 
ſtört, denn alle Decken ſind eingeſchlagen, Schutt 


und Steine thürmen ſich auf dem Fußboden, der 
Portikus welcher aus dreimal vier Pfeilern und 
vier Säulen beſteht, ragt verſtümmelt aus dem 
Sandmeer. Dennoch kann man in die Gemächer 
dringen, die aus einem Vorzimmer und einem 
Hauptſaal beſtehen, welcher zu jeder Seite zwei Ka⸗ 
binette hat. Die Hieroglyphenarbeit iſt ausneh⸗ 
mend zierlich, und feiner colorirt, als ich ſie ſonſt⸗ 
wo geſehen. Zwei niedliche Vögel, den Enten ähn⸗ 
lich, vielleicht eine Ibisart, waren beſonders ſauber 
mit Bezeichnung der einzelnen Federn an den Flü⸗ 
geln geſchnitten und bemalt, ſo daß ſie ungefähr 
wie Zuckerwerk an unſern Weihnachtsbäumen aus⸗ 
ſahen. Ueberbleibſel von Gemäuer aus ungebrann⸗ 
ten Ziegeln vor dem Portikus, deutet auf ſpätere 
Benutzung; Spuren einer Schaafheerde in demſel⸗ 
ben auf gegenwärtige. 

Dem Tempel von Seboa iſt es che noch 
ergangen: kein Eindringen war uns möglich, bis 
zum Fries füllet Sand ihn aus, und die Pfeiler 
ſeines Portikus ragen nur mit dem Knauf aus die⸗ 
ſem vernichtenden Element hervor. Hier zum er⸗ 
ſten Mal, wenn man mit Abuſambul die Tempel⸗ 
ſchau beginnt, findet man Pylonen, welche der egyp- 
tiſchen Architektur eben ſo eigenthümlich ſind, wie 
die Koloſſe ihrer Sculptur. Pylonen ſind die ma⸗ 
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jeſtätiſchen Eingänge zum Vorhof des Tempels, 
welche dem ganzen Bau eine unbeſchreibliche Würde 
verleihen. Ich wüßte kein europäiſches Triumph⸗ 
thor von ſolchem Adel und ſolcher gebieteriſchen 
Erhabenheit, wie z. B. die Pylonen von Edfu. In 
Seboa ſind ſie nicht von den beſten Verhältniſſen, 
überdas zerfallend und geflickt. Eine Allee von 
Sphinren bildet den Zugang zu den Pylonen. In— 
nere Sammlung, Macht des Gedankens und ſpybil— 
liniſcher Tiefſinn haben wol nie einen großartigeren 
Repräſentanten als das Antlitz der Sphinx gefun— 
den. Blos vom Anſchauen wird man ganz ernſt, 
und dadurch zur Stimmung vorbereitet in der man 
einen Tempel betreten muß. Zwei Sphinxe ſind 
noch ganz unverſchüttet, die erſten der Allee neben 
denen zwei Koloſſe an Pfeilern aufrecht ſtehen. 
Von vier andern ſind nur die Köpfe frei und viel— 
leicht mögen noch mehre gänzlich im Sande begra— 
ben ſein, der ſich hier hügelartig bis zum Fuß der 
Pylonen, wo zwei Koloſſe umgeſtürzt liegen, ange— 
ſammelt hat. 

Nicht allein die alten Pharaonen erſtreckten ihre 
Bauluſt bis zur Grenze der lybiſchen Wüſte, auch 
aus den Zeiten der Ptolemäer, gar der römiſchen 
Kaiſer weist Nubien Monumente auf. Ein ſehr 
unbedeutendes und unvollendetes aus der letzten 
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Epoche iſt der kleine Tempel von Offedinah. Ein 
viereckiger Saal von Säulen umgeben ſcheint das 
Einzige, was je fertig geworden, denn die Knäufe 
ſind noch nicht einmal an allen Säulen vollendet. 
Eine Ringmauer, die zum Theil verfallen iſt, und 
außer dem kleinen Gebäude noch einen leeren Raum 
umgiebt, deutet an, daß man wol größere Baupläne 
gehabt hat, aber an der Ausführung gehindert 
ward. | | 

Der ſchöne und wolerhaltene Tempel von Dafe 
iſt ein Werk der Ptolemäer; außer verſchiedenen 
Namensſchildern ſtehen auch die von zwei Köni⸗ 
ginnen, Berenike und Arſinoe, zwiſchen den Hiero- 
glyphen. Die griechiſche Hand, unter der Alles ſo 
wundervoll leicht und klar ſich ausbildet, hat dieſen 
Tempel errichtet, und doch iſt er ganz im egypti— 
ſchen Character — nur nicht finſter, ſondern ernſt; 
nur nicht ſchwer, ſondern feſt; das zu Viel ver- 
ſtanden die Griechen, und nur ſie, meiſterhaft zu 
vermeiden, und doch nirgends eine Lücke zu laſſen. 
Durch edle Pylonen tritt man in einen ofnen Vor⸗ 
hof, und aus ihm in den eigentlichen Tempel, wel⸗ 
cher nach hergebrachter Weiſe mit einer Vorhalle 
und mit verſchiedenen in der Tiefe ſich folgenden 
Gemächern eingerichtet iſt. In einem Seitenkabinet 
befindet ſich eine Treppe; da ſämtliche Decken ein⸗ 
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geſchlagen ſind, läßt ſich nicht beſtimmen ob ſie zu 
obern Gemächern oder nur auf das Dach geführt 
habe. Eine Ringmauer um drei Seiten giebt dem 
Ganzen Schutz und Einheit; vor der vierten Seite 
ſtehen die Pylonen. Die Hieroglyphen ſind zier— 
lich gemacht, auch die Bilder nicht mit der ſteiner— 
nen Härte der alten Zeiten in die Mauer gegra— 
ben. Sie ſehen freilich immer aus wie über Scha— 
blonen gearbeitet, indeſſen macht ſich doch ein ſchwa— 
cher Verſuch der Nachhülfe, der Abrundung bemerk— 
lich. Der Bauſtein iſt ſchön behauen mit einer ver— 
tieften Kante am Rande; die ganze Umlaufsmauer 
beſteht aus ſolchen Steinen. — Chriſtliche Zerſtö— 
rungsſucht macht ſich hier ſchon ſehr bemerklich. 
Die Monumente der Pharaonen verfielen dem Re— 
ligionshaß der Perſer, welche im Großen das Zer— 
ſtörungswerk trieben, und Obelisken ſtürzten, Ko— 
loſſe zerſägten und ſich mehr an die Maſſen hiel— 
ten, während die Chriſten die Einzelheiten zu ver— 
nichten ſtrebten, Mauern und Pylonen ſtehen lie— 
ßen, aber die Bildwerke ganz mühſam mit dem 
Hammer ausklopften, dann die Mauern übertünch— 
ten und mit den Bildern ihrer Religion bemalten, 
und den Tempel des Oſiris in eine Kirche umſchu— 
fen. Die Araber warfen ſpäter egyptiſche, perſiſche 
und chriſtliche Beſtrebungen zuſammen über den 
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Haufen, und verbrauchten zu ihren Moſcheen was 
fie an paſſendem Material in den alten Bauten 
vorfanden. Und endlich kamen die Türken! die 
verwahrlosten nur, ließen umkommen, ließen weg⸗ 
ſchleppen; — bis Mehemed Ali jezt das gründlichſte 
Vertilgungsmittel erfunden hat: er läßt Kalk aus 
den Monumenten brennen. Die Räubereien der 
Kunſtfreunde, die Nachgrabungen und Unterſuchun⸗ 
gen der Gelehrten für ihre wiſſenſchaftlichen — der 
armen Bewohner des Landes für ihre geldgierigen 
Zwecke, helfen treulich der Zerſtörung nach; und 
binnen ein Paar Generationen iſt ſtark zu vermu⸗ 
then, daß nur das Unzerſtörbare, die Felſentempel 
und die felſenähnlichen Ruinen von Karnak, den 
ſpätern Geſchlechtern eine Ahnung von dem urkräf⸗ 
tigen Schöpfergeiſt der Pharaonen geben werden. 

Bliebe der Felſentempel von Gerf-Huſſein allein 
übrig, ſo wäre in ihm nur ein ſehr unvollkommnes 
Zeugniß dieſes Geiſtes gegeben. Er tft eine Schö⸗ 
pfung gewaltiger und roher Kraft. Die ſechs Ko— 
loſſe, welche die große Halle in drei Schiffe zer⸗ 
theilen, ſind nicht ſchwer, ſondern plump, ſehen aus 
als habe man einen mißlungenen Verſuch gemacht 
Koloſſe zu geſtalten, ſo formlos ſind ſie. In den 
beiden Seitenwänden dieſer Halle befinden ſich vier 
Niſchen, und in jeder ſtehen drei Geſtalten unge— 
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fähr von menſchlicher Größe, aber auch von der 
allerletzten Unförmlichkeit. Sind es Götter? ſind 
es Prieſter? iſt es eine Königsfamilie? — Sie 
ſind ſehr beſchädigt; vielen fehlen die Köpfe. Die 
vier ſitzenden Götter im Heiligthum, d. h. im in⸗ 
nerſten letzten Gemach, find aufs Aeußerſte degra- 
dirt, und die ſpärlichen Hieroglyphen von der ſchlech— 
teſten Arbeit, vertieft, und kaum zu erkennen. 

Der kleine Tempel von Garb-Meroe oder von 
Dantura, wie ihn die Araber nach dem benachbar— 
ten Dorf nennen, ſchwebt zwiſchen ptolemäiſcher 
und römiſcher Zeit, und beſteht höchſt einfach nur 
aus drei ungefähr gleichen Abtheilungen hinter ein— 
ander, deren Ausſchmückung nie vollendet zu ſein 
ſcheint, obgleich eine Umlaufsmauer, und innerhalb 
derſelben eine ſchöne freiſtehende Eingangs- oder 
eigentlich Durchgangspforte, die Vollendung der An— 
lage bezeugen. 

Der herrliche Tempel von Kelabſche iſt mit wah— 
rem Grimm ruinirt worden und liegt eigentlich halb 
in Trümmern. Die Pylonen und die Wände ſte— 
hen, aber die ungeheuern Blöcke der Decken ſind 
eingeſchlagen, die acht Säulen des Vorhofs ſind 
bis auf eine einzige umgeſtürzt und die abermals 
acht der Vorhalle bis auf zwei. Auf dieſen Blöcken 
und Trümmern muß man herumklettern und man 
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thut es mit wahrer Freude, denn die Hieroglyphen⸗ 
arbeit iſt nicht nur ihrer großen Zierlichkeit wegen 
intereſſant, ſondern auch dadurch, daß an manchen 
Stellen nur die rothe Vorzeichnung auf der Mauer, 
ganz wie mit Rothſtift gemacht, da iſt. Nie iſt ſie 
ausgeführt worden. Einen Autokrator Cäſar nen⸗ 
nen die Schilder in dieſem wie in dem vorherge— 
henden Tempel als den Erbauer. Neben dieſen 
Vorzeichnungen, neben einer niedlichen Figur des 
Horus, der auf einer Lotusblume, dem Attribut ſei⸗ 
ner Mutter Iſis, kauert, ſchauen ſtarre Heiligenbil⸗ 
der, auch abgekratzt und verwiſcht von den Wänden 
herab — was auf die Verwüſtung von Kelabſche 
durch Muhamedaner deutet. Bedenkt man wie z. B. 
dieſe Decken gemacht waren, nämlich fo daß Stein- 
blöcke aus einem Stück, wie Bretter neben einan⸗ 
der liegend und von einer Wand zur andern rei— 
chend, fie bildeten: jo wird man keine andre Ge- 
walt als die Raſerei des religiöſen Fanatismus fin⸗ 
den, die im Stande wäre dergleichen zu ruiniren. 
Tritt man aus den Pylonen heraus, ſo erſtreckt 
ſich ein ſchnurgrader mit großen Quadern gepfla⸗ 
ſterter Weg bis zum Nil und ſteigt dort mit einer 
breiten Treppe bis zu ihm herab. Zu beiden Sei⸗ 
ten derſelben iſt ein Quai von demſelben Material 
aufgeführt um das Abſtürzen des Erdreichs zu ver⸗ 
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hüten. Hierin ſpricht ſich der ſolide römiſche Pomp 
recht klar aus. Hinter dem Tempel erſtrecken ſich 
ungeheure Steinbrüche; zwiſchen ihnen und dem 
Dorf Kelabſche ſteigt man zu einem Abhang empor 
und gelangt zu dem kleinſten, aber vielleicht dem 
merkwürdigſten aller nubiſchen Felſentempel. Er 
beſteht nur aus einer Vorhalle, die in der Hinter- 
wand zwei Niſchen, jede mit drei ſitzenden Figuren 
hat, und dazwiſchen die Thür zum Heiligthum, in 
welchem die Bank der vier Götter, aber ohne ihre 
Statuen ſich befindet. Dieſe Götter ſind wahr— 
ſcheinlich immer Dfiris, Iſis und Horus, und viel— 
leicht Amon, vielleicht der Gott, der in dem Tem— 
pel herrſchte, vielleicht der Gründer deſſelben. Die 
eigentliche Merkwürdigkeit ſind aber die beiden dik— 
ken, flach cannelirten Säulen, welche die Decke der 
Vorhalle unterſtützen: doriſche Säulen nennen wir 
ſie jezt; hier im Felſentempel von Kelabſche iſt ihre 
Wiege. Ferner: der Tempel hat keinen andern 
Vorhof als den, welchen zu beiden Seiten glatt be— 
hauene Felſenwände bilden, die mit großen Dar— 
ſtellungen bedeckt ſind; die eine zeigt das Getüm— 
mel einer großen Schlacht, Kämpfende, Beſiegte, 
Sterbende, vor Allem einen königlichen Helden vom 
Streitwagen herab kämpfend; die andre, denſelben 
Helden auf dem Thron ſitzend, und den Huldigungs— 
18 * 
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und Tributzug des unterjochten Volks an ſich vor⸗ 
überziehen laſſend. Ein Altar mit Speiſeopfer ſteht 
vor ihm. Thiere aus dem innern Afrika werden 
ihm hauptſächlich vorgeführt: Giraffe, Löwe, Tiger, 
Antelope; ein Mann bringt eine Gazelle getragen; 
ein andrer führt Affen; noch einer hat Tigerfelle 
über dem Arm hängen. Ochſen wandeln auch mit. 
All dieſe Thiere ſind unverkennbar genau. Da nun 
der große Seſoſtris Kriege im innern Afrika führte 
und die Aethiopier tributpflichtig machte, ſo ſchließt 
man, daß er den Göttern zum Dank dieſen Sie⸗ 
gestempel errichtet habe. Danaos, der von Egyp⸗ 
ten aus Griechenland koloniſirte und Argos grün⸗ 
dete, wird von Einigen für einen Bruder, von An⸗ 
dern für einen Zeitgenoß des Seſoſtris gehalten. Zum 
Glück hat bei dieſen beiden Tempeln nicht die ge⸗ 
ringſte Sandverſchüttung ſtatt gefunden. 

Der Tempel von Dabot iſt ein Ptolemäiſcher 
Bau, an dem man eine griechiſche Inſchrift mit den 
Namen Ptolemäus und Cleopatra findet. Drei 
egyptiſche Königinnen haben dieſen Namen getra⸗ 
gen; die letzte hat ihn durch talismaniſchen Zauber 
unſterblich gemacht. Der Tempel iſt aus Sand⸗ 
ſtein gebaut, daher ſehr verwittert und mit undeut⸗ 
lichen Hieroglyphen. An ſo ſchlechtes Material iſt 
man hier gar nicht gewöhnt! Was ihn auszeichnet 
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ſind drei frei hintereinander ſtehende Durchgangs— 
pforten in feinem weiten Vorhof, den eine ruinirte 
Umlaufsmauer bezeichnet. 

Jezt beſteigen wir wieder die Barke und fahren 
einige Stunden. Plötzlich taucht aus dem Nil 
ſelbſt ein Wunderbau empor! die ſchönſten Pylonen 
mit einem langen Zugang zwiſchen zwei ſäulenge— 
tragenen Portiken, und abermals Pylonen, und 
dann der grandiofe Iſistempel mit ſeinen Vorhöfen, 
Hallen, Säulen und Gemächern: das iſt die Inſel 
Philä. Den Pharaonen aus ſpätern Dynaſtien 
ſchreibt man die Gründung zu; Ptolemäer gaben 
dem Bau eine Umgeſtaltung und ſeine gegenwärtige 
Vollendung; römiſche Imperatoren mögen dasjenige 
hinzugefügt haben, was jezt als Ueberladung er— 
ſcheint, z. B. den Portikus, der nicht in grader 
Linie auf die Pylonen zuläuft. O über die Bar- 
baren, welche hier zerſtört haben! ebenſogut könn— 
ten rohe Fäuſte in einem Blumengarten wüthen! 
Es iſt mit der letzten Vollendung gebaut und ge— 
ſchmückt. Auf die Pylonen ſteigt man ſo bequem 
wie auf den Arc de l’Etoile, auf flachen Stiegen 
innerhalb der Mauern. An ihnen iſt nichts beſchä— 
digt; wie eben hingeſtellt vom Baumeiſter zeichnen 
ſie ſich in den blauen Himmel wie die Pforten 
einer heiligen, tiefgedankenvollen, unirdiſchen Welt 
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hinein. Nicht in die lichte Götterwelt bes pe) 
nicht in die glühendfelige Paradieſeswelt des Is⸗ 
lams, nicht in die lächelnde Engelwelt eines Fieſole 
führen dieſe Pforten. Vor der Welt des Gedan⸗ 
kens ſtehen fie, des Gedankens der nur ein Ziel 
hat, ein letztes, ein höchſtes: Erkenntniß! — und 
zu ihm ſich ringt im tiefſinnigen Brüten wie die 
Sphinx, zu ihm ſich hebt in gigantiſcher Kraft wie 
die Koloſſe, er ſelbſt ein Titan, der, wenn es nicht 
anders geht, den Himmel ſtürmt um zu ſeinem 
Gott zu gelangen. Darum ſehen ſie auch ſo wun⸗ 
derſam ernſt, ſo warnend aus — und dadurch eben 
unwiderſtehlich. Man will die Myſterien kennen, 
die ſie verſchließen und zu denen ſie führen. Die 
Idee der egyptiſchen Religion muß eine reingöttliche 
geweſen ſein, denn ohne ſie konnte man nicht Tem⸗ 
pel von ſolcher überſinnlichen Erhabenheit bauen. 
Wie der Kultus die Urideen der Religionen verir— 
diſchen kann — ſehen wir in der Geſchichte aller 
Völker. 

Jezt, liebe Emy, ſind wir erſt auf der nördlichen 
Grenze von Nubien, zu der auch noch die Inſel 
Bidſcha mit Tempeltrümmern, in denen eine nubi⸗ 
ſche Familie mit ihren Ziegen hauste, zu rechnen 
iſt. Die Granitwände dieſer Inſel, die Granitklip⸗ 
pen im Nil, die Granitfelſen an ſeinen Ufern — 


— 279 — 


alle find durch königliche Namensſchilder zu Denk— 
malen der Erinnerung oder der Thaten egyptiſcher 
Herrſcher umgeſtempelt. So groß dachten ſie von 
ſich, daß der wilde Fels, der Zeuge der Jahrtau— 
ſende, ihnen das paſſendſte Monument ſchien. Nun 
ſteht das Denkmal da, eins geworden mit den ewi— 
gen Elementen. Aber weſſen Denkmal? — das 
muß eine junge kaum geborne Wiſſenſchaft allmäͤ— 
lig entziffern. Die Inſel Elefantine liegt ſchon 
dieſſeits der untern Katarakten in Egypten, und ich 
kann nur von ihr ſagen, daß ihr Thor von Roſen— 
granit wie ein verſöhnender Regenbogen über ihren 
Schutthaufen und Gemäuerreſten ſich erhebt. Grade 
ihr gegenüber, auf dem rechten Ufer, liegen die zer⸗ 
fetzten Ruinen der ſarazeniſchen Stadt Alt-Aſſuan. 
Schwarze Granitklippen aus dem Nil aufſchießend 
bilden ihr Fundament, und ſind geſtempelt mit Bild— 
werken und Namensſchildern unter denen das von 
Remeſes III. vor allen bemerklich iſt. Eine kleine 
Niſche mit der Anlage zu einer Büſte fiel uns als 
etwas Ungewöhnliches ſehr in dieſen Klippen auf. 

Die egyptiſchen Tempel ſind weit mehr der Ver— 
ſchüttung durch Sand und der Degradation durch 
Menſchen anheim gefallen, als die nubiſchen. Je— 
nes brachte ihre Lage mit ſich, dieſes der Umſtand, 
daß Egypten bevölkerter iſt und ein ſolcher Tempel 
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einer ganzen Dorfbewohnerſchaft bequemes Unter: 
kommen darbietet. Der herrliche Tempel von Kom⸗ 
Ombos erliegt dem Sande von der einen Seite, 
und den Unterwaſchungen des Nils von der an⸗ 
dern. Wo der Fluß ein ſcharfes Knie macht und 
ein hohes, ſenkrechtes Ufer hat, liegt dieſer Tempel, 
fernhin ſichtbar, die ganze weite Gegend domini⸗ 
rend, wie eine Königsleiche zur Schau auf dem 
Paradebett ausgeſtellt. Gegen Sonnenuntergang 
beſuchten wir ihn, und die purpurfarbenen Stralen 
beleuchteten ihn majeſtätiſch wie Kandelaber einen 
Katafalk. Später kam der Mond, ließ die ſchönen 
Formen noch heller hervortreten, den Ruin noch 
dunkler zurückſinken, färbte die weite Wüſte ſo weiß 
wie ein Leichentuch; — dazu das unendliche Schwei⸗ 
gen rings umher, und der ſtill dahinfließende ruhige 
breite Ril zu unſern Füßen: das machte eins der 
grandioſeſten Gemälde, welche dieſe Reiſe mir auf⸗ 
gerollt hat. Wie der Tempel ſelbſt iſt, werden Sie 
wiſſen wollen? ja, denken Sie nur: die Vorhalle 
allein ſteht aufrecht und zwar ſo, daß die Säulen 
bis zur Hälfte im Sande begraben ſind; die vier 
Säle, welche ihr folgten, ſind bis zum Fries ver⸗ 
ſchüttet, und die Querbalken Steinblöcke von 20 
bis 22 Fuß Länge, herabgeſunken. Um ihre Hiero⸗ 
glyphen, ihre Zeichnungen, ihre wolerhaltenen Far⸗ 
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ben genau zu ſehen, kniete ich auf dem Sande, der 
bis über die WMurgeſimſe reicht, und fand am Fries 
ptolemäiſche, ſehr gut gearbeitete Namensſchilder. 
Die Vorhalle, welche ſtets höher als die innern 
Säle und Gemächer, und daher auch freier von 
Verſchüttung iſt, wird hier von fünfzehn Säulen in 
drei Reihen getragen. Eine Fagade von fünf Säu⸗ 
len iſt etwas fo Seltenes, daß ich mich keines an- 
tiken Tempels mit einer ſolchen erinnere. Die Zah— 
len ſind gleich, damit der Eingang zu den innern 
Gemächern an der Hinterwand zwiſchen zwei und 
zwei, drei und drei, vier und vier Säulen liege. 
Vier Koloſſe hat der große Felſentempel von Abu— 
ſambul, ſechs der kleine, vier Pfeiler der von 
Dörr und von Hamada; — acht Säulen hat der 
Sonnentempel zu Balbek; — genug, dieſe fünf 
Säulen an der Tempelfaçgade zu Kom-Ombos find 
etwas ganz Eigenthümliches. Natürlich haben zwei 
Thüren in der Hinterwand in den erſten Saal ge— 
führt. Sie ſind verſchüttet bis zum Geſims; auf 
demſelben prangt die Sonnenſcheibe von Adlerflü— 
geln getragen mit Schlangen zur Seite. Dies 
Symbol königlicher Herrſchaft und Macht, iſt un— 
wandelbar über jedem Eingang eines egyptiſchen 
Tempels zu finden: über den Pylonenpforten, über 
den Thoren, über den Thüren; man wandelt im 
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Schutz der Majeſtät, die ein Repräſentant der Gott⸗ 
heit iſt. Adler mit ausgebreiteten Flügeln ſchweben 
gleichfalls unwandelbar an der Decke der Vorhalle 
und geleiten gleichſam ins Heiligthum als glück⸗ 
verheißendes Zeichen, während aſtronomiſche Bilder 
und die bekannten Zeichen des Thierkreiſes, welche 
die Egypter erfunden haben, die Seitenabtheilungen 
der Decke verzieren. Es thut mir wahrhaft leid 
ſagen zu müſſen, daß Zeichnung und Malerei im⸗ 
mer gleich unvollkommen blieben. Himmelblau, 
apfelgrün und hochroth ſind die Adler angemalt, 
und ſchweben — Gott weiß wie! himmelblau be— 
malt ſind auch die Götter, und das abſcheuliche 
Krokodilshaupt grinzt widerlich an. Während der 
Baumeiſter ſich durch die Grundidee der egyptiſchen 
Religion inſpirirte, welche aus dem Kultus immer 
mehr und mehr zu verſchwinden ſcheint, mußten die 
Bildner dafür ſorgen, daß dieſem ſein Recht werde 
und daß der undeutbare Gott in der deutbaren 
Fratze untergehe. Wie Karrikaturen, wie Schöpfun⸗ 
gen eines Fieberkranken, erſcheinen dieſe Gebilde 
neben den reinen Schöpfungen der Kunſt und des 
Genies, welche aus dieſen edlen architektoniſchen 
Linien und Formen uns anſprechen, und der ſchnei⸗ 
dende Contraſt hat etwas tödtlich Verletzendes, was 
mehr das Gefühl als den Geſchmack trift. Denn 
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mit dem Geſchmack, liebe Emy, iſt's ein wunder⸗ 
liches Ding! — wird man bethört, oder gewöhnt 
man ſich, kurz: als ich vor dem Tempel von Kom— 
Ombos ſtand und mir die bunten Malereien an 
der Corniche betrachtete, dachte ich: Es ſieht wirk— 
lich nicht fo ganz übel aus, ſondern blumenkranz— 
mäßig, dieſe Namensſchilder von Adlern und Schlan— 
gen unterbrochen! — Hätte ich dieſelbe Darſtellung, 
aber in reiner, regelmäßiger Basreliefarbeit daneben 
geſehen: ſo würde jene mir nach Gebühr den Ein— 
druck von unſern grellen Kinderfibeln gemacht ha— 
ben. Unglaublich kann ſich das Auge gewöhnen, 
wenn es ununterbrochen auf den nämlichen Gegen— 
ſtänden ruht. — Ein kleinerer Tempel zeigt gegen— 
wärtig nur noch Trümmerhaufen, während ein ein— 
ſamer Pylon hart am hohen und ſchroffen Ufer 
ſteht und das Schickſal zu erwarten ſcheint, wel— 
ches ſeinen Geſährten getroffen haben muß: auf 
dem von den Ueberſchwemmungen gelockerten Erd— 

boden zuſammen- und den Abhang hinunter zu 
ſtürzen. Ehedem hat wahrfcheinlich eine Ummaue— 
rung der Zerſtörung beim Steigen des Nils Ein— 
halt gethan. Der verwaiste Pylon ſieht gar trau— 
rig aus! ſie ſtehen immer zu Zweien beiſammen, 
wie Zwillingsbrüder, die treu mit einander die lange 
Wache halten. 
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Nun kommt der Tempel von Edfü. Das iſt 
von Allen und Allen mein Liebling, denn mir 
ſcheint, daß kein anderer von dieſer klaren harmo⸗ 
niſchen Vollendung ſei. Er hat nicht die beſtechende 
Lage von Kom⸗Ombos; ach nein! hinter dem Dorf 
Edfü liegt er, an der Grenze der Wüſte, ungefähr 
eine halbe Stunde vom Nil, und ein ganzes Dorf 
mit dem vollen, koloſſalen Schmutz einer arabiſchen 
Einwohnerſchaft, mit Ziegen- Hühner- Eſel⸗ ja, 
ich mögte ſagen mit Menſchenſtällen, hat ſich ſehr 
bequem und ungeſtört auf dem flachen Dach des 
Tempels angeſtedelt. Das iſt hübſch feſt und glatt, 
das giebt nicht nach wie der Sand; da find vor⸗ 
treflich Hütten drauf zu bauen. Was eriſtirt und 
ſichtbar iſt will ich Ihnen ſagen. Die herrlichen 
Pylonen des Eingangs, wolerhalten, nur am Fuß 
mit Sand und Geröll beſchüttet, über ſiebzig Fuß 
hoch, die volle Breite des ganzen Baues einneh⸗ 
mend. Durch ſie tritt man in einen freien großen 
viereckigen Hof, den zu jeder Seite ein Portikus 
von ſechszehn Säulen umläuft, während den Py⸗ 
lonen gegenüber die große bedeckte Vorhalle von 
achtzehn Rieſenſäulen in drei Reihen getragen, de⸗ 
ren erſte Reihe durch eine Wand von halber Höhe 
geſchloſſen iſt, in unangetaſteter Größe ſich erhebt. 
Zwiſchen den Mittelſäulen iſt der Eingang, und 
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ihm gegenüber in der Hinterwand öfnete ein unge⸗ 
mein edles Por rtal die innern Gemächer. Sie ſind 
gänzlich verſchüttet; aber die äußere Wand läßt 
wenigſtens auf vier ſchließen. Von der einen 
Seite kann man zwei Drittheile des ganzen Bau's 
umgehen, der eine Umfangsmauer gehabt hat, welche 
ſich hinterwärts an die Pylonen ſchließt. Von der 
andern Seite iſt Sand und Schutt angehäuft, um 
zum Dorf auf dem Tempeldach zu gelangen. Da 
geht man über der Mauer, während man dort in 
dem freien Gang zwiſchen Tempel und Mauer 
geht, und die Bildnereien betrachten kann, mit de— 
nen ſie im Uebermaß ausgeſtattet ſind. Opfer und 
immer Opfer! eins, welches an die Votivbilder in 
den katholiſchen Kirchen erinnert, nämlich ein Auge 
das dem Dfiris dargebracht wird. Dann kleine 
Schaalen in denen Nachbilder des Tempels ſtehen 
— wie man auch Aehnliches bei heiligen Biſchöfen 
mit den Modellen der von ihnen erbauten Kirchen 
ſieht. Finden Sie es nicht unbeſchreiblich intereſ— 
ſant denſelben Gedanken bei den verſchiedenſten 
Völkern und Zeiten zu begegnen? dadurch wird 
mir die Vergangenheit gegenwärtlich und lebens— 
warm, und verliert gänzlich den Modergeruch des 
Todes. Das herrſchende Namensſchild gehört dem 
Ptolemäus Philometor, der im Jahr 145 vor un— 
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frer Aera ſtarb. Edfü wird von den alten Autoren 
Apollinopolis Magna genannt, was auf den Tem⸗ 
peldienſt des Re oder Phre — den egyptiſchen 
Gott der Sonne — zu deuten wäre. Indeſſen 
ſcheint Iſis die herrſchende Göttin zu ſein, denn in 
den ſechszig Wandbildern der großen Vorhalle em⸗ 
pfängt faſt nur ſie die Ehren der Opfer. An der 
Vorderſeite der Pylonen macht ſich eine Darſtellung 
höchſt poſſterlich: der ſiegende Oſiris, ungefähr 
20 Fuß hoch, geſpreizt und ſteif, ſchreitet wie mit 
Siebenmeilenſtiefeln über ſeine ganz kleinen Feinde 
hinweg, und ſchwingt dazu wuthentbrannt ſtatt der 
herkuliſchen Keule ein Inſtrument von Größe und 
Form eines Eßlöffels. — Der ſeitwärts gelegenen 
Ruine eines kleinen Typhoniums erwähne ich nur, 
weil ich in Edfü zuerſt den Tempel des böſen Got⸗ 
tes geſehen habe. Er iſt faſt ganz zerſtört; eine 
ſchlechte Säule ſtützt die ſinkende Decke des Haupt⸗ 
gemachs, welches am Fries mit der kleinen Miß⸗ 

geſtalt Typhons verziert iſt. 

Mit dem Tempel von Eilethyia ging es uns 
übel. Das Dorf neben welchem er zu finden ſein 
ſoll heißt in dem Buch von Prokeſch el Lal, und 
auf der franzöſiſchen Karte el Kab. Das gab nun 
ein ſolches Hin- und Herfragen, Verneinungen 
und Bejahungen, und die Araber, die auf Kund⸗ 
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ſchaft vorausgeſchickt wurden, waren, wie immer, ſo 
unzuverläſſig, daß wir nach einer Promenade von 
anderthalb Stunden unverrichteter Sache zur Barke 
zurückkamen. Er ſoll faſt ganz zerſtört, aber eine 
Felswand mit ſchönen Gräbern in der Nachbar- 
ſchaft ſein. | 

Der Portikus von Esne, mitten im Städtchen 
gleichen Namens, iſt das Baumwoll-Magazin des 
Diſtrikts, daher vollkommen gereinigt, von allem 
Schutt und Unrath befreit und bequem zugänglich. 
Wie in die Erde geſunken iſt er bis zu drei Vier— 
theilen ſeiner Höhe, von Häuſern und Hütten, 
Mauern und Schutthaufen auf drei Seiten un— 
durchdringlich umzingelt, und für die vierte Seite, 
die durch ſechs Säulen gebildete Fagade, kann man 
keinen überblickenden Standpunkt finden. Ueber 
eine klägliche Treppe ſteigt man wie in einen Kel— 
ler in ſeinen innern Raum, und iſt ganz überraſcht 
denſelben, Dank ſeiner Beſtimmung! ſo ausgeräumt 
zu finden. Vierundzwanzig Säulen in vier Reihen 
— die Fagade inbegriffen — bilden den Portikus 
und tragen die Decke an welcher ſich ein berühm— 
ter Thierkreis befinden ſoll. Ich konnte ihn in 
dieſem kellerhaften Dämmerlicht nicht erkennen. Die 
Säle welche dem Portikus gefolgt ſein müſſen und 
auf die eine ſchöne Thür in der Hinterwand ge— 
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nügend deutet, find gänzlich verſchwunden, anders 
ausgebaut, verſchüttet, genug ſpurlos fort. Der 
Portikus iſt alſo nur ein Theil eines Tempels wie 
durch Wunder in der allgemeinen Verwüſtung auf- 
recht gehalten, als eine Muſterprobe von dem was 
die Römer in der Nachahmung des egyytiſchen 
Styls leiſten konnten; er iſt ein Bau aus der Kai⸗ 
ſerzeit. Die großen Linien ſind beibehalten und die 
Art und Weiſe der characteriſtiſchen Verzierungen: 
der geflügelte Diskus prangt über dem Eingang, 
vierundzwanzig Adler mit ausgebreiteten Flügeln 
ſchweben hintereinander an der Decke des Mittel⸗ 
ſchiffes, jede Säule hat ihren verſchiedenartigen 
Knauf, jedes der zweiundvierzig Hauptbilder an 
den drei innern Wänden zeigt ein Opfer, welches 
die Iſis empfängt; — dennoch ſcheint mir in den 
Verhältniſſen nicht mehr die wundervolle Harmonie 
wie im Tempel von Edfü zu fein. Gereckt kom⸗ 
men ſie mir vor, was indeſſen auch daran liegen 
kann, daß ich gar keine Anſicht von Außen gehabt 
habe. Alle Sculpturen, Bilder wie Hieroglyphen, 
ſind recht wol erhalten, und im Uebermaß vorhan⸗ 
den, aber nicht fo aus einem Guß wie zu Edfuü, 
ſondern wiederum als Muſterkarte der drei ver⸗ 
ſchiedenen Arten, welche in der Ausführung ange⸗ 
wendet wurden: auf der erſten Säulenreihe ſind 
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ſie vertieft, auf der Hinterwand ſind die Conture 
eingegraben und die Formen aus ihnen heraus 
ſchwach abgerundet gearbeitet, auf den andern Säu⸗ 
len und Wänden iſt die Grundfläche vertieft und 
hebt kameenartig die Bilder. Ich finde den Porti— 
kus von Esne weniger ſchön, als intereſſant für 
Beobachtung und Vergleiche. 

Der kleine Tempel von Hermontis verſchtoilhet 
mir ganz! das benachbarte Theben drängt ihn in 
Schatten. Ueberdas iſt wiederum der Tempel ſelbſt 
in ein arabiſches Wohnhaus umgeſchaffen, und der 
Portikus ohne alle Verzierung — alſo unvollendet. 
Dieſe zahlreichen unfertigen Tempel erinnern mich 
an ſo viele unſrer gothiſchen Kirchen die ein ähn— 
liches Schickſal hatten und dem Umſchwung der 
Zeit und der Geſinnung gleichſam nicht nachwach— 
ſen konnten. 

Theben! liebſte Emy, Theben überſteigt jedes 
Maß, übertrift jede Vorſtellung welche man in ſei— 
ner Phantaſie mitbringt. Die Anlage von Theben 
entſprang einem ſolchen Rieſengeiſt, daß ich gern 
bereit bin ihn für einen Sohn des Amon zu hal— 
ten. Auf dem rechten Ufer liegt Luror und Kar— 
nak, auf dem linken Kurnu und Medinet- Abu: fo 
heißen die Dörfer, die Hütten und die unermeß— 
lichen Monumente und Ruinen, welche ſich zwiſchen 
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Feldern und Wüſten im Bereich einiger Stunden 
zu beiden Seiten des Nils ausbreiten, und im 
Weſten durch das todtenblaſſe, flache lybiſche Gebirg 
— im Oſten durch das entferntere aber grade hier 
ſcharf ausgeprägte arabiſche begrenzt werden. Wo 
ich ging und ſtand hatte ich das Gefühl nicht auf 
untergegangenen Tempeln und Paläſten, ſondern 
auf den Ueberreſten einer untergegangenen Welt zu 
gehen und zu ſtehen. Erwarten Sie keine Beſchrei⸗ 
bung! um eine ſolche faßlich zu machen müßte ich 
fie mit dem Maß, nach Fuß und Zoll geben, und 
mich dabei auf Andere verlaſſen und berufen, und 
dennoch würden Sie ſchwerlich einen Begriff von 

dem Eindruck ſelbſt empfangen; Ihre Einbildungs⸗ 
kraft würde erliegen unter dem Gewicht der Zah⸗ 
len. Können Sie Sich den Saal in Karnak vor⸗ 
ſtellen, den man die Rieſenhalle nennt, wenn ich 
Ihnen ſage, daß 134 Säulen in Reihen vertheilt 
ſeine Decke tragen, von denen 12 im Umfang 37 
— und 122 noch 27 Fuß im Umfang haben? und 
dieſe Halle iſt nur ein Theil des Ganzen, an wel⸗ 
chem alle Beherrſcher Egyptens von der ſiebzehnten 
Dynaſtie — wie man annimmt — bis auf die 
Römer gearbeitet haben, ſo daß der Bau einen 
Zeitraum von ungefähr 2000 Jahren umfaſſet. 
Nach den uralten Prieſterſagen der Egypter hatte 
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Oſtris Theben gegründet; vermuthlich beeiferte fich 
jeder König in die Fußſtapfen des göttlichen Vor⸗ 
fahren zu treten, oder ſeine Verwandtſchaft mit ihm 
dadurch zu bethätigen, daß er das größte Heilig— 
thum Egyptens zu vergrößern und zu verherrlichen 
ſuchte. Dadurch kommt Einheit in die Idee; aber 
die Ausführung iſt ſehr verſchieden, und ſo unge— 
heuer complizirt, daß man ſie überladen nennen 
würde, wenn fie nicht auf jenem Punkt der Groß- 
artigkeit ſtände, welcher gegen jeden Vorwurf dieſer 
Art ſchützt, weil die hergebrachten Maße und Pro— 
portionen in dieſer Ausdehnung ihre Anwendung 
nie gefunden haben. Sehen Sie dieſe Pylonen 
des Einganges! der eine iſt ein Schutthaufen — 
aus ſeinen Trümmern könnte man einen Palaſt 
bauen; der andre ſteht — wie eine Feſte. In den 
Vorhof getreten hat man eine Perſpektive zwiſchen 
einen Wald von Säulen durch eine Reihe von 
aufeinander folgenden Thoren, welche zum Heilig— 
thum führten. Dieſer große Zugang ging durch 
die Rieſenhalle. Aber Seitenzugänge, welche eben— 
falls die herrlichſten Thore hatten, mündeten mit 
ihren Portiken von Säulen und Koloſſen getragen, 
in den Hauptweg. Nur dieſen will ich verfolgen. 
Alſo durch die erſten Pylonen treten Sie in den 
erſten Vorhof, der zur Linken einen Portikus, zur 
19 * 
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Rechten einen abgeſonderten Tempel hat, und ge- 
hen an einer einſam übrig gebliebenen Säule von 
rieſiger Größe vorüber durch ein zweites ganz zu⸗ 
ſammengeſtürztes Pylonenpaar, vor welchem Koloſſe 
Wache hielten, in die Rieſenhalle. Die zwölf größ- 
ten Säulen von 37 Fuß Umfang bilden deren 
Mittelſchiff. Aus dieſer Halle treten Sie durch 
zwei Obeliske wieder in einen von Koloſſen getra⸗ 
genen Portikus; dann durch ein drittes Pylonen⸗ 
paar, und abermals in einen Portikus von Koloſ— 
ſen mit zwei Obelisken, der zur Pforte des Tem⸗ 
pelſaals führt. Ein drittes, kleines Obeliskenpaar 
— das erſte iſt 60, das zweite 70 Fuß hoch — 
ſteht am Eingang dieſes Saals, und er umfängt 
das Heiligthum ſelbſt wie die Nußſchaale den Kern, 
indem er es mit einem ſchmalen Gang umläuft. 
Das Heiligthum ſieht aus wie ein ungeheurer in 
zwei Gemächer ausgehölter Block von rothem Gra— 
nit. Die Decke iſt hellblau mit goldnen Sternen, 
und trotz des edlen Materials ſind alle Hierogly— 
phen bemalt. Jenſeits des Heiligthums gehen Sie 
wieder aus einem Portikus in den andern, bis zu 
dem Thor, welches hier das Tempelgebiet geſchloſ— 
ſen hat, und welches den Eingangspylonen grade 
gegenüber ſich befindet. Das Alles klingt ziemlich 
einfach und verſtändlich, weil Sie wol meinen es 
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ftände hübſch grade aufrecht, auf ebenem Boden. 
Aber ach! die Rieſenhalle ausgenommen wälzen ſich 
Trümmer über Trümmer, und Steinblöcke über 
Steinblöcke. Zwei Obeliske ſind geſtürzt, Koloſſe 
zerſchlagen, Wände, Mauern, Decken eingebrochen, 
Pfeiler, Säulen und Pforten umgeworfen, begraben 
im Schutt. Hügel thürmen ſich auf, theils von 
Geröll, theils von Sand, theils mit Erde beſchüt— 
tet worauf Unkraut wuchert; Abgründe thun ſich 
auf mit Binſen bewachſen; in dieſe muß man glei— 
ten, über jene klettern; Koloſſe ragen mit großen 
verſtümmelten Geſichtern nur grade aus dem Sande; 
— ich verſichre Sie man wird ganz betäubt, ganz 
verwirrt, ganz erſchöpft von der Anſtrengung in 
dies Chaos Ordnung zu bringen. Nun mögte 
man doch auch gern die Bilder betrachten, die Na— 
mensſchilder aufſuchen, die merkwürdig erhaltenen 
bunten Hieroglyphen, namentlich am Gebälk der 
Rieſenhalle genau anſehen; dann die übrigen Tem— 
pelreſte innerhalb der großen Umwallung aufſuchen, 
unter denen auch ein Typhonium aus römifcher 
Zeit und recht gut erhalten iſt; endlich die wun— 
derbar ſchönen Thore betrachten, welche durch die 
Umwallung in den Tempelbezirk führen und durch 
die glucklichſte Verſchmelzung des Anmuthigen mit 
dem Grandioſen als Werke der Ptolemäer ſich dar— 
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ftellen. Da ift befonders das eine, welches nach 
Lugfor führt, und dann das Granitthor — ich 
denke es ſind die ſchönſten der Welt! Pforten ſind 
es eigentlich, 60 Fuß hoch, triumphatoriſchen An⸗ 
ſehens! außer dieſen beiden ſtehen noch zwei andre 

aufrecht im gleichen Styl. Dieſer ganze Tempelwelt⸗ 
bau gegen den das Coliſeum zu Rom verſchwindet, und 
St. Peter klein erſcheint, iſt mit Hieroglyphen und 
den hergebrachten Götterbildern, ferner auch mit 
den hergebrachten Kriegs- und Siegeszügen der 
Könige geſchmückt. Nirgends ein Fleck, den ich 
mit der Hand hätte bedecken können, ohne daß 
Stift und Meißel auf ihm thätig geweſen wären! 
— Nun glaubt man Alles geſehen zu haben; man 
tritt aus der Umwallung durch die nördliche Pforte 
— eine Allee von Sphinxen, faſt ganz verſtüm⸗ 
melt, nimmt Sie auf; oder durch die ſüdliche, die 
wunderſchöne, die nach Lugſor führt: 104 Sphinre 
bilden hier eine Allee; oder durch die Granitpforte, 
welche in derſelben Richtung liegt: da ſind es gar 
120. Dem Tempelgott Amon-Ra zu Ehren war 
es, daß ſie das Symbol der Intelligenz, das Wid⸗ 
derhaupt trugen. All dieſe Köpfe ſind ſorgſam ab⸗ 
geſägt, und die Geſtalten verlieren ſich in Schutt, 
Sand, Binſen und Unkraut. Im Mondſchein rit⸗ 
ten wir nach Lugſor zurück, wo unſre Barke lag, 
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über einen ſumpfigen, unbebauten Boden. Hier lag 
ein verſtümmelter Koloß, dort ein mit Hieroglyphen 
bedeckter Block; da ſtieg ein abgebrochner Thorpfei— 
ler auf, da war einer umgeſunken; hier häuften ſich 
formloſe Trümmer; dort lauſchten Thierleiber aus 
dem Graſe hervor; — plötzlich waren wir bei einer 
Geſellſchaft von grauen Weibern, die beiſammen im 
Kreiſe am graſigen Hügelabhang ſaßen, und ſich 
heimlich Märchen aus ihrer Zeit erzählten. Ganz 
ſtill ſaßen ſie da, und rührten ſich nicht, denn ſie 
ſind von ſchwarzem Porphyr und tragen Löwen— 
häupter — aber Fabel und Geſchichte, Märchen 
und Wirklichkeit, kreuzten ſich ſo in meinem Kopf, 
daß ich ganz ernſthaft ſagte: „Wenn ich doch wüßte 
„was dieſe Waldweibchen ſich ſo leiſe zuflüſtern.“ 
Das war Sonnabends, am 3. Februar. 

Luqſor hatten wir am Morgen geſehen, und 
überdas hat man es immer vor Augen, da es ganz 
nah am Nil liegt und hauptſächlich aus drei Säu— 
lenhallen, einer koloſſalen und zwei kleineren beſteht, 
welche in der Ferne einen größern Effekt machen, 
als in der Nähe. In der Ferne, beſonders vom 
andern Ufer und in der Abendbeleuchtung, haben 
dieſe Säulenhallen mit dem arabiſchen Gebirg im 
Hintergrund und dem ſtillen breiten Nil im Vor— 
grund, den mythologiſchen Character eines Gemäl— 


des von Claude Lorrain: man weiß nicht welchem 
Punkt der Erde es eigentlich angehört, in ſolchen 
träumeriſchen Duft, in ſo idealiſche Färbungen iſt 
es gehüllt; — und dennoch meint man es könnte 
doch auf der Erde zu finden ſein. — In der Nähe 
verſchwindet Luqſors Zauber durch die ekelhafteſte 
aller ekelhaften Wirklichkeiten. Zwiſchen jenem Obe⸗ 
lisken, der die Bewunderung aller Zeiten iſt und 
ſein wird, der in Granit mit der Schärfe und der 
Reinheit einer Camee ausgearbeitet iſt — zwiſchen 
ihm, den vier Granitkoloſſen und den Pylonen, die⸗ 
ſem königlichen Eingang zu den Paläſten und Tem⸗ 
peln, bis zum Ende der Säulenhallen, hat das 
Dorf ſich eingeniſtet, angeklebt, aufgebaut. Es iſt 
ein Greuel durch welchen Unrath man ſteigen und 
ſich winden muß, welche Beſudelung Säulen, Tem⸗ 
pel, Heiligthum erfahren. Bis über die Hälfte in 
Schutt begraben zu ſein, iſt unter dieſen Umſtänden 
ein Vorzug. Der Obelisk iſt frei; vielleicht hat 
man ihn bei der Gelegenheit als ſein Gefährte nach 
Paris gebracht wurde, etwas aufgegraben. Ich bin 
wol zwanzig Mal über den Platz de la Concorde 
gefahren, aber nie hat mir jener Obelisk einen an⸗ 
dern Eindruck gemacht, als daß er den Platz bunt 
überladen half ohne ihn zu zieren. Jezt weiß ich 
warum: die egyptiſche Architektur iſt aus einem 
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Guß; verſinnlichen ihre Säulen und Pylonen, und 
die ganze Anlage ihrer Bauten Kraft, Dauer und 
Stärke, ſo zeigen die Obeliske, daß die Stärke auch 
Grazie haben könne, und erheben ihre ſchlanke Ge— 
ſtalt, als Monolithe von 60, 70 und 80 Fuß Höhe 
zierlich und klar neben jenen mächtigen, dunkeln 
Formen. Aber bei uns, zwiſchen unſern Kirchthür- 
men, unſern Häuſern von ſechs Stockwerken, un— 
ſerm Wirrwarr aller antiken und modernen Style, 
unſrer geſchmackloſen Nachahmung und Ueberladung, 
unfrer vollkommnen Haltungsloſigkeit in Betreff der 
Architektur — was ſoll da ſo ein einfach edles 
Gebilde? — Es hilft die Muſterkarte füllen. — 
Ich freue mich recht, daß ich den guten Geſchmack 
hatte vor dem Obelisk in Paris nicht in Extaſe zu 
verfallen, weil er aus Theben ſtammt; denn er iſt 
dort etwas ſo durchaus Ungehöriges, wie er hier 
in Harmonie mit der Umgebung iſt. — Zwei Ko— 
loſſe ſind bis zur Bruſt verſchüttet, zwei bis zur 
Kopfbedeckung. Die Pylonen ſehen baufällig aus; 
eine Moſchee und eine Kinderſchule, wo Knaben 
ſehr emſig mit taktmäßig wiegender Bewegung des 
Oberleibes laſen, lehnt ſich an ſie. Weiter bin ich 
nicht im Stande den alten Plan der Gebäude zu 
verfolgen. Bald waren wir in einem Stall, bald 
in einem Hof, bald in einer Hütte um Säulen 
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und Gemäuer mit Hieroglyphen zu ſehen. Tauben 
und Hühner, Ziegen und Schaafe, Kinder und 
Hunde verſtörten wir bei dieſer Wanderung, und 
was einen Menſchenmund hatte ſchrie uns an um 
Bakſchiſch. Ein geringer Theil der Säulenhallen 
ift frei von Umbauung geblieben; er und der Obe— 
lisk halten über Lugſor das letzte Abendroth feiner 
ehmaligen Herrlichkeit aufrecht. Der Pharao Ame⸗ 
nopht oder Amenophis III., den die Griechen ſpä— 
ter Memnon nannten, ein Vorfahr des Seſoſtris 
wird als der Gründer dieſes Baues genannt, wie 
überhaupt noch vieler anderer im alten Theben. 
Aber ein noch viel älterer Pharao, Thotmoſes I., 
ſoll den Tempel zu Karnak gegründet haben. Es 
beruhigt mich, daß man mit dieſen Annahmen in 
die dunkeln, unenthüllten Jahrtauſende der Vorzeit 
zurückgleitet, wo es frei ſteht ſich die Menſchen mit 
andern leiblichen und geiſtigen Gaben und ſtärkern 
Lebenskräften ausgerüſtet vorzuſtellen — wie die 
altteftamentlichen Geſchichten es durch das hohe 
Alter der Individuen andeuten. Die Kräfte unſrer 
Zeit würden dergleichen weder erſinnen noch aus— 
führen können. Ja, nur die Thaten der Zerſtörer 
betrachtet: dies Zerſägen, Zertrümmern, Umſtürzen 
von Koloſſen; — und man fragt ob nicht dieſe 
ſchon einer Zwiſchenrace angehörten. 
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Die Zerſtörer haben auf dem linken Ufer Un⸗ 
glaubliches geleiſtet. Der Palaſt von Kurnu be- 
ſteht aus einer Facade von zehn Säulen, durch 
welche drei Thüren in drei Reihen von Gemächern 
führen, die aber größtentheils in Trümmern liegen. 
Dieſer innern Anordnung wegen, welche von der 
der Tempel verſchieden iſt, nenne ich dies Gebäude 
einen Palaſt, denn die Ausſchmückung iſt genau 
hier wie dort, und Amon und der Sonnengott em⸗ 
pfangen Opferzüge. Die Gemächer ſind auch eben 
ſo dunkel wie in den Tempeln, nur durch die Thür 
Licht empfangend. 

Vom Memnonium weiß man auch nicht, was es 
geweſen iſt. Einige nennen es das Grab des Oſy— 
mandias — aber wol nur um überhaupt einen 
Namen zu geben; denn die Gräber der Pharaonen 
ſind nicht in ſolchen Gebäuden zu ſuchen, und Oſy— 
mandias iſt ein erfundener oder ein verſtümmelter 
Name. Eine Hälfte eines Portikus von 8 Pfei— 
lern an welche Koloſſe ſich lehnen, iſt das Voll— 
ſtändigſte was übrig geblieben. Am Intereſſante— 
ſten war mir der geſtürzte Koloß, urſprünglich aus 
einem Block rothen Granits, deſſen Trümmer den 
Vorhof füllen, und auf dem ich wie auf einem 
Berg herumlletterte. Ich trat auf feine kleine Zehe: 
meine beiden Füße nahmen zwei Drittheil ihrer 
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Breite ein! In dieſem Maßſtab war er ausgeführt. 
Das Geſicht iſt zerſchlagen; man hat auch ange⸗ 
fangen einen Spalt hinein zu ſchneiden, iſt aber bei 
der Arbeit ermüdet. Der Oberarm trägt den ſchön 
geſchnittenen Namensſchild des Remeſes; alſo hat 
er wol den Koloß fein Vorfahren zu Ehren auf⸗ 
richten laſſen. 1 

Die eigentliche weltberühmte Memnonsſäule ſteht 
mit ihrem Gefährten in einem grünen Gerſtenfeld. 
Warum man ſie Säule nennt, weiß ich nicht! es 
ſind zwei ſitzende Koloſſe, Monolithe aus thebai⸗ 
ſchem Stein, der eine mit verſtümmeltem Antlitz, der 
andre, die tönende Säule, mit zertrümmertem 
Oberleib, den man ſpäter aus einzelnen Blöcken 
roh wieder zuſammengefügt hat. Auf die Rücken⸗ 
lehne ſeines Thrones ſind die Namensſchilder Ame⸗ 
nophis III. dreimal eingegraben. In ſeine Beine 
find eine Menge griechiſcher und römiſcher Infehrif- 
ten gemeißelt, welche diejenigen Perſonen haben 
machen laſſen, die ſeine Stimme vernommen haben. 
Ich wartete keinen Sonnenaufgang an der Säule 
ab; nur für Gläubige geſchehen Wunder. Die 
Spötter, die Zweifler, die Neugierigen ſind deſſen 
nicht werth: ich wußte wol, daß Memnon ſtumm 
für mich bleiben würde. Die Kaiſerin Sabina iſt 
zu ihm gewallfahrtet, Clelia und Cäcilia vornehme 
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Römerinnen; zahlreiche angeſehene Männer der Kai⸗ 
ſerzeit: ſie alle hörten ſeine Stimme. Jezt gehen 
keine Pilgerfahrten mehr zu ihm! er ſitzt da, gen 
Oſten gewendet, in unerſchütterlicher Ruhe, mit den 
Händen auf den Knien: ein Zeugniß der Verände⸗ 
rung, welcher die Gegenſtände der Andacht unter— 
worfen ſind. — Die Griechen machten aus Memnon 
den Sohn des Tithonus und der Aurora, der The— 
ben erbaute, dem Apollo dabei hülfreiche Hand lei— 
ſtete und ſeine Leier ſo lange auf einen Steinblock 
legte. Seitdem erzitterte der Stein harmoniſch, als 
Echo der göttlichen Berührung, wenn der Sonnen— 
gott allmorgentlich über ihm aufging: ſo meine ich 
die Sage einmal geleſen zu haben. Jener Koloß 
im Vorhof des Memnoniums übertraf an Schön— 
heit des Materials und, inſofern man es noch jezt 
beurtheilen kann, auch an Größe die Memnonsſäule. 
Er mag der größte aller Monolithe geweſen ſein. 
Weiter geht es nach den beiden Tempeln von 
Medinet⸗Abü. An den erſten lehnt ein Palaſt von 
zwei Stockwerken, natürlich ſehr ruinirt, aber doch 
ſo daß das zweite ganz unverkennbar iſt. Das 
findet man höchſt ſelten! im Allgemeinen ging die 
egyptiſche Bauart mehr in die Breite und Tiefe, 
als in die Höhe. Der zweite Tempel muß groß— 
artig geweſen ſein! zwei Paar Pylonen und zwei 


Vorhöfe find von der Verſchüttung und Verſandung 
die ihn ſelbſt getroffen, ziemlich frei geblieben. Wäh⸗ 
rend die Portiken des äußern Vorhofs in Trüm⸗ 
mern liegen, ſind die des innern wolerhalten, und 
von Pfeilerkoloſſen und Säulen gebildet. Beſon⸗ 
ders gut find die Farben der Bilder und Hiero— 
glyphen, denn man hat den Stein mit weißem 
Mörtel bekleidet und in ihn geſchnitten und gemalt. 
Der Schnitt iſt auf dieſem Material ſehr unklar 
und ungleich geworden; die Farben hingegen haben 
ſich treflich gehalten. Jene Szene wo den Gefan—⸗ 
genen die Hände abgehauen werden, ein Mann ſie 
zählt und ein andrer ſie aufſchreibt, iſt an der 
einen Wand dreimal übereinander dargeſtellt, und 
immer in Begleitung derſelben Hieroglyphen, die 
alſo vermuthlich den Vorgang erläutern. Griechi⸗ 
ſche Säulen aus ſpäterer Zeit ſtehen rings im 
Vorhof und mögen einer koptiſchen Kirche gehört 
haben, die vielleicht mit dem Dorf, deſſen Ruinen 
um und auf dem Tempel liegen, verlaſſen worden 
iſt. Auch um den erſten Tempel und den Palaſt 
von Medinet-Abu thürmen ſich die Schutthaufen 
aus ungebrannten Ziegeln — ſei es daß die Be⸗ 
wohner Kopten waren die vor den Arabern — 
oder Araber die vor den Türken oder Mamluken 
flohen. Der ganze Strich Landes zwiſchen Kurnu 
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und Medinet⸗Abü, zwiſchen dem lybiſchen Gebirg 
und dem Nil iſt außer jenen großen Ruinen noch 
mit einer Maſſe von Fragmenten bedeckt, die an— 
dern Gebäuden gehört haben mögen, deren Eriftenz 
man nicht mehr ahnt — Fragmente von Statuen, 
Koloſſen und Pfeilern, von Umwallungen, Pforten 
und Mauern, wie ſie einſt zur „hundertthorigen 
Thebä“ gehört haben mögen. Vom großen Pylon 
des zweiten Tempels hat man weit und breit die 
ganze Ausſicht. Die Memnonsſäule — denn ſo 
wird ſie doch immer und ewig heißen — ragt wie 
ein Thurm mit ihrem Gefährten aus dem Saat— 
feld. Der erſte Tempel und der Palaſt von Me— 
dinet-Abü bilden einen ziemlich unförmlichen und 
nicht maleriſchen Steinblockhaufen. Sehr maleriſch 
wegen ſeiner klaren Durchſicht durch Portikus und 
Säulengänge iſt das Memnonium, der Palaſt von 
Kurnu aber tief eingeſunken, und nichts an male— 
riſcher Wirkung mit den Säulenhallen von Lugfor 
zu vergleichen, die ſich jenſeits des Fluſſes aus ih— 
ren kümmerlichen Umgebungen hervorheben, wäh— 
rend tiefer abwärts der ungeheure Pylon von Kar— 
nak wegen ſeiner Maſſenhaftigkeit das Auge im— 
mer wieder anzieht und die hinter ihm liegenden 
Ruinen verdeckt. 

Des kleinen Iſistempels in einer abgelegenen 
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Schlucht des lybiſchen Gebirges erwähne ich, das 
mit Sie ſehen, daß ich nichts verſäumt und nichts 
vergeſſen habe. Auf dem Wege zu ihm findet man 
unglaublich viel Fragmente von mächtigen Sculp⸗ 
turen und Bauten — jene theilweiſe aus Granit 
und Porphyr, aber auch aus dem ſchönen thebai⸗ 
ſchen Kalkſtein, der feinkörnig und weiß unter zar⸗ 
ter Behandlung marmorähnlich ausſieht. Die un⸗ 
tere Hälfte einer ſitzenden Statue, die mit einer 
auf dieſer Stätte ganz ungewöhnlichen Feinheit be⸗ 
handelt iſt, zeigte recht deutlich die Schönheit des 
Steins, und ein Kalkofen in der Nähe von Kurnu 
deutet auf das ihr bevorſtehende Schickſal. Sämt⸗ 
liche Bilder und Hieroglyphen von Theben auf bei⸗ 
den Seiten des Nils, ſind weniger gut gearbeitet, 
als zu Philä, Edfu und Tentyris, ausgenommen 
das ſchöne Thor zu Karnak, das jenen gleich kom⸗ 
men mag, und den Obelisk von Lugfor, dem Nichts 
gleich kommt. — Iſt man in Theben auf der Erde 
fertig, ſo beginnen die Expeditionen unter derſelben; 
denn die Nekropolis umringte die Stadt, wie Sie 
das noch heutzutage bei jeder orientaliſchen Stadt 
mit mehr oder weniger Pomp verbunden ſehen. 
Conſtantinopel hat ſeine Cipreſſenwälder, Jeruſalem 
ſeine Gräbergrotten, Cairo ſeine Mamluken⸗ und 
Chalifengräber mit den anmuthigſten Monumenten 
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farazenifcher Baukunſt geſchmückt. So hatte auch 
Theben ſeine nachbarliche Todtenſtadt; ſo Memphis 
eine, welche jede andre übertrift: die Pyramiden. 
Aber ich will Ihnen erſt die übrigen egyptiſchen 
Tempel nennen bevor ich die Gräber zuſammen⸗ 
faſſe. 
Eine Tagreiſe von Theben Nilab liegen hinter 
dem Dorf Denderah im Sand der Wüſte der ſchöne 
Tempel der Hathor (Aphrodite) ſamt einem der 
Iſis und einem Typhonium auf der Stätte der al— 
ten Tentyris, ſchwarze Schutt- und gelbe Sand— 
hügel rings umher. Er hat verhältnißmäßig wenig 
von der Zeit gelitten; ſeine Bildwerke an den ganz 
wolerhaltenen Außenwänden ſind nicht durch Men— 
ſchenhände beſchädigt, ſondern durch die Wespen, 
die ihre Zellen in die Conture geklebt haben. 
Seine obern Gemächer ſind zerſtört; aus einem der— 
ſelben hat man den bekannten Zodiakus von Den— 
derah ins Pariſer Muſeum entführt. Seine in— 
nern Räume, namentlich die Vorhalle, dienen jezt 
als Khan. Wenn Reiſende des Landes mit ihren 
Eſeln und Kameelen kommen, finden ſie ein beque— 
mes Nachtlager im Venustempel. Spreu bedeckt 
fußhoch den Boden, ſchwarze Aſche liegt umher; 
von der freiſtehenden Eingangspforte bis zur Vor— 


halle ſind zwei Lehmmauern gezogen mit Lehmtrö— 
Hahn-Hahn, Orient. Briefe. III. 20 
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gen um die Thiere zu tränken; — dennoch ſieht 
das Alles nur wie Zufälligkeit aus, und der Tem⸗ 
peleindruck bleibt vorherrſchend. Er ſtammt aus 
den letzten Zeiten der Ptolemäer; Cleopatra ſoll 
ſeine Erbauerin ſein. Vierundzwanzig Säulen, ſechs 
in jeder Reihe, bilden die Vorhalle, und haben 
einen viereckigen Knauf, der auf jeder Seite ein 
Frauenantlitz ganz en face trägt. Sah die egyp⸗ 
tiſche Venus ſo ernſt aus, mit ſo ſtrengen unlieb⸗ 
lichen Zügen: ſo war es kein äußerer Reiz der zu 
ihrem Dienſt führte! und doch muß es wol die 
Venus ſein, denn alle Attribute mit denen man 
Iſis darſtellt, die Sonne, die Kuhhörner, fehlen 
ihr. Die innern Wände ſind mühſelig und emſig 
mit einem zerſtörenden Meißel ausgehammert. Viel⸗ 
leicht begingen Chriſten hier einſt ihren Gottesdienſt 
und nahmen Anſtoß an den Opferzügen und Göt⸗ 
tergeſtalten. Ein Thierkreis iſt noch jezt in den 
zwei letzten Seitenfeldern der Decke ganz deutlich 
zu erkennen, obgleich etwas geſchwärzt. Er beginnt 
mit dem Zeichen des Krebſes, über dem ein Licht⸗ 
ball ſchwebt von dem ein Stralenguß ausgeht. 
Das deutet ganz klar auf das Sommerſolſtitium. 
Dann folgen die Zeichen wie wir ſie kennen, mit 
Sternen und ſymboliſchen Geſtalten vermiſcht; aber 
ſtatt der Jungfrau iſt hier eine Schlange. Die 
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Schlange iſt überhaupt ein ſehr heiliges Symbol! 
fie umwindet den geflügelten Sonnendiskus, fie 
trägt die königlichen Namensſchilder, ſie ringelt ſich 
über der Stirn der Iſis und der königlichen Opfer— 
ſpenderinnen, ſie trägt in den Gräbern die Barke 
worin die Todten ins Jenſeits geführt werden. 
Myſtiſche Gaben und Kräfte ſcheinen dieſem wider— 
lichſten aller Thiere in Fülle beigemeſſen zu wer— 
den. Kleine Stiegen führen zum Dach des Tem— 
pels, das theilweiſe eingeſtürzt iſt, nachdem es ein 
Dorf getragen haben mag — wenigſtens herrſchen 
da oben wiederum die Greuel der Verwüſtung zwi— 
ſchen klaffenden Spalten, tiefen Löchern und unge— 
brannten Ziegelhaufen. Aus der großen Vorhalle 
tritt man in einen von ſechs Säulen getragenen 
Saal, und aus dieſem in drei andre, welche Neben— 
gemächer haben; die ganze Anlage iſt ſehr gut er— 
halten und verſtändlich. Daraus ſchließe ich, daß 
ſie von einem Herrſcher begonnen und vollendet 
iſt, denn ſobald verſchiedene daran gebaut haben, 
wird ein ſolcher Bau leicht unverſtändlich und über— 
laden — wie das z. B. bei dem erſten Tempel von 
Medinet-Abu und auch auf Philä geſchehen iſt. 
Das Typhonium und der kleine Iſistempel ſind 
römiſche Bauten, und erſteres blieb unvollendet, 
was man daran ſieht, daß eine Säulenreihe des 
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Portikus bereits die Ungeſtalt des kleinen Gottes 
am Knauf trägt, und die andre noch ganz under- 
ziert iſt. h 

Der zweiſtündige Sit vom Dorf el Biene 
nach den Trümmern von Abydos war durchaus 
unbelohnend, denn die berühmten genealogiſchen Ta⸗ 
feln der Könige ſind fortgeſchleppt. Sie haben 
dicht vor ſich ein prächtig kultivirtes Land, ſind 
aber über alle Gebühr im Sande begraben, ſo daß 
man nichts ſieht, als die Blöcke der Decke, an ih- 
nen merkwürdig gut erhaltene Farben, verſchüttete 
gewölbte Räume, die ſonſt bei den altegyptiſchen 
Bauten ſehr ſelten vorkommen, und einige Gra⸗ 
nitblöcke. 

Von Hermopolis und Antinoe ſollen die Ueber⸗ 
bleibſel ſo gering ſein, daß ſie nur dem Forſcher 
Intereſſe einflößen; daher beſuchte ich ſie nicht. 
Die bedeutenden Monumente aus den drei Epochen 
der egyptiſchen Baukunſt glaube ich ſämtlich geſehen 
zu haben. Am ſiebenten Februar waren wir in 
Abydos, und erſt am achtzehnten erreichten wir 
Cairo, ohne auf der langen Fahrt andre Monumente 
zu finden, als — Gräber. 

Die Vorſtellungen welche die alten Egypter vom 
Daſein nach dem Tode hatten ſind mir nicht klar. 
Ich bin überhaupt völlig unfähig auf ſie einzuge⸗ 
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hen, mögen fie nun egyptiſch oder griechiſch oder 
chriſtlich oder muhamedaniſch heißen. In dieſer 
Region iſt jedes Bild und jedes Wort mir todt; 
denn ſie ſind irdiſch bunt und dick, und wenn ich 
todt bin will ich abgethan haben mit dem Irdi— 
ſchen. Der Geiſt, der in meinem irdiſchen Leib ge— 
wohnt hat, hat ſich mühſelig durch alle Phaſen des 
leiblichen Werdens durchgearbeitet: das nenne ich 
das irdiſche Leben. Der Leib iſt erſchöpft, weil er 
ſeine Beſtimmung erfüllt und ſeine Umbildungen 
bis zum Verfall erduldet hat: er löst ſich in ſeine 
Beſtandtheile auf; das nenne ich den Tod, der den 
eingekerkerten Geiſt frei giebt, und ihn aus dem 
begrenzten Leben in das unbegrenzte, unirdiſche und 
darum unſterbliche eingehen läßt. Wie das iſt und 
wo und wohin, ob es ein Heimgehen, ein Aufge— 
hen, ein Inſichgehen iſt — ja, wen ſoll man denn 
darum fragen? — Den Einen, den wir um die 
tauſend Räthſel des Lebens fragen; den Einen zu 
dem wir aufſchauen in Leid und Luſt, in Schmerz 
und Glück, bei unbegreiflichen Verhängniſſen, bei 
unſtillbaren Troſtloſigkeiten, den Einen an den wir 
uns immer wenden, und der uns in unſrer Sprache 
niemals antwortet. Glauben Sie nicht, daß wir 
einmal — menſchlich geſprochen — in ſeiner Spra— 
che mit ihm reden werden? Ich glaub’ es! und das 
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iſt meine Hofnung zum ewigen Leben, meine 
Seligkeit: Antwort! Antwort! o nichts, gar nichts 
als Antwort! — Aber es giebt Myriaden von Se⸗ 
ligkeiten, und jeder Menſch trägt den Keim der 
ſeinen in ſich ſo lange er lebt. Wenn der Keim 
Blüte wird: dann iſt er ſelig. Gott ſcheert die 
Menſchen nicht ſo über einen Kamm, wie der 
Schulmeiſter der ſeine Schüler mit einer allgemei⸗ 
nen Phraſe der Belobung aus der Schule entläßt. 
Und ſo werden denn auch die alten Egypter all⸗ 
endlichſt zum Ziel ihrer Sehnſucht gelangt fein; 
aber dieſe Sehnſucht zu verſtehen das, geliebte 
Emy, fällt unſereinem ſchwer. Nach dreitauſend 
Jahren kehrte die Seele auf die Erde und zu ihrer 
Hülle zurück, welche man in eine Mumie verwan⸗ 
delte, damit ſie nicht in Staub zerfalle, ſondern be⸗ 
reit ſei den Geiſt wieder in ſich zu beherbergen. 
Was fie aber vom Zuſtand der Seele in der Zwi⸗ 
ſchenzeit glaubten, verſtehe ich nicht, und der Ge— 
danke drängt ſich mir auf, daß ſie ſelbſt es nicht 
verſtanden haben. Bald ſind es Andeutungen von 
einem Jenſeits, wohin Anubis, der Seelenführer, 
ſie bringt und vor ein Gericht ſtellt; bald iſt es 
als ob die Seele im Grabe hauste, und dort Alles 
haben und ſehen müßte, was ſie auf der Erde ge⸗ 
ſehen und gehabt hat. Darum ſind die Gräber ſo 
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groß, fo reich, fo geſchmückt und mit allen Ergötz— 
lichkeiten ausgeſtattet, welche das Auge erfreuen 
können. Handel und Gewerbe, Tanz und Muſik, 
Jagd und Ackerbau, Schiffahrt und Gottesdienſt, 
Kriege und Spiele, alles Hausgeräth, alle Eßwaa— 
ren, ſind an den Wänden der Grabkammern in 
bunten Farben dargeſtellt und theilweiſe aufs Beſte 
erhalten. Außerdem hat man in den Gräbern eine 
Menge von Schmuckſachen, Idole, Amulete gefun- 
den, welche den Lebenden wichtig waren, auch Wolle 


z. B. für fleißige Arbeiter. Die Anlage iſt immer 


gleich, möge ſie im Felſen oder in der Pyramide, 
die ein künſtlicher Felſen iſt, ſein. Eine Pforte in 
einer mehr oder weniger tiefen Niſche bildet den 
Eingang, der in einen Gang oder eine Halle führt, 
aus welcher oft ein ganzes Labyrinth von Gemä— 
chern nach allen Seiten ſich verzweigt, und zuwei— 
len Schachte in die Tiefe ſich ſenken. In Letztere 
bin ich nie hinabgeſtiegen; vermuthlich wurden die 
Särge in ſie hinein geſenkt. Bei den Erſteren ent— 
hielt das letzte Gemach, welches immer gewölbt 
war, einen oder mehre Todte. 

Das Grab von Abahuda in Nubien, oberhalb 
Abuſambul, in der Felſenwand des rechten Ufers, 
ſah ich zuerſt. Es iſt aber nicht ſchön, beſteht nur 
Raus einer Halle von vier Säulen getragen, die 
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niedrige Nebengemächer und ein Hintergemach mit 
einem Schacht hat. Die Hieroglyphen ſind weiß 
übertüncht, die Sculpturen abgekratzt, Chriſtus und 
der Täufer ſind an der Decke, St. Georg und viele 
unerkennbare Heilige an den Wänden gemalt — 
Alles mit der äußerſten Rohheit der alten Zeiten 
ausgeführt, und die Heiligen jezt ebenſo degradirt 
wie die Götter. Einer der Ur-Pharaonen, wie 
ich fie nenne, nämlich einer der Vorfahren des Se- 
foftris, Amon-Menes, fol ſich hier haben beſtatten 
laſſen, der letzte aus dem Thotmoſes-Geſchlecht. 
Die Gräber von Djebbel-Selſeleh (Silſilis) zwi⸗ 
ſchen Kom-Ombos und Edfü in der Felſenwand 
des linken Ufers, machen ſich ſehr gut vom Fluß 
aus geſehen, denn ſie ſind in verzierte Niſchen ge— 
hauen, während ihr Inneres roh und hauptſächlich 
nur durch verſtümmelte Bildſäulen geſchmückt iſt. 
Wir fanden Namensſchilder der neunzehnten und 
zwanzigſten Dynaſtie. Ob das nun auf Könige 
aus denſelben, oder nur im Allgemeinen auf die 
Epoche deutet wann dieſe Grabhallen angelegt und 
benutzt ſind, kann ich nicht beſtimmen, aber ich 
glaube das Letztere. Auch Felſentafeln mit dicht⸗ 
gedrängter Hieroglyphenſchrift, und Niſchen in welche 
Opferhandlungen gemeißelt ſind, ſcheinen dieſen 
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Punkt als einen wichtigen in der altegyptifchen 
Geſchichte zu bezeichnen. | | 

Die intereffanteften Gräber find für mich die 
der Könige im Thal Aſſaſiff und in der Gebirgs— 
ſchlucht Bab-el-Melek, im lybiſchen Gebirg, jen— 
ſeits Kurnu. Jene ſind ſchrecklich verwüſtet, denn 
Landleute bewohnen ſie, und wir traten auf Mu- 
mienknochen, Eſelſtreu und jungen Hühnern herum, 
um die äußerſt zierlichen Sculpturen zu beſehen, 
zwiſchen denen ich einen wirklich ſchönen Kopf, das 
Haar in nubiſche Zöpfe geflochten fand. Ein Grab 
mit Außenpforte und Thür von Granit und ſehr 
feinen Hieroglyphen zwiſchen denen wir Namens— 
ſchilder des Thotmoſes fanden, fiel mir auf, weil 
man unter die Pforte tretend, die ſchönſte Ausſicht 
auf Theben hat. Die dreitauſend Jahr Grabes— 
ſchlummer des alten Pharao müſſen wol verſtrichen 
ſein! Wenn er in einer ſtillen Mondnacht aus der 
langen Haft in der dunkeln Klauſe unter den lich— 
ten Sternenhimmel hinaus getreten iſt, und umge— 
ſchaut hat nach der heiligen Stadt der Könige und 
der Götter — ach, wie mag ihm zu Muth gewe— 
ſen ſein ſie vertilgt zu finden! ja, vertilgt! denn 
Ruinen die Niemand verſteht, und Spuren einer 
Geſchichte die Niemand kennt: iſt das nicht Vertil— 
gung zu nennen? Es iſt hart nach 3000 Jahren 
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wieder auf die Erde zu müſſen! Ich hoffe, daß er 
ohne Erinnerung zurückgekommen iſt. Aber ohne 
Erinnerung, ohne Gedächtniß — iſt er da noch 
derſelbe Menſch zu nennen? Wer un im Grabe 
iſt, bleibe im Grabe! — — 

Die Gebirgſchlucht von Bab⸗ 4. Melek Be 
einft die Waſſer geriffen. Wir fanden große ver- 
ſteinerte Muſcheln und ſonderbare Steine, die wie 
Blumenzwiebeln an die ſich eine kleine Zwiebelbrut 
geſetzt hat ausſahen; auch manche buntfarbige, zier⸗ 
lich geſtreifte, die ich gar zu gern alle mitgeſchleppt 
hätte. Vegetation fanden wir nicht, aber Stellen 
die wol ausſahen, als ob ein armes hartes Kraut 
da leben könne, wenn einmal ein ſeltner Regenguß 
fallen ſollte. Im Ganzen iſt es jedoch ein fürch— 
terlich todtes Felſenthal in welchem man ungefähr 
eine Stunde reitet bis man zu der Stelle kommt, 
wo man ſechszehn Gräber nach und nach entdeckt 
und aufgegraben hat. Die Namensſchilder vom 
zweiten bis zum fünfzehnten Pharao aus dem Ge— 
ſchlecht der Remeſiden will man an ihnen erkannt 
haben. Dasjenige welches man nach feinem be— 
rühmten Entdecker das Belzoniſche nennt, iſt ohne 
Vergleich das Schönſte und ich glaube auch das 
Größte von allen. Man tritt in eine ungeſchmückte 
Felſenpforte und geht neunundzwanzig Stufen herab 


— 315 — 


bis zu einer höheren Eingangsthür über welche das 
allgemeine Zeichen der Gräber eingemeißelt iſt: 
Anubis mit dem Hundskopf, der die Seele in das 
Armentis (Schatten- oder Todtenreich, Orkus) 
führt, und ein Skarabäe, Symbol des Feuergottes 
Phtah; daneben die Namenſchilder. Dies Thor 
führt in einen mäßig geſenkten Gang, deſſen Wände 
mit äußerſt zierlichen Hieroglyphen bedeckt ſind, 
welche ſich in glänzenden bunten Farben von dem 
milchweißen Stein abheben. Man glaubt eine fa- 
tinirte Tapete zu ſehen. Darauf folgt eine zweite 
Stiege von ſechsundzwanzig Stufen, und abermals 
ein geſenkter Gang, der in ein Vorzimmer ausläuft 
auf welches ein Saal von vier Pfeilern getragen 
folgt. Hier ſind die Farben von der ſchneidendſten 
Grellheit und die Bilder ſo barock, daß ich mich 
wirklich entſetzte. Um den ganzen Saal läuft eine 
Schlange mit Menſchenfüßen, die auf ihrem Rücken 
Mumien trägt. Darüber ſchwimmen reich verzierte 
Barken in denen Anubis mit vielen Ruderern Mu— 
mien ſchifft. Hunde in der Stellung der Sphinr 
bewachen ſie aufmerkſam. An den Pfeilern ſtehen 
Hand in Hand Iſis und Oſiris mit großen har— 
ten ſchwarzen Augen und ſehen ſich ſtarr an. Sie 
trägt ein Kleid ſchwarz und feuerfarben geſtreift, 
jeder Streif kaum ſo breit als ein Strohhalm, und 
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allerlei Krimskrams von Schmuck an Buſen, Ar⸗ 
men und Haupt. In den ſchreienden Farben tritt 
die typiſche Mißgeſtalt in ihrer ganzen Verſchroben⸗ 
heit und Dürftigkeit hervor; aber mit religiöſer Ge⸗ 
nauigkeit hat der Maler jedes Strichelchen auf 
jedem Pfeiler gewiſſenhaft auf dieſelbe Stelle hin⸗ 
geftrichen. Eine Stiege zur Rechten führt mit acht- 
zehn Stufen wieder in einen fein und niedlich auf 
einen Grund von Mörtel bemalten Gang, der durch 
einen Vorſaal und einige Stufen in eine hohe ge— 
wölbt ausgehauene von vier Pfeilern getragene 
Halle bringt, in welcher der Sarkophag geſtanden, 
den Belzoni nach England gebracht hat. Auch hier 
ſind es wieder Götterzüge, Seelenfahrten, und die 
ſpazierende Schlange. In kleinen Nebengemächern 
find Verehrungen des Apis und gräuliche Darſtel⸗ 
lungen von Hinrichtungen: ſchwarze Männer knien 
mit gebundenen Händen, und ihr Kopf fliegt her- 
unter; Andre werden dieſer Strafe entgegengeführt. 
Gemeißelt und bemalt iſt Alles vom Boden bis 
zur Decke, obgleich es die Beſtimmung hatte mit 
der Mumie für immer begraben zu werden. Welche 
Ergötzlichkeit dieſe aber an den Darſtellungen ge⸗ 
funden, das begreifen wir nicht mehr. Manche 
ſind wahrhaft beluſtigend. Eine Steinbank läuft 
rund um die Wand eines Gemachs, auf der viel⸗ 
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leicht Mumien gebettet worden waren. Unter die 
Bank ſind zierliche Sofas mit Purpurpolſtern und 
Tigerfellen gemalt, damit die Todten glauben könn⸗ 
ten daß ſie auf den bequemen Sophas ſtatt auf 
dem harten Fels lägen. Alle Gräber ſind ſich ähn— 
lich und keines iſt dem andern gleich in Vertheilung 
der Gemächer und Ausſchmückung. Die Seelen— 
fahrten, die affröſen Schlangen, die Götter, die 
Opfer und die Hinrichtungen wiederholen ſich im— 
mer; aber außerdem haben die kleineren Gemächer 
ihre beſonderen Malereien. Da findet man jene 
Darſtellungen von allen Geſchäften und Bedürfniſ⸗ 
ſen des Lebens, deren ich vorhin erwähnte. Da 
iſt ein Gemach ganz mit Waffen bemalt, eins mit 
Vaſen, eins mit muſikaliſchen Inſtrumenten, eins 
mit Früchten, eins mit Tiſchen und Stühlen, ı. 
Sie hatten recht zahlreiches und geſchmackvolles 
Hausgeräth, die alten Egypter! — In zwei Grä— 
bern ſtanden Sarkophage von Granit, der eine mit 
Hunden eingemeißelt. In einem Andern lag ein 
Koloßſtück. In Einigen ſenkten ſich Schachte oder 
unterirdiſche Gänge in den Boden. In den Mei— 
ſten war ein ſolcher Modergeruch von verwesten 
Thieren, eine ſo dumpfheiße Luft, eine ſolche Maſſe 
von Fledermäuſen, die wir mit unſern Lichtern ver— 
ſtörten, daß der Aufenthalt wol ſehr merkwürdig 
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doch gar nicht angenehm war. Hat man es aber 
nicht geſehen, ſo kann man ſich durchaus keine 
Vorſtellung von dem koloſſalen und myſteriöſen 
Pomp eines ſolchen Grabes machen. Es iſt mit 
ſeinen Stiegen, Gängen, Hallen, Pfeilern und Kabi⸗ 
netten in den rohen Felſen gehauen, und dann aufs 
Mühſeligſte von Meißel und Pinſel bearbeitet um 
für immer in der Doppelnacht des Grabes und 
der Vergeſſenheit zu verſchwinden. 

Viel älter und unvollkommner als die Königs⸗ 
gräber von Theben ſcheinen die von Beni⸗Haſſan 
zu ſein. Sie liegen unterhalb Antinoe in einer 
Felswand des rechten Ufers, mehr als dreißig nah 
beiſammen. Sie beſtehen meiſtens aus einem ein⸗ 
zigen Gemach an das ſich in der Hinterwand zu⸗ 
weilen ein Kabinet mit Reſten von ſitzenden Ge⸗ 
ſtalten ſchließt. Es ſind vielleicht kleine Tempel 
über den Gräbern geweſen, denn in dem Boden 
jedes Gemachs befindet ſich wenigſtens ein Schacht, 
zuweilen zwei, drei, gar fünf. Die Wände der 
meiſten ſind ganz leer und die Decken dachähnlich 
in den Felſen gehauen. Einige werden von hüb⸗ 
ſchen Säulen getragen, die gleichſam aus vier 
Baumſtämmen mit Stricken zuſammengebunden be⸗ 
ſtehen. In Lugfor giebt es ähnliche Säulen, aber 
ſo enorm dick, daß mir erſt hier die Aehnlichkeit mit 
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Baumſtämmen auffiel. In den älteften Zeiten mö⸗ 
gen wirklich ſolche Bündel von Stämmen die Be— 
dachung eines Hauſes oder Tempels geſtützt haben, 
und die älteſte Architektur ahmte dies nach. Dieſe 
ſäulengetragenen Gemächer ſind ſehr bemalt; da 
aber die Figuren nicht zuvor eingemeißelt worden 
ſind, ſo erkennt man ſie ſchwer, denn überall ſind 
die Conture verwiſcht und die Farben ſehr verbli— 
chen. Ringerübungen in allen Stellungen, Kämpfe 
mit Bogen, Speer und Keule, afrikaniſche Jagden 
auf Löwen, Gazellen und Strauße, Viehheerden in 
langen Zügen: das habe ich deutlich erkennen kön— 
nen. Zwei Gräber zeichnen ſich ſehr aus. Sie 
haben kleine Vorhallen von zwei doriſchen Säu— 
len getragen. Das große Gemach iſt durch vier 
doriſche Säulen in drei Schiffe abgetheilt, und die 
Decke jedes Schiffes iſt mit einer Wölbung in den 
Felſen gehauen und ſternenartig roth und blau be— 
malt. Darſtellungen wie in den erſten Gräbern 
nur mit friſcheren Farben bedecken die Wände, und 
das eine Grab, dasjenige deſſen innere Säulen zer— 
ſtört ſind, hat einen Umlauf um die Wände ellen— 
hoch über dem Fußboden, mit eingemeißelten Hie— 
roglyphen unter denen ſich königliche Namensſchil— 
der, und mehrmals wiederholt die des Oſortaſen 

zeigen, welche ich nur noch auf dem Obelisk zu 
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Heliopolis geſehen habe. Das zweite Gemach hat 
nur an den Thürpfeilern zum hintern Kabinet Hie⸗ 
roglyphen, allein die doriſchen Säulen ſtehen ſo 
friſch wie möglich da, und ſo müſſen denn die Pe⸗ 
lasger ſie von den Egyptern entlehnt haben. Vor⸗ 
bilder zur korinthiſchen oder joniſchen habe ich in 
keinem egyptiſchen Monument, ſei es Tempel, Pa⸗ 
laſt oder Grab gefunden. Immer, auch zur ptole⸗ 
mäiſchen und römiſchen Zeit, iſt es die maſſive 
egyptiſche Säule, deren mächtiger Knauf nur an 
der Oberfläche bearbeitet iſt, und dadurch feine Be- 
ſtimmung ausſpricht: nicht ſowol den Bau zu 
ſchmücken, als das Gebälk zu tragen. Gebauchte 
Säulen zeigt nur die älteſte Epoche, die pharaoni⸗ 
ſche, z. B. an mehren Gebäuden in Theben. 

Jezt komme ich endlich in die Nachbarſchaft von 
Cairo zurück und zu den impoſanteſten aller Grä- 
ber: zu den Pyramiden. Die beiden großen von 
Daſchur ſind die ſüdlichſten, dann folgt die Gruppe 
von Sakaara, dann die von Abuzir, und endlich 
im Norden ſteht das Königspaar von Gizeh mit 
ſeiner kleinen Familie — Alle auf dem linken Nil⸗ 
ufer, während auf dem rechten die Citadelle und 
die Minares von Cairo ſchimmernd aus dem bläu⸗ 
lichen Duft der Ferne auftauchen. Dies war das 
Gemälde, welches der letzte Abend auf dem Nil, 
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Sonnabend der ſiebzehnte Februar, mir zeigte. Die 
Pyramiden — ja, ſehen Sie liebes Herz, die über- 
wältigen mich. Ich denke nicht an die immenſe 
Anlage, wenn ich ſie erblicke, nicht an die geheim⸗ 
nißvolle Beſtimmung, nicht an ihr Alter, nicht an 
ihr größtentheils unerforſchtes Inneres; — ich ſehe 
nur zwei Linien, welche von einer breiten Baſis 
langſam, langſam aufſteigen und ſich zueinander 
neigen wie zwei Hände zum Gebet bis ſie ſich zu 
einer Spitze vereinigen. Weiter iſt es ja nichts; 
aber ich verſichre Sie, es iſt unbegreiflich ſchön. 
Die Dörfer Bedreſchen, Mitraineh und Sakaara 
ſollen auf der Stätte des alten Memphis liegen, 
das Menes, der Urahn aller Pharaonen gründete. 
In einem wunderſchönen Palmenwald liegt ein 
aufs Geſicht geſtürzter Koloß der, ſo weit es ſich 
beurtheilen ließ, denjenigen von Abuſambul ähnlich 
iſt und auch Namensſchilder Remeſes III. trägt. 
Er iſt aus weißem Stein und ſtand vielleicht vor 
dem Tempel des Feuergottes Phtah, welcher ſpäter 
mit dem Apis die Verehrung von Memphis thei— 
len mußte; — denn ich glaube daß bei den Egyp— 
tern der reinere Dienſt des ſchaffenden göttlichen 
Geiſtes, der in den Naturkräften lebt, dem ſinn— 
lichen Dienſt der Götzen und Idole vorausging 
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lichen zum Geiſtigen übergegangen, fo hätte eine 
andere Entwickelung ſtatt finden müſſen. Granit⸗ 
reſte eines kleineren Koloſſes, und gar viele Trüm⸗ 
mer und Fragmente liegen umher, und Kalköfen 
arbeiten emſig in der Nachbarſchaft. Durch die 
Lichtungen in den Palmenwäldern ſchauen bald da 
bald dort die Pyramiden hinein. Wie ernſte Mah⸗ 
nungen an das Ziel jedes Lebens mögen ſie einſt 
auf das alte Memphis alſo geſchaut haben. Die 
von Daſchur, ungefähr anderthalb Stunden von 
Sakaara entfernt, ſah ich nicht in der Nähe; ge⸗ 
wiß gehörten ſie zur Nekropolis der alten Könige, 
wie auch die von Gizeh, die in gleicher Entfernung 
liegen mögen. Gräber wohin man ſieht, wohin 
man tritt! Pyramiden zu Schutthaufen eingeſunken, 
in Sandberge verwandelt, Schachte die ſich plötzlich 
aufthun, brunnenähnliche Vertiefungen, Hügel von 
Lehmziegeln, von Kieſeln, die ſtille brennende Wüſte 
ringsum, und in der Mitte die Pyramide in fünf 
Stufen oder Abſätzen erbaut — das ſind die Py⸗ 
ramiden von Sakaara. Wir durchkrochen einige 
Gräber, was bei der Luft die drinnen herrſcht im⸗ 
mer eine peinliche Anſtrengung iſt. Ausgewüſtet 
ſind ſie alle! Gebeine, Schädel und Lumpen der 
Mumien liegen in Fülle hier wie in Aſſaſiff um⸗ 
her. Idole werden zu Kauf ausgeboten, aber die 
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Spekulation hat längſt gelernt fie nachzuahmen und 
Falſches für Aechtes auszugeben. — Bei Abuzir 
waren mir die Katakomben der Vögel am merk— 
würdigſten. Reihenweiſe an den Wänden aufge— 
ſchichtet ſtehen koniſche Gefäße von Thon, deren 
Boden man mit Mörtel feſtgemacht, nachdem man 
die kleine Mumie hineingeſchoben hat. Wir zer- 
ſchlugen zwei derſelben. Aus dem einen Gefäß 
fielen unerkennbare Beſtandtheile heraus; aus dem 
andern ein braunes, kegelförmiges Päckchen, das 
ganz feſt ſchien, und der mumifizirte mit Bandagen 
umwickelte Vogel war, das ſich aber auch bei der 
Berührung in Aſche, Läppchen und kleine Federn, 
die gut erhalten waren, auflöste. Unbegreifliches 
Volk, dem der Körper ſo heilig war, daß es deſſen 
Beſtandtheile, ſogar bei Thieren, für die Ewigkeit 
ſichern wollte, und deſſen Wahn von der Zukunft 
durch die empfindlichſte Entweihung geſtraft worden 
iſt! Aber jede Zeit und jedes Volk hat ſeinen Wahn— 
glauben, und die entweihenden Hände ſind ihm ſo 
gewiß wie ſie den früheren waren. Auf welchen 
Gräbern der Thaten oder der Gedanken werden bei 
uns künftige Zeiten entweihende Orgien halten? — 
Daß es auf unſern Gebeinen nicht ſei — dafür 
ſorgt die Adminiſtration der Gottesacker. 
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LI 
Cairo, Freitag, März, 1, 1844. 

Herzensmama, ich komme ja gar nicht dazu Dir 
zu fehreiben! Daran find die unglücklichen Tempel 
Schuld, deren Beſchreibung ſehr voluminös und 
erſt geſtern fertig geworden iſt. Sie hat mir Mühe 
gemacht wie alle Schreiberei, bei der ich gezwun⸗ 
gen bin Außenwerk von Zahlen und Räumen, das 
Rechts und das Links, ıc. feſt vor Augen und in 
Gedanken zu halten. Solche materielle Beſchrei⸗ 
bungen ſtehen ganz unter dem Niveau meiner Fe⸗ 
der; das fühle ich deutlich, darum vermeide ich ſie 
gern. Diesmal waren ſie aber unmöglich zu um⸗ 
gehen, und mein Troſt iſt der, daß ich von Aba⸗ 
huda bis Abuzir die verſchiedenartigen Monumente 
gewiſſenhaft verzeichnet habe, welche ich in Nubien 
und Egypten geſehen. Es ſollen noch einige Ueber⸗ 
reſte eriſtiren, die ich nicht gefehen habe, weil mein 
Intereſſe ſich auf die Architektur — aber nicht auf 
die Archäologie bezieht, der jene angehören. Was 
zur Kenntniß der egyptiſchen Kunſt gehört, ſah ich. 
Seit Denons Zeit, der vor mehr als vierzig Jah- 
ren bei der Napoleoniſchen Expedition war, iſt Vie⸗ 
les verſchwunden. Zu ſeinen Bauten von Fabriken 


— 325 — 


und Kaſernen hat Mehemed Ali die dauerhaften 
Werkſtücke bequem gefunden. Die Kalköfen leiſten 
ebenfalls das ihre; und wenn ein arabiſches Dorf 
ſich in und auf den Monumenten anſiedelt, iſt ih— 
nen das auch nicht vortheilhaft. Endlich der Sand: 
das find genug Elemente der allmäligen Bernich- 
tung. Jene egyptiſche Geſellſchaft, der ich neulich 
erwähnte, hat eine kleine Bibliothek, welche die di— 
plomatiſchen Agenten gegründet, und in ihr die 
wichtigſten und intereſſanteſten Werke über Egypten 
von älteſter bis neueſter Zeit geſammelt haben und 
fortwährend ſammeln. Dies europätfche Intereſſe 
für gelehrte Forſchung, Wiſſenſchaft und Kunſt, iſt 
gegenwärtig bei den Orientalen vollkommen erſtor— 
ben. Die Tage der großen Chalifen ſind längſt 
vorüber! der Orient iſt wirklich wie die Pyramide 
des Cheops, ein Monument ſeiner eignen Größe, 
aber dermaßen in ſich abgeſchloſſen, daß ein geiſti— 
ges Leben ſich nicht daraus entwickeln kann. Aus 
der Ferne geſehen hat der Orient für uns jenen 
majeſtätiſchen Zauber, jene imponirende Anziehungs— 
kraft, welche die unerſchütterliche Ruhe über die 
bewegliche Unruhe hat. Nichts wünſchen, verlan— 
gen, erſtreben; bei jedem Glücksfall ſich faſſen 
durch: „Allah Kerim!“ (Gott iſt groß) in jedem 
Unglücksfall ſich tröſten durch: „Kismeth!“ (Schick 


ſal) das ſieht wie wundervolle geiftige Ueberlegen⸗ 
heit, wie Herrſchaft über alle Affecte und Leiden⸗ 
ſchaften aus, und man ſtaunt über dieſe erhabenen 
Naturen. Aber ſie ſind nicht erhaben; ſie werden 
auch zerarbeitet von ihren Leidenſchaften, und die 
äußere Ruhe iſt nur das Ceremoniel in welchem 
ſie vor den Leuten erſcheinen. Sie iſt ihnen an⸗ 
erzogen, errungen haben ſie ſie nicht. Sie gehört 
zu ihrer Etikette, wie bei uns der Fächer und weiße 
Handſchuh. Die Ruhe geht gern Hand in Hand 
mit einem gewiſſen Mangel an innerer Entwicke⸗ 
lung. Wo kein großer Schwung ſind geringe 
Sehwankungen. In unſerm komplizirten, vielſeiti⸗ 
gen Leben, in unſern ſich parteienden, auf ein Für 
und Wider anweiſenden Verhältniſſen, bei denen es 
ſich meiſtens ſo konfus dreht, daß kein tüchtiger 
Menſch der thatkräftig und ſelbſtändig auftritt ohne 
eine Flut von Gegnern, kein untüchtiger ohne eine 
Maſſe von Schmeichlern, Beſchützern und Anhän⸗ 
gern iſt — o Himmel ja! dieſen Wirrſal von oben 
herab ruhig zu betrachten und zu beurtheilen, dazu 
gehört eine erhabene Natur ſobald fie es mit Tief⸗ 
blick und Scharfſinn thut. Aber dazu haben die 
Orientalen gar keine Veranlaſſung, um fo weniger 
da alle ihre Verhältniſſe, öffentliche wie häusliche, 
fie nie hinſtellen wie Gleich und Gleich, ſondern 
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immer wie Herr und Sclav. In ihrem Hauſe 
oder wenn ſie ein Amt bekleiden, befehlen ſie un⸗ 
bedingt und finden blinden Gehorſam; erzwingen 
ihn auch, wenn ſie ihn nicht finden; während ſie 
wiederum dem Höheren im Amt und Dienſt blind 
gehorchen, wenn ſie ſich nicht ähnlichem gewaltthä— 
tigen Zwang ausſetzen wollen. Mit Seinesglei— 
chen hat der Menſch im Orient wenig zu thun, 
und das iſt doch der Probirſtein der Charaktere. 
Er raucht eine Pfeife mit ihm und füllt das ge— 
ſellige Schweigen durch eine Taſſe Kaffee. Das 
Sein und Leben der Orientalen hat unter den Eu— 
ropäern die im Orient leben müſſen Anhänger und 
Lobredner, wie jedes Ding, und es iſt wahrhaft 
ergötzlich von dem Einen zu hören: der Verkehr in 
den Geſchäften ſei ſehr leicht und zuverläſſig mit 
den Muhamedanern, weil ſie niemals lögen, ſehr 
ehrlich wären und ihr Wort hielten; — während 
Andre ſagen: die Muhamedaner trauten dem Chri— 
ſten nie eine redliche Abſicht zu und ſännen von 
Hauſe aus darauf ihn zu überliſten, das mache die 
Geſchäfte mit ihnen ſehr unbequem und unſicher. 
Ebenſo hört man außerordentlich ihre Toleranz lo— 
ben, weil Mehemed Ali, ſchon durch ſeine europäi— 
ſchen Verbindungen gezwungen, ſie üben muß; 
während man mir andrerſeits verſichert hat, der 


Haß und die Intoleranz des gemeinen Mannes fei 
grimmig gegen den Ungläubigen, beſonders in den 
letzten Jahren, gewachſen. Dazu kann ich nur die 
Bemerkung machen, daß alsdann dieſer Haß wirk⸗ 
lich ſehr geheim gehalten wird; denn ſogar tief in 
Nubien, wo ſtrenge Polizei nicht wie in Cairo ge⸗ 
handhabt werden kann, da der Herr fern iſt, ſind 
wir nie einer andern Geſinnung begegnet, als der 
Habſucht, und nicht einmal die kleinen konſtantino⸗ 
poliſchen Beleidigungen, Werfen mit Steinen, ꝛc. 
wurden uns angethan. Das häusliche Leben end⸗ 
lich giebt den Anhängern der Orientalen ein rei- 
ches Feld der Bewunderung. Es hat allerdings 
eine gute Seite, ſobald man ſtreng bei dem Be⸗ 
griff „Leben zu Hauſe“ bleibt. Es eriſtiren keine 
Schenken für den gemeinen Mann, und es giebt 
keine Geſellſchaft, im europäiſchen Sinn, für die 
höheren Claſſen, mithin fallen eine Menge Veran⸗ 
laſſungen zu Lurus, Verſchwendung, Sittenververb- 
niß, Herabkommen und Ruin der Familien weg. 
Sobald es Abend wird iſt es todtenſtill in den 
Gaſſen! das fällt uns auf, da es bei uns in gro⸗ 
ßen Städten dann erſt recht munter wird. Der 
Orientale iſt nach Sonnenuntergang unter Dach 
und Fach, und geht mit den Hühnern ſchlafen. 
Was ſoll er draußen anfangen? es giebt nicht 
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Schenken, nicht Bierſtuben noch Weinhäuſer, nicht 
Clubbs, nicht Schauſpiel noch Soireen, nichts von 
dem, was bei uns Jedem, auf welcher Stufe der 
bürgerlichen Leiter er ſtehen möge, Zerſtreuung oder 
Lockung darbietet. Vom Vornehmſten bis zum Ge— 
ringſten, vom Aermſten bis zum Reichſten, findet 
bei uns der Mann Gelegenheit ſeine Zeit, wenn 
er ſie übrig hat, nach Luſt und Laune außer dem 
Hauſe in anſprechender Geſellſchaft zu verbringen; 
Gelegenheit um zu vergeſſen, daß er eine Familie 
hat, oder um es weniger zu empfinden, wenn er 
keine hat. Hier ift es anders! aus heller Langen— 
weile heirathet ein Mann, und aus Nothwendigkeit 
begiebt er ſich allabendlich aufs Pünktlichſte pflicht— 
getreu in ſeinen Harem, weil er nirgends ſonſtwo 
ſeine Zeit hinbringen könnte. Er iſt gezwungen 
im Hauſe zu leben, und die Frau iſt auf ihren Ha— 
rem, auf die Geſellſchaft ihrer Sclavinnen, oder 
höchſtens auf den Beſuch in einem andern be— 
ſchränkt. Die Ehen werden meiſtens von den Müt— 
tern geſchloſſen, die in den verſchiedenen Harems 
Gelegenheit finden ihre Töchter zu zeigen und an— 
dre zu ſehen. Unerwachſene Kinder werden häufig 
miteinander verheirathet. Zuweilen werden auch 
Convenienzheirathen gemacht, ſo daß ein junger 
Mann eine alte, garſtige oder kränkliche Frau 
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nimmt, wenn er durch ihre Verwandtſchaft ein Fort⸗ 
kommen oder eine Stellung in der Welt finden 
kann. Die Sultans oder Paſchas verheirathen ihre 
Töchter faſt immer an ihre Untergebene. Bei den 
Arabern iſt nichts ſo häufig als Eheſcheidungen. 
Fünf, zehn, ja zwanzig Mal ſchicken ſie die eine Frau 
weg und nehmen die Andere, auch wenn fie Kin- 
der mit ihr haben. Haben fie Vermögen, fo müf- 
fen fie an Frau und Kinder etwas geben; haben 
ſie keines, wie das in niederen Ständen gewöhn⸗ 
lich der Fall, ſo muß die Frau ſich durchhelfen wie 
fie kann, bald zu ihren Eltern zurückgehen, wenn 
die ſie aufnehmen wollen, bald ihren Lebensunter⸗ 
halt verdienen; Kinder armer Leute werden geboren 
wie Pilze und ſterben wie Fliegen: auf die wird 
nicht viel Rückſicht genommen. Zu einer Schei⸗ 
dung gehört ſehr wenig. Hat der Mann eine neue 
Sclavin in ſeinen Harem aufgenommen oder will 
er es, und ſeine Frau nimmt das übel und macht 
ihm Vorſtellungen: ſo ſagt er „Geh!“ und ſte geht. 
Bei vierzig oder fünfzig Jahren verſuchen die Män⸗ 
ner häufig ihr Eheglück mit kleinen neun⸗ und 
zehnjährigen Mädchen — ſei es der Neuheit we⸗ 
gen, ſei es in der Hofnung ſie geſchmeidiger und 
fügſamer zu finden. Ein ſolches unverſtändiges 
Kind langweilt ſich bei dem bejahrten Mann, 
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weint, verlangt Unterhaltung in kindiſcher Weiſe. 
Wird ihm das läſtig, ſo ſagt er „Geh!“ und ſie 
geht. Nur vor den Töchtern vornehmer Männer 
haben die Gatten Reſpekt; die werden nicht ſo fort— 
geſchickt! Die Sitte das Kind im Mutterleibe zu 
tödten, weil man den Mann nicht mag, oder das 
Wochenbett nicht will, oder aus ſonſt einem Grunde 
iſt in den arabiſchen Harems ebenſo gebräuchlich 
wie in den türkiſchen. Und all dieſe Sitten oder 
Unſitten gehören nicht etwa nur den höhern Stän— 
den an, bei denen man gern die größere Verweich— 
lichung, Ueppigkeit und daraus entſpringende Ent— 
ſittlichung annimmt, ſondern allen ohne Ausnahme. 
Die levantiniſche Dame von der ich größtentheils 
dieſe Erzählungen habe, ſah ein kleines Mädchen 
mit dem Frauenſchleier unter den Augen bei einer 
ihrer Dienerinnen. „Was fällt denn Dir ein Dich 
ſo zu verſchleiern?“ fragt ſie. — „Ich bin ja ver— 
heirathet“, antwortet die Kleine ganz trotzig. — 
„Wie alt biſt Du denn?“ — „Neun Jahr!“ — 
Wenn man das bedenkt: die unmündige Kindheit, 
die Sorge für einen Haushalt, für Lebenserwerb 
— wozu in den untern Ständen die Frau durch 
Arbeit beitragen muß — endlich gar Kinder, deren 
Geburt und Pflege: dies Alles auf ſo ſchwache 
Schultern gewälzt, ſo begreift ſich leicht, daß der 
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Mann Anlaß zu vielfacher Unzufriedenheit findet. 
Aber weshalb geht er ſolche Ehe ein? — Es liegt 
ſchon ſittliche Entartung darin, finde ich, ſie mit 
einem Kinde zu ſchließen, und es iſt unmöglich daß 
die Polygamie den Mann nicht entarten ſollte, da 
ſie das Weib in keinem andern, als einem ſeiner 
animaliſchen Natur entſprechenden Verhältniß zu 
ihm bringt. Daher iſt auch Scheidung und Poly⸗ 
gamie ein Unſinn; denn zur Scheidung gehört zu⸗ 
vor ein freiwilliges Zuſammenfinden von zwei Per⸗ 
ſonen, aber nicht das Ueberliefern von einer willen⸗ 
loſen an eine andre die einen Willen hat. Zwei 
Willen können Eins werden und dürfen es; — 
auch über die Scheidung. Im Orient iſt die Frau 
nie eine Perſon, ſtets eine Sache; darnach läßt ſich 
am Beſten das belobte „häusliche Leben“ abmeſſen, 
welches allerdings für einen Gatten manches Be— 
queme hat. Da ich bei meinem zweiten Aufenthalt 
mit den eigentlichen Sehenswürdigkeiten von Cairo 
nicht nothwendig zu thun habe, ſo habe ich mich 
mehr mit dem beſchäftigt was nicht ſo in die Au⸗ 
gen fällt, nur iſt das denn freilich nicht fo erfreu⸗ 
lich wie die Bewunderung der ſchönen arabiſchen 
Architektur oder der prachtvollen Palmenvegetation. 
Den öftreichifchen Generalkonſul, der ſeit zehn Jah⸗ 
ren in Egypten iſt, ſehe ich faſt täglich und gern 
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höre ich ſeinen Erzählungen zu. Diplomaten, wenn 
ſie angenehm ſind, ſind mir der angenehmſte Um— 
gang; nur müſſen fie nicht zwei Eigenſchaften ha— 
ben! Erſtens: nicht von der fixen Idee beherrſcht 
fein ganz extraordinär zum bon genre zu gehören; 
zweitens: nicht mit den Phraſen reden, die in ih— 
ren Inſtruktionen ſtehen. — Die Frau des Gene— 
ralkonſuls, eine wunderſchöne Griechin, erzählt mir 
ihrerſeits mancherlei über die Harems, das häus— 
liche Leben, die Brutalität der Hochzeitgebräuche, 
was ſie Alles ſo genau wie eine Araberin ſelbſt 
kennt, da ſie ſeit ihrer Kindheit in Egypten gelebt 
hat. Die Bekanntſchaft des Doktor Clot-Bey habe 
ich auch gemacht. Als Mehemed Ali die Organi— 
ſation regulärer Truppen unternahm, machte ſich 
das Bedürfniß eines Lazareths und verſtändiger 
ärztlicher Behandlung in demſelben bald bemerklich. 
Er erbat ſich von der franzöſiſchen Regierung einen 
Arzt, der die Einrichtung eines militäriſchen Hos— 
pitals übernehmen und demſelben vorſtehen möge. 
Das war die Veranlaſſung, welche vor ſiebzehn 
Jahren den Doktor Clot nach Egypten brachte. 
(Der „Bey“, welcher an ſeinem Namen hängt, iſt 
der Civiltitel eines hohen Ranges, ſo wie Paſcha 
der militäriſche iſt.) Er hat ſeitdem ein großes 
bürgerliches Hospital außer dem militäriſchen ge— 
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gründet und verſchiedene Arzeneiſchulen, mit dem 
nothwendigen Zubehör von botaniſchem Garten, 
Apotheke, kleiner Naturalienſammlung, kleiner medi⸗ 
ziniſcher Bibliothek geſtiftet. Seine Anſtalten ſchei⸗ 
nen einen wirklichen Fortgang zu haben — wie 
das zu erwarten iſt, ſobald man ſich redlich der 
Linderung des menſchlichen Elends annimmt; dar⸗ 
um intereſſirten fie mich, und noch mehr der Mann 
ſelbſt. Er führte mich in das große Bürgerhospi⸗ 
tal am Platz Esbekyeh, welches aus mehren Ge- 
bäuden beſteht in denen die Kranken vertheilt ſind, 
die Männer, die Weiber, die Irren, die Wöchne⸗ 
rinnen. Ja ſogar eine kleine Findlingsanſtalt hat 
hier ein Plätzchen gefunden. „Voila mes pelits 
batards”, ſagte er ganz vergnügt als wir in das 
Zimmer traten, wo ſich ungefähr ein Dutzend die⸗ 
fer armen Würmer befanden. Trotz des Gebrau⸗ 
ches das ungeborne Kind zu tödten ſind dennoch 
Findelkinder nicht ſo ſelten als man glauben könnte; 
aber dieſe ſind die erſten, deren ſich die Menſchen⸗ 
liebe angenommen hat. Der Sittenzuſtand des 
Volkes, wenigſtens in Cairo, iſt nicht gar viel an⸗ 
ders als in unſern großen europäiſchen Städten; 
es herrſchen entſetzliche Laſter, entſetzliche Krankhei⸗ 
ten ganz allgemein, wie Clot-Bey in ſeiner Stel⸗ 
lung als Arzt und Vorſteher der mediziniſchen An⸗ 
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ftalten, am unzweideutigſten in Erfahrung bringen 
konnte. Nachdem er das Militärhospital ſamt einer 
dazu gehörenden Schule, oder eigentlich Erziehungs- 
und Schulanſtalt für junge arabiſche Aerzte ge— 
gründet — und darauf das Bürgerhospital ange— 
legt hatte, ſuchte er auch für die Frauen etwas zu 
thun, denen der Arzt unzugänglich iſt, und die 
ſich daher mit ihren Krankheiten vollkommen in den 
Händen alter Weiber befinden, welche, wenn die 
hergebrachten Erfahrungs- und Hausmittel nicht 
mehr fruchten, zu den unſinnigſten ihre Zuflucht 
nehmen ohne helfen oder retten zu können. Er 
legte eine Hebammenſchule an, in der Frauenzim— 
mer wiſſenſchaftlich für dieſen Beruf gebildet, und 
mit mediziniſchen und chirurgiſchen Kenntniſſen fo 
weit ausgerüſtet werden um ihrem Geſchlecht ärzt— 
liche Hülfe leiſten zu können. Stelle Dir vor! 
Muhamedanerinnen werden wiſſenſchaftlich unter— 
richtet in Anatomie, Phyſik, Chemie — und zwar 
von Männern! iſt das nicht unglaublich merkwür— 
dig? Sie leſen die Bücher welche in Europa über 
ihr Fach geſchrieben und hier ins Arabiſche über— 
ſetzt ſind. Sie ſchreiben eine klare reine arabiſche 
Handſchrift. Ein ehmaliger Zögling der Arzenei— 
ſchule, welcher durch fünfjährige Studien in Paris 
ſeinen Curſus vollendet hat, iſt ihr Lehrer. Bei 
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unſerm Umgang durch das Hospital fanden wir 
ihrer zwölf bis fünfzehn mit leſen und ſchreiben be⸗ 
ſchäftigt in einem großen luftigen Saal, und Clot⸗ 
Bey ſtellte mit den drei vorzüglichſten Schülerinnen 
ein kleines Examen an. Er ſelbſt verſteht zwar 
ganz gut die arabiſche Sprache, ſpricht fie aber 
nicht geläufig genug um fie bei einer ſolchen Prü⸗ 
fung klar und deutlich handhaben zu können: alſo 
richtete er ſeine Fragen in franzöſiſcher Sprache an 
den Lehrer, der fie in arabiſcher den Zöglingen vor⸗ 
legte. Ich hatte in Clot-Beys eigenem Buch über 
Egypten geleſen, daß der Schulunterricht durch 
Dolmetſche gegeben würde; und ich wollte nicht an 
den günſtigen Erfolg glauben. Dennoch hat er 
ſtatt gefunden! der Lehrer der Hebammenſchule iſt 
noch durch Dolmetſche unterrichtet worden, weil 
Anfangs Europäer die Lehrer waren; jezt, wo es 
Araber ſind, fällt dieſe Unbequemlichkeit weg und 
hat Zeiterſparniß und Erleichterung des Verſtänd⸗ 
niſſes zur Folge. Die Zöglinge der Anſtalt ſind 
lauter junge Perſonen, theils gekaufte Sclavinnen, 
theils elternlos und ohne Mittel um ſich durchs 
Leben zu helfen, theils von den Eltern ſelbſt ihr 
übergeben — im Ganzen zwanzig. Sie werden 
ganz auf Koſten der Regierung gehalten, geſpeist, 
gekleidet, und haben ihren gemeinſchaftlichen Stu- 
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dien⸗ und Schlafſaal. Die meiſten waren ſtarke, 
kräftige Geſtalten, wie ihr Beruf es erfodert. Die 
Abyſſinierinnen, die intelligent und von leichter Faſ— 
ſungskraft, daher wünſchenswerth in ſolchem Inſti⸗ 
tut ſind, ertragen ſchwer das egyptiſche Clima, das 
für uns fo mild — für fie zu rauh iſt. Von fünf- 
undzwanzig, die man in jüngſter Zeit für das In⸗ 
ſtitut gekauft hat, ſind nur noch vier am Leben — 
alle Uebrigen an Bruſtleiden geſtorben. Zwei jener 
eraminirten Zöglinge zeichneten ſich ſehr aus — 
die erſte durch ihr ruhig bedachtſames, die zweite 
durch ihr lebhaftes Weſen. Während jene ernſt— 
haft mit niedergeſchlagenen Augen die Fragen an— 
hörte und nachdenkend beantwortete, ſuchte dieſe ſie 
ſchon auf Clot-Beys Lippen, wie viel mehr auf 
denen ihres Lehrers zu errathen und möglichſt 
ſchnell zu beantworten. Sie ſah ungemein intelli— 
gent und daher gut aus; ſonſt aber war ſie grund— 
häßlich. Dieſen Ausdruck haben bei uns nur noch 
die Kinder! im Antlitz eines Erwachſenen überwu— 
chert ihn die Bildung, die den klaren Verſtand zu— 
geſtutzt hat: da ſieht ein geſcheuter Menſch gleich 
tief oder fein, ſinnend oder ſchlau, geiſtreich oder 
intereſſant aus; der rohe Diamant der Intelligenz 
hat bereits ſeine Facetten bekommen. Du glaubſt 
nicht wie erfriſchend es iſt ihn einmal ohne dieſel— 
Hahn-Hahn, Orient. Briefe. III. 22 
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ben zu ſehen. Die Fragen die an fie gerichtet 
wurden bewegten ſich in dem engern und weitern 
Kreiſe ihres Berufs. Die beiden Erſten beſtanden 
die Prüfung ſehr gut; minder die Dritte, die zer⸗ 
ſtreut oder verlegen zu ſein ſchien. — Sie trugen 
ſämtlich das Geſicht unverſchleiert — während ſo⸗ 
gar eine Geiſteskranke ihr Geſicht ſorgfältig bis 
auf ein Auge verhüllte, als wir in ihr Gemach 
traten, und ſie die fremden Männer erblickte. Clot⸗ 
Bey wollte ich weiß nicht weshalb ihr Geſicht ſe⸗ 
hen und verſuchte den Schleier fortzuziehen. Sie 
trat ſtolz zurück und ſagte zornig: „Hältſt Du mich 
„für eine von Deinen Chriſtinnen, daß ich mich 
„vor fremden Männern entſchleiern ſoll?“ — und 
ihr großes dunkles Auge flammte aus dem dunkel⸗ 
blauen Schleier hervor. Auch Irre giebt es mehr, 
als man bei einem unciviliſirten Volk vorausſetzt 
— aber freilich nicht viel im Vergleich zu Europa. 
Bei Männern iſt religiöfe Schwärmerei von neun 
Fällen zwiſchen zehn die Veranlaſſung zum Irrſinn; 
bei Frauen meiſtens phyſiſche Zerrüttung. Drei 
weibliche Weſen im letzten Stadium des Cretinis⸗ 
mus zeigen daß am Nil wie in den Alpen dieſe 
traurige Krankheit ſich findet. Sie waren mit einer 
Wärterin in einem Zimmer beiſammen. Die Ir⸗ 
ren waren alle getrennt, jeder für ſich, und auch 
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die Tobſüchtigen ohne Ketten, welche man ehedem 
bei ihnen angewendet hat. Die armen Augenkran⸗ 
ken, welche von der fürchterlichen Ophthalmie heim- 
geſucht waren, befanden ſich gewöhnlich zu Zweien 
in kleinen Gemächern, während die übrigen Kran⸗ 
ken in hohen geräumigen friſchluftigen Sälen ver— 
ſammelt waren. Die Lager beſtehen aus Stroh- 
matratzen und grauwollnen Decken. Beſoldete Wär- 
ter und Aufſeher halten Ordnung und leiſten Pflege, 
und das erſte ſoll ſchwieriger als das letzte ſein, 
weil es den Kranken, wenn fie nicht grade halb— 
todt ſind, ein Greuel iſt ruhig auf dem Lager zu 
liegen. Bei den kranken Frauen, die hauptſächlich 
aus Wöchnerinnen und ſolchen die ihre Entbindung 
erwarten beſtehen, ſind natürlich Wärterinnen; al— 
lein den Beſuch der Aerzte müſſen fie ſich gefallen 
laſſen und gehen daher ungern und nur von letzter 
Noth gezwungen ins Hospital. Wegen dieſes Ab— 
ſcheus gegen den männlichen Arzt, hält Clot-Bey 
den weiblichen für um ſo nothwendiger. 

Es iſt wahrhaft traurig und niederſchlagend, daß 
dieſe ganze große Anſtalt durchaus ephemer iſt. 
Ein beſtimmter Fond, der zu ſolchen Zwecken ver— 
wendet würde, exiſtirt nicht. Clot-Bey muß alle 
Mittel ſchaffen, muß für jedes Stück Brot, jede 


Arzenei, jede Decke von Neuem ſorgen. Er thut 
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es: alſo muß er wol einen großen und gewichtigen 
Einfluß haben, den er nicht blos für ſeine Kran⸗ 
ken, fondern auch für Fremdlinge und Hülfsbedürf⸗ 
tige aller Art menſchenfreundlich übt; — allein er 
ſagt ſelbſt, daß er für ſeine Anſtalten kein längeres 
Leben als ſein eigenes hoffe. Das Militärhospi⸗ 
tal mit der Arzeneiſchule zu Caſſr el Ain zwiſchen 
Cairo und Foſtat iſt auf gleiche Weiſe, nur nach 
größerem Zuſchnitt, organifirt und gehalten. Ich 
habe es nicht geſehen — denn Clot-Bey iſt ein 
vielbeſchäftigter Mann, dem ich von Herzen dank⸗ 
bar bin, daß er mir einen Morgen geſchenkt hat, 
und dem ich nicht einen zweiten koſten mogte. 
Seine kleine Sammlung von egyptiſchen Alterthü⸗ 
mern, ohne alle Prätention angelegt und aufgeſtellt, 
iſt intereſſant durch die Menge niedlicher in Gold 
gearbeiteter Schmuckſachen, Siegelringe mit Sca⸗ 
rabäen, Idole von Bronce und Statuetten aus 
Holz geſchnitzt, welche man meiſtentheils in Grä⸗ 
bern gefunden hat. — Eine andre Privatſammlung 
zu beſuchen gebrach mir der Muth, als die Perſon 
welche mich dazu auffoderte ganz ernſthaft ſagte: 
das Halsband des Menes und der Siegelring des 
Cheops würden dort aufbewahrt. Ich machte ver⸗ 
muthlich ein ungläubiges Geſicht, denn man ſetzte 
hinzu: der Siegelring des Cheops ſei außer allem 
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Zweifel, denn ein Engländer habe 300 Pf. dafür 
geboten. Das iſt doch ein gewichtiger Beweis!! 
— — Nun, Alles was mit Charlatanerie getrie- 
ben und gezeigt wird, flößt mir Mißtrauen ein und 
iſt meiner Natur zuwider, denn Charlatanerie iſt 
die Unwahrheit aus Eitelkeit welche hauptſächlich 
aufs Blenden Anderer ausgeht. Ich habe die 
Sammlung nicht geſehen, welche, wie die altegyp— 
tiſche Geſchichte mit einer Reliquie des Menes be— 
ginnt und ihr vermuthlich durch ſämtliche Pharao— 
nen⸗Dynaſtien mit ähnlichen Ueberbleibſeln folgt. 
Wie ſehr Egypten ſich für die Charlatanerie eignet 
kann man ſich in der That nur vorſtellen, wenn 
man es ſelbſt geſehen hat. Dies myſteriöſe Feld 
der Hieroglyphen, dieſe verblichenen Farben, dieſe 
geſchwärzten und verwiſchten Zeichnungen, dieſe zu— 
gleich koloſſalen und geringfügigen Fragmente der 
Sculptur und Ueberreſte der Architektur, dieſe berg— 
werkähnlichen Gräber, dieſe hölenartigen Tempel, 
die tiefe Unwiſſenheit und Finſterniß welche wäh— 
rend anderthalb Jahrtauſenden über dem Allen ge— 
herrſcht haben — ſind wahrhaft verführeriſche Ver— 
lockungen für den, der es ehrlich meint, in das Ge— 
biet der Hypotheſen, für den der ſich zu brüſten 
ſucht ins Gebiet der Charlatanerie. 

Eine ächtegyptiſche Curioſität habe ich auch in 
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dieſen Tagen geſehen, nämlich einen Brutofen. Vor 
dem Thor Bab el Futüh, in einer greulich wüſten 
Vorſtadt, war einer in Arbeit. Der Februar iſt 
der günſtigſte Monat; da bringen die Fellahs ihre 
geſammelten Hühnereier dem Brüter, der ſie in 
backofenähnlichen Niſchen zu beiden Seiten eines 
ſchmalen niedrigen Ganges legt, ihnen durch be⸗ 
ſtändiges Feuer die Wärme giebt welche die Küch⸗ 
lein brauchen um zum Leben geweckt zu werden, 
und endlich den Beſitzern für zwei Eier immer ein 
Küchlein ausliefert. Der Ueberſchuß iſt für ſeine 
Mühe und Unkoſten. Dieſe Brüter bilden ein eige⸗ 
nes Gewerbe, das wie jedes Handwerk in Egypten 
ſeinen Scheikh hat. Sie ſollen ſehr geheimnißvoll 
mit deſſen Handhabung ſein, aber durch Uebung 
eine ſo große Erfahrung beſitzen, daß ſie, wenn 
man ihnen Eier bringt, ſagen: Dieſes wird in drei 
Tagen auskommen, jenes in acht, jenes in zehn, ꝛc. 
Der Gebrauch eines Thermometers iſt ihnen unbe⸗ 
kannt. Nur nach ihrem in der Uebung geſchärften 
Gefühl erhalten fie eine vollkommen gleichmäßige 
Wärme, die das nothwendigſte Erfoderniß bei die⸗ 
ſer ſeltſamen, hier ſehr nützlichen Induſtrie iſt, denn 
die egyptiſchen Hühner haben durchaus keine Nei⸗ 
gung zum Brüten. Sie legen die Eier ohne ſich 
mit deren ferneren Schickſalen zu befaſſen. Mehre 
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Millionen Küchlein kommen alljährlich auf dieſe 
künſtliche Weiſe zur Welt. Große Haufen von 
Eiern lagen in den Niſchen, die ſich in zwei Rei⸗ 
hen übereinander zu beiden Seiten des engen fin⸗ 
ſtern heißen Ganges befanden, in den wir durch 
eine ganz niedrige Thüröfnung kriechen mußten, 
und der mit Vor- und Nebenkammern den eigent— 
lichen Brutofen bildet. Die größten Merkwürdig⸗ 
keiten von Egypten, ſeine Geheimniſſe des Lebens 
und des Todes, ſind immer in ſeltſam hölenartigen 
Gebäuden. Vor unſern Augen ſchlüpfte ein Küch- 
lein aus. Wie das wunderbar ausſieht! eben noch 
das todte, ſtille, unbewegliche Ei, und plötzlich eine 
kleine lebendige Creatur mit Stimme und Bewe— 
gung! Ach, das Leben! das iſt das Geheimniß wel— 
ches Gott ſich vorbehält! Wie todt ſehen dagegen 
die Geheimniſſe der Hieroglyphen aus, welche der 
Menſch mit ſolchem Stolz enträthſelt! — Der be— 
rühmteſte Brütofen in ganz Egypten befindet ſich 
in Syut. Er beſchränkt ſich nicht auf Hühnereier, 
ſondern nimmt ſie von jeder Vogelart an. Der 
öſtreichiſche Generalkonſul hat einmal Krokodileneier 
darin ausbrüten laſſen. 

Das Thor Bab el Futüh, das ich eben nannte, 
und das benachbarte Bab el Naſr ſind fchöne Ge— 
bäude aus Sultan Saladins Zeit. Der ſarazeni— 
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fche Bogen mit leichter geſchmackvoller Verzierung 
wölbt ſich über dem Eingang zwiſchen zwei feſten 
runden Thürmen. Dieſe Thore ſind die einzigen 
Monumente aus Egyptens ritterlicher Epoche, als 
der Araber nicht blos ein fanatiſcher Eroberer, ſon⸗ 
dern das was damals die ganze civiliſirte Welt — 
kriegeriſch mit einem Anflug von Poeſte — ein 
Ritter war. Sie wären noch heute paſſende Ein⸗ 
gänge zur Burg eines Helden der Kreuzzüge. 
Täglich reiten wir ſpazieren, bald durch die Stadt 
zu den Thoren, den Fontänen, den Minares — 
bald zu den Gräbern der Chalifen — bald in der 
prächtigen Allee von Schubra mit ihren Neben⸗ 
alleen, wo der Schatten in den Mittagſtunden 
ſchon höchſt willkommen iſt. Das Clima iſt unbe⸗ 
ſchreiblich angenehm! die beſtändig warme Sonne, 
der beſtändig blaue Himmel, den höchſtens am 
Morgen ein leichtes, ſchnell verſchwebendes Gewölk 
bedeckt, üben auf uns Kinder des Nordens, welche 
in dieſer Beziehung arme Stiefkinder der Natur 
ſind — einen ſolchen Zauber, daß ich mich wirklich 
ein wenig vor dem heimatlichen Himmel mit ſeiner 
kühlen Sonne und ſeinen Regenſtrömen wie vor 
einer ungerechten Behandlung fürchte. 
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LII 
ö Cairo, Sonnabend, März, 2, 1844. 

Ich ſchrieb Dir, mein liebes Clärchen, wie Me— 
hemed Ali es angefangen hat um ſich aus der un— 
tergeordneten Stellung eines Hauptmanns albane— 
ſiſcher Truppen zum erblichen Paſcha des Pharao— 
nenreiches aufzuſchwingen. Eine mehr oder weni— 
ger revolutionäre Bewegung iſt immer die Baſis 
der Herrſcherdynaſtien geweſen, ſowol im Orient 
als in Europa; und in Europa hat nur die aller— 
jüngſte Zeit das Beiſpiel gezeigt, daß, ſtatt des 
kühnen, gewandten und glücklichen Kriegers, der 
geſchickte und feine Politiker ſich auf den Thron 
erhob. Mit Europas kriegeriſcher Aera iſt es vor— 
bei, denn dazu ſind die Verhältniſſe viel zu verwik— 
kelt. Man muß ſich jezt unter den freundlichſten 
Formen gegenſeitig in Schach und gleichſam zum 
Scherz formidable Kriegskräfte bereit halten: darauf 
beruht der Friede. Von der europäiſchen Politik 
hat aber ein Orientale gar keine Vorſtellung und 
in ihrer Anwendung keine Uebung. Möge Mehe— 
med Ali noch ſo geſchickt manövrirt haben dem 
Großherrn gegenüber, jo iſt er doch bei Weitem 
nicht fein genug um jener zu widerſtehen, und zu 
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Der alte Herr hat gemeint mit Sultan Mahmud 
und mit den Mamluken könne er es wol aufneh⸗ 
men und dann wolle er aus Europa freundſchaft⸗ 
lich Dasjenige beziehen, was für ſein Regierungs⸗ 
ſyſtem paßt. Da hat er ſich heftig geirrt! er iſt 
ganz und gar unter europäiſche Vormundſchaft ge⸗ 
fallen, und eine Vormundſchaft iſt gewiß das fürch⸗ 
terlichſte Joch, das auf die Schultern eines Men⸗ 
ſchen gewälzt werden kann. Natürlich theilen Eng⸗ 
land und Frankreich ſich vorzüglich darin, und eben 
ſo natürlich thun ſie es nur zu „ſeinem eigenen 
Beſten“ und zum „Vortheil des Landes“. Es wäre 
ihm ein Leichtes einen Canal zwiſchen dem mittel⸗ 
ländiſchen und dem rothen Meer graben, und dieſe 
höchſt wichtige Verbindung zwiſchen Europa und 
Aſien bewerkſtelligen zu laſſen. Der Boden ſoll der 
günſtigſte für dieſe Unternehmung ſein, und ſeine 
Fellahs weiß er zur Arbeit zuſammen zu treiben. 
Welch eine glänzende Ausſicht für den Handel der 
Länder des ſüdlichen Europa's an den Küſten des 
mittelländiſchen Meeres. Die Reiſe von Monaten 
um's Vorgebirge der guten Hofnung herum würde 
zu Wochen einſchmelzen. Dieſen Weg, und doch 
bei Weitem nicht mit derſelben Leichtigkeit, ging der 
Handel im Mittelalter, als Amalfi, Venedig, ja 


Im 


unſer deutſches Augsburg im herrlichſten Flor ftan- 
den. Für Egypten, ſogar wenn es keinen thätigen 
Antheil an dem Handel nähme, könnte der Durch— 
gangszoll Gewinn abwerfen. Aber England ge— 
ſtattet nicht den Bau eines ſolchen Canals, hinge— 
gen begehrt es ſo eindringlich und ſo lockend wie 
möglich eine Verbindung der Meere durch Eiſen— 
bahn, die es ſogar ſelbſt bauen will. Es hat ſich 
bereits eine Tranſit-Compagnie gebildet, welche durch 
Dampfboote Alexandrien mit Cairo, durch Eilwagen 
Cairo mit Suez, und abermals durch Dampfboote 
Suez mit den Küſten Oſtindiens verbindet. Waa— 
rentransporte müſſen aber von Cairo nach Suez 
und umgekehrt, durch Kameele in dreitägigem Marſch 
gemacht werden; für ſie wäre die Eiſenbahn vor— 
treflich, und England allein hätte den Nutzen die— 
ſes neuen, kurzen Handelsweges, den es großmü— 
thig ſelbſt bauen will! — nach Oſtindien. Ich bin 
neugierig zu welchem Entſchluß Mehemed Ali kom— 
men — aber eigentlich ſchon im Voraus überzeugt, 
daß der engliſche Einfluß dennoch ſiegen wird; er 
iſt der allmächtige in unſern Tagen. Ueberdas 
ſucht England immer ſich Gelegenheit zu bewahren 
einmal in einem paſſenden Augenblick ganz ſanft 
die Hand auf Egypten zu legen. Ich ſagte das 
neulich einem geſcheuten Engländer. Er entgegnete, 
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eine ſolche Eroberung koſte allzu viel — wie man 
das Beiſpiel an Frankreich und Algier habe. Das 
glaub' ich auch! — aber in Egypten ein zweites 
Gibraltar zu beſitzen, und von den Säulen des 
Hercules bis zur Landenge von Suez mit den Sta⸗ 
tionen Malta und Corfu das mittelländiſche Meer 
zu beherrſchen: das meine ich. Eine Veranlaſſung 
um mit dem alten Paſcha Händel zu ſuchen könnte 
der Sklavenhandel werden. Du weißt in England 
beſteht ein Verein gegen denſelben, welcher ſich 
neulich an die engliſche Regierung gewendet hat 
damit dieſe Mehemed Ali veranlaſſen möge ſeine 
Menfchen -Treibjagden in den Königreichen der 
Schwarzen einzuſtellen. Er leugnet, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, daß ſie überhaupt ſtatt finden, und 
hat eben jezt, wie ich höre, Befehl zu einem neuen 
Raubzug erlaſſen. Das iſt empörend — aber 
eigentlich nur für Europa, das tauſend Arten von 
Sclavereien, doch grade nicht die der gekauften 
Schwarzen kennt. Gehe zurück in die fernſte Tiefe 
der orientaliſchen Geſchichte, und Du findeſt Sfla- 
ven, die durchgängig mit den Gewohnheiten, den 
Sitten, dem ganzen Leben des Orientalen ſeit Jahr⸗ 
tauſenden zu tief verwebt ſind, als daß dieſer eine 
Ahnung von unſrer menſchenfreundlichen Empörung 
haben könnte. Und wie ſollte er auch? Nirgends 
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in der Welt ſteht die Mutter in höherem Anſehen 
bei dem Sohn, als im Orient — nun, die Mut⸗ 
ter iſt vielleicht eine gekaufte Sklavin! Männer die 
ihre Weiber kaufen, die rechtmäßige Kinder mit 
ihren Sklavinnen haben, können in der Sklaverei 
unmöglich das Erniedrigende für den Sklaven und 
das Unrechtmäßige für den Herrn finden, welches 
unſre Begriffe in ihr gewahr werden. Ueberdas iſt 
jede Rekrutenaushebung im ganzen türkiſchen Reich 
ein Raubzug auf Menſchen, bei dem gewaffnete 

Soldaten Diſtrikte oder Dörfer überfallen und die 
Männer fortfchleppen, deren ſie habhaft werden 
können. Wie in aller Welt ſollte Mehemed Ali 
alſo dazu kommen einen Raubzug auf Schwarze 
als ein Verbrechen gegen die Menſchheit zu betrach— 
ten? Man wird ihn vielleicht zwingen, doch nicht 
überzeugen, und ſo wie der Zwang aufhört kehrt 
er zu ſeinen alten Gewohnheiten zurück, um ſo 
eifriger als ihm bei der ganzen Sache Nichts un— 
gerecht vorkommen mag, als die Einmiſchung, die 
er ſich von Fremden gefallen laſſen muß. So hat 
man ihn auch jetzt bewogen die Produkte deren 
Handelsmonopol er ſich vorbehalten, wie Baum— 
wolle, Indigo, Seide, nicht an einzelne große Kauf— 
leute zu verkaufen, ſondern öffentlich zu verſteigern, 
damit Mehre an dem Handel Theil nehmen können. 
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Dies betrift die Produkte Egyptens, deſſen Herr er 
iſt. Ueber den Handel in den Königreichen der 
Schwarzen, Dongola, Darfur, Senaar, die er er- 
obert hat und mit denen er alljährlich vom Groß⸗ 
herrn belehnt wird — über jene koſtbaren Han⸗ 
delsartikel des innern Afrika, wie Elfenbein, Gum⸗ 
mi, Straußfedern, Spezereien, ſchließen die fremden 
Mächte in Conſtantinopel Traktate ab, welche den 
Handel damit gegen gewiſſe Zölle frei geben, und 
dann verlangen ſie von ihm die Vollziehung. Da 
er aber mit ſeinen Mitteln und Kräften die Herr⸗ 
ſchaft in jenen Reichen aufrecht hält, ſo daß die 
türkiſche Oberlehnsherrſchaft ſo nominel iſt, wie vor 
vierzig Jahren der römiſche Kaiſer über Rom es 
war: ſo ſucht er auf alle erſinnliche Weiſe die Voll⸗ 
ziehung der Traktate zu umgehen, oder er bricht ſie 
auch gradezu — was ihm natürlich eine Menge 
von Verdrießlichkeiten zuzieht. Ich hatte mir vor⸗ 
geſtellt er müſſe in Bezug auf Geiz und Geldgier 
ein ächter Türk ſein. Aber durchaus nicht. Er 
ſoll nie Geld haben. Kleinodien, Juwelen, Dia- 
manten wol, mit denen ſein Harem ſpielen darf; 
— Geld nicht! und hat er einmal etwas, ſo giebt 
er es aus für Fabrikanlagen oder ſonſtige Unter⸗ 
nehmungen, die mehr koſten als fie einbringen und 
obenein felten zweckmäßig fein ſollen, wenn fie fer⸗ 
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tig ſind. Das höre ich z. B. von den Fortifika⸗ 
tionen von Alexandrien. Er beruft immer Euro- 
päer dazu, ſcheint kein richtiges Urtheil über die 
Plane zu haben, die ſie ihm denn doch vorlegen 
müſſen, und wird fürchterlich betrogen. Er hat 
ſelbſt einmal geklagt, daß er für unzweckmäßige Ein- 
richtungen und Maſchinen in Fabriken 80 Millio- 
nen ſpaniſche Thaler ausgegeben, und daß ihm der 
ſyriſche Krieg einen Verluſt von 500 Millionen 
türkiſchen Piaſtern zugezogen habe. Die Truppen 
ſind in jährigem Rückſtand mit Sold, und ihre 
Zahl ſoll auf 8000 eingeſchmolzen ſein. Er hat 
geſehen, welchen Aufſchwung Europa durch die ſtei— 
gende Induſtrie genommen, die durch den bewaff— 
neten Frieden der ſtehenden Heere beſchützt wird, 
und er hat Beides ohne es gründlich zu kennen 
nach Egypten verpflanzen wollen, das auf keine 
Weiſe dazu vorbereitet iſt und nicht die europäiſche 
Vergangenheit hat. Dazu die Bemühungen ſeiner 
europäiſchen Freunde und Gegner ihn nach ihren 
Begriffen zu civiliſiren — und ich denke der alte 


Herr wird zur Genüge erkannt haben, daß man 


um in Freundſchaft mit den europäiſchen Groß— 
mächten zu leben, ihnen imponiren müſſe. Ach 
Gott, in unſern liberalen Zeiten haben es die Klei— 
nen ſchwer! — Hätte er ſich darauf beſchränkt in 
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Egypten den Land⸗ und Ackerbau neu zu organi⸗ 
firen und ein großes Canaliſirungsſyſtem durchzu⸗ 
führen, hätte er die ganze europäiſche Induſtrie der 
Fabriken und Maſchinen bei Seite gelaſſen, wie 
blühend könnte das Land ſein! in dem unmöglichen 
Bemühen mit europäiſchen Fabrikaten zu rivaliſiren 
zerſplittert er Zeit, Geld und die für Egypten fo 
äußerſt nothwendigen Menſchenhände. Namentlich 
in Oberegypten um Theben, Tentyris, Abydos, lie⸗ 
gen zwiſchen den üppigſten Feldern, die wirklich 
überſchwenglich mit Frucht geſegnet ſind, wüſte 
Strecken des fetteſten urbaren Bodens, deſſen kräf⸗ 
tige ſchwarze Gartenerde auf das geringſte Bemü⸗ 
hen des Menſchen zu warten ſcheint um z. B. vor⸗ 
trefliches Zuckerrohr zu tragen, während die Men⸗ 
ſchen in den Fabriken an der Bereitung eines 
ſchlechten Zuckers arbeiten müſſen. Das verſteht 
man in Europa beſſer; aber das Zuckerrohr kann 
man dort nicht bauen. Ein Land das zugleich 
produzirt und fabrizirt muß auf einem andern Grade 
von Cultur ſtehen und eine langſam bildende Vor⸗ 
ſchule gemacht haben. Mit dem Produziren fängt 
es an. — Du weißt er iſt Beſitzer von zwei Drit⸗ 
theilen des egyptiſchen Grund und Bodens, den er 
als Eigenthum zwiſchen ſich, Ibrahim Paſcha und 
ein Paar Enkeln vertheilt hat. Das letzte Drittel 
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gehört Privatperſonen und einiges Wenige davon 
den Moſcheen. Kirchengut iſt unveräußerlich und 
unantaſtbar, auch für die höchſte weltliche Macht; 
es heißt Wagf. Um ihre Beſitzungen gegen die 
Uebergriffe der Herrſcher ſicher zu ſtellen, machen 
im Orient ſehr Viele nicht nur ihre Landgüter, 
ſondern auch ihre Häuſer und Gärten zum Waaf, 
d. h. für den Fall des Ausſterbens ihrer Familie 
fallen dieſe einer Moſchee zu, bis dahin ſtehen ſie 
aber unter deren allmächtigen Schutz. Dieſe Maß— 
regel iſt ſehr allgemein. In Jeruſalem z. B. ſoll 
über die Hälfte der Häuſer der Stadt Wagf fein. 
Jezt hat Mehemed Ali zwei Drittheil von Egyp— 
tens Grund und Boden dazu gemacht und dadurch 
die ganze muhamedaniſche Geiſtlichkeit für ſich ge— 
wonnen. Das wäre nun freilich ſehr ſchlau — 
und als ein Beweis ſeiner Schlauheit, was ſeine 
perſönlichen oder innern Angelegenheiten betrift, 
wurde es mir erzählt; — aber er ſollte doch grade 
in dieſem Punkt wiſſen, daß Schlauheit der Ge— 
waltthat weicht. Als er begann den Boden an 
ſich zu bringen ſah er ſich in dieſem Bemühen au— 
ßerordentlich gehindert durch die große Menge von 
Wagfs. Er verlangte von den Scheikhs die ur— 
kundlichen Beweiſe, daß ihren Moſcheen dieſelben 
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vorhergehenden unruhigen Mamlukenzeiten mißbräuch⸗ 
lich in ihren Beſitz gekommen wären, wie man 
Grund habe zu vermuthen. Die Scheikhs brach⸗ 
ten ihre Urkunden und man legte ſie in einem Ar⸗ 
chiv nieder während ihre Prüfung gemacht wurde. 
Siehe da! eines Nachts geht das leichtgebaute Ar⸗ 
chiv in Flammen auf, und alle Urkunden mit ihm. 
Das türkiſche Geſetz erkennt in einem ſolchen zwei⸗ 
felhaften und unmöglich zu entſcheidenden Fall das 
Gut der Regierung zu, und die Scheikhs mußten 
mit einigen Entſchädigungen ihrer Moſcheen ſich 
zufrieden ſtellen. Aber findeſt Du es nicht höchſt 
ergötzlich, daß in dem civiliſirten Europa wie in 
dem rohen Egypten die Revolutionäre genau von 
der nämlichen fixen Idee befallen ſind? ſie dürfen 
ungeſcheut jede hemmende Schranke zu Boden wer⸗ 
fen, allein die Schranke welche ſie aufrichten wird 
und muß heilig gehalten werden. In dieſem Punkt 
macht Mehemed Ali wirklich der europäiſchen Be⸗ 
vormundung Ehre. | | 

Ich fah den alten Herrn zweimal bei meinen 
zahlreichen Promenaden nach Schubra, wo er ſei— 
nen Frühlingsaufenthalt hat. Alle Welt darf den 
Garten beſuchen, auch wenn er darin iſt, und da 
er immer im Freien zwiſchen Mirthenhecken und 
Orangenbäumen neben einer Fontäne zu Mittag 


fpeist, fo kann man ihn leicht fehen. Einmal war 
ich mit Frau von Laurin in dem ſchönen marmor- 
nen Fontänen⸗Kiosk, als es plötzlich hieß er komme. 
Wir ſahen durchaus nicht ein weshalb wir nach 
der Sitte der muhamedaniſchen Frauen vor ihm die 
Flucht ergreifen ſollten, und blieben ſo nah als man 
es uns geſtattete. Er grüßte artig. Er hat ein 
kleines rothes Geſicht, einen prächtigen weißen 
Bart, eine etwas gekrümmte Haltung und den re— 
ſoluten aber wackelnden Gang eines rüſtigen alten 
Mannes. Er trug den rothen Tarbuſch und einen 
dunkelgrünen Zobelpelz. Fremde Männer empfängt 
er, ohne alle Ceremonie durch ihre Conſuln einge— 
führt, mit Pfeife und Taback. Ich fragte meinen 
Reiſegefährten nach dem vorherrſchenden Ausdruck 
ſeines Geſichts. — Lebhaft und freundlich. — Ge— 
wiß etwas katzenfreundlich? — Allerdings. — Er 
meinte wenn man mit ihm türkiſch ſprechen könnte, 
würde man gewiß manche ungebildetkluge Bemer— 
kung von ihm hören. Schon jezt, trotz der lang— 
weiligen Dolmetſcherei, hat er raſch und gut geant— 
wortet. Er ſpricht nur ſein ſchlechtes Albaneſiſch— 
Türkiſch; ſchreiben kann er nicht; leſen hat er bei 
vierzig Jahren gelernt — iſt das nicht hübſch? — 
Ibrahim Paſcha ſpricht und ſchreibt türkiſch, perſiſch 
und arabiſch. (Dabei fällt mir ein, daß die Araber 
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nie auch nur eine Sylbe Türkiſch gelernt haben; 
das iſt doch ein Ausdruck energiſchen Haſſes von 
einem ſeit 300 Jahren geknechteten Volk!) Ueber⸗ 
haupt ſoll er ein gründlicheres Urtheil haben, mehr 
Ueberlegung und mehr Conſequenz im Handeln als 
ſein Vater, der wirklich einen merkwürdig leichten 
aufbrauſenden Kopf hat; aber man wirft ihm un⸗ 
erhörten Geiz vor. Er lebt ziemlich von den Ge⸗ 
ſchäften zurückgezogen auf ſeinem Landſitz Cube an 
der Straße von Heliopolis und kommt nur ſelten 
nach ſeinem Palais von Caſſr el Ain, der Inſel 
Ruda gegenüber. Er iſt ſehr leidend und braucht 
viel Bäder, nimmt aber doch zuweilen Fremde an, 
und mein Reiſegefährte bedauert es verſäumt zu 
haben. Eine kleine Anekdote von ihm hat mir viel 
Vergnügen gemacht: ein Reiſender, welcher die Ab⸗ 
ſicht hatte ſich ihm angenehm zu machen überhäufte 
ihn mit bewundernden Lobeserhebungen ſeines Feld⸗ 
herrntalents, entwickelte ihm wie von Begeiſterung 
hingeriſſen den ganzen Verlauf des ſyriſchen Krie⸗ 
ges, und ſchloß mit der Phraſe: nach der Schlacht 
von Koniah habe es in ſeiner Macht geſtanden 
nicht blos der Pforte, ſondern ganz Europa Geſetze 
vorzuſchreiben. Ibrahim Paſcha hörte ihm ruhig 
zu und antwortete gelaſſen: „Ich bitte, ſprechen wir 
„von andern Dingen! Dergleichen dürften Sie 


— 87 — 


„einem Napoleon ſagen, aber nicht einem armen 
„Türken wie ich es bin.“ Es iſt immer das Zei— 
chen eines tüchtigen Kopfes die Schmeichelei kühl 
von fich zu weiſen, und das eines ſtarken Charac- 
ters nicht nach Beifall zu lechzen. Wenn Ibrahim 
Paſcha einſt Mehemed Alis Platz einnimmt wird 
er vielleicht die Ausführung von deſſen allzu weit— 
läuftigen und fernſichtigen Plänen und Verſuchen 
aufgeben, und mehr dem Lande behülflich fein das 
zu leiſten was es leiſten kann. Die Kriege haben 
es fürchterlich gedrückt, und dennoch ſollen in die— 
ſen drei Friedensjahren gleich die günſtigen Merk— 
male der innern Ruhe ſich eingeſtellt haben: Zu— 
nahme der Bevölkerung und in dem letzten Jahr 
auch lebhafterer Handelsverkehr. Gewiß iſt es 
nicht der Fall was man ſo häufig hört: Mehemed 
Ali ruinire Egypten. Er hat ſeit dreißig Jahren 
die Kultur von mehr Produkten eingeführt, mehr 
Baumpflanzungen gemacht, als die Pforte in drei— 
hundert Jahren auch nur daran gedacht hat, und 
das iſt ein bleibender Vortheil für das Land. Hin— 
gegen iſt das der Fall, daß er dem Boden mehr 
Pflege zuwendet als dem Menſchen. Der Fellah 
iſt ein elendes Geſchöpf! kein unglückliches — denn 
er iſt ſich ſeines Zuſtandes nicht bewußt — aber 
ſo recht miſerabel, von einer Habloſigkeit und einem 
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Schmutz die, wie mir ſcheint, den höchſten Grad 
erreicht haben; beſonders in der Umgegend von 
Cairo. Je höher hinauf deſto mehr nimmt das 
Elend ab; da ſind die Wohnungen beſſer, da ſieht 
man Heerden, da giebt es zahlreiches Geflügel; — 
aber freilich der Schmutz bleibt, ein unermeßlicher, 
unzerſtörbarer, ich mögte ſagen ein organiſcher 
Schmutz, denn er macht einen Beſtandtheil ihres 
Körpers und ihrer Exiſtenz aus. Man ſpricht im⸗ 
mer von der religiöſen Reinlichkeit der Muhameda⸗ 
ner; das iſt ſo zu verſtehen, daß ſie, wenn ſie vor 
dem Gebet ihre gottesdienſtlichen Abwaſchungen 
machen, mit den Händen ins Waſſer und dann 
übers Geſicht, zuweilen auch über die Füße fahren, 
und ferner ſich geſetzlich nach jeder Malzeit Mund 
und Hände waſchen müſſen, was ſie ebenfalls in 
jener oberflächlichen Weiſe pünktlich thun. Da ſie 
aber nie die Kleider wechſeln, und immer! immer! 
immer! auf der Erde ſich herumwälzen, im egypti⸗ 
ſchen Staube, der von Ungeziefer aller Art wim⸗ 
melt, unter dieſer glühenden Sonne, die dem Un⸗ 
geziefer günſtig iſt und es recht ausbrütet; — da 
ſie ihre Thiere, Kameel, Eſel, Ziege, Schaaf in 
nächſter Nähe, im Kreiſe ihrer Kinder und zwiſchen 
ihren vier Wänden, wenn es möglich iſt, haben; 
— da ſie all ihre Verrichtungen mit den Händen 
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vollziehen z. B. die Waſſerzüge der Felder ausgra⸗ 
ben, Kameelmiſt mit Stroh zuſammenkneten: ſo ge— 
rathen ſie trotz ihrer oberflächlichen Abwaſchungen 
in einen Zuſtand von Schmutz, den man nicht be⸗ 
ſchreiben und nicht ſich vorſtellen kann. Und das 
erſtreckt ſich auf alle Morgenländer und durch alle 
Stände, obgleich die Städter und die Reichen ihre 
Bäder haben. In dem vornehmen Harem zu Con— 
ſtantinopel, bei der Hochzeit in dem arabiſch-katho⸗ 
liſchen Kaufmannshauſe zu Beirut, in den zierlichen 
Häuſern der hübſchen und reichen Jüdinnen zu Da— 
maskus: nirgends ſah eine einzige von all dieſen 
Frauen ſauber aus! Seide und Stickereien, Shawls 
und Diamanten trugen ſie, allein das ſind lauter 
unwaſchbare Dinge, und mit der Hälfte derſelben 
gehen auch ſie Nachts ſchlafen, wälzen auch ſie ſich 
Tags auf Teppichen und Polſtern herum. Wo die 
Frauen unſauber ſind, ſind die Männer es noch 
mehr, und wenn die Reichen, um wie viel mehr die 
Armen! Der Fellah iſt mit einer Kruſte von Schmutz 
und mit einer Welt von Ungeziefer bedeckt. Da er 
ſtets unter freiem Himmel lebt und mit unſäglichem 
Gleichmuth ſich dort benimmt als ſei er ungeſehen; 
da man überdas in beſtändigen Contakt, wenn auch 
nur durchs Auge, mit Gfeltreibern, Neugierigen, 
Nilſchiffern, Bettelnden geräth, ſo hat man hun— 


9 
dertfach Gelegenheit ſich davon zu überzeugen, und 
oft in einer Weiſe, welche die bei Weitem größte 
Calamität einer Reiſe im Orient iſt. Indeſſen trift 
das uns Europäer mehr als ihn; darum eben 
nenne ich ihn elend, und nicht unglücklich. So 
iſts auch mit ſeinem Lebensunterhalt: Bohnen, 
Dura, Zwiebeln, Datteln, wer reich iſt Ziegen⸗ 
oder Schaafmilch — mehr braucht er nicht und 
hat er nicht. Es iſt in meinen Augen kein fo gar 
großes Unglück leben zu können ohne Fleiſch zu 
eſſen; da man aber bei uns den Wolſtand des ge⸗ 
meinen Mannes nach ſeinem Fleiſch-Eſſen abzu⸗ 
meſſen pflegt, ſo erſcheint dagegen der Fellah mit 
ſeiner vegetabiliſchen Koſt äußerſt elend. Im Nor⸗ 
den iſt ſubſtantiellere Speiſe nothwendig. Er wird 
bei ſeiner geringen dennoch ſehr alt — wenn er 
nicht an der Peſt ſtirbt — und feine Gedankenlo⸗ 
ſigkeit und ſein „Maſchallah!“ erleichtern ihm zum 
Glück ſein elendes Leben, das in der That mehr 
Analogie mit der thieriſchen als der menſchlichen 
Eriſtenz hat: der Schmutz, das Herumliegen auf 
dem Erdboden, die Unluſt zur Arbeit welche nur 
äußerlicher und körperlicher Zwang überwindet, der 
cyniſche Gleichmuth gegen kraſſe Bloslegung ani⸗ 
maliſcher Bedürftigkeit, die Sorgloſigkeit über Ge⸗ 
fahr, die körperliche Gewandtheit die ſie, wenn es 
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darauf ankommt, entfalten; — iſt in dem Allen 
nicht die thieriſche Beimiſchung vorherrſchend? Aber 
glaube nicht, daß fie ſtupid oder ſtumpfſinnig wä— 
ren! ſie ſind lebhaft, mittheilend, intelligent, ſie ſe— 
hen einem mit merkwürdiger Geſchicklichkeit an den 
Augen ab, was man meint, was man ſagt — nicht 
etwa ihnen ſagt, ſondern was man untereinander 
ſpricht — ſie haben, ſobald ſie ſich von der Erde 
erheben, einen bewundernswerthen Anſtand, ſie ha— 
ben ſogar liebenswürdige Sitten; es liegt nur Al— 
les unter jener Kruſte von Schmutz begraben. Es 
war ein blutarmes Volk, das unſre Barke von Aſ— 
ſuan nach Wadi Halfa bemannte, und der Reis 
hatte es nicht beſſer als ſeine Leute. Eines Mor— 
gens wehte ein ſchneidender Wind, ſie hatten ihre 
braunen Mäntel über den Kopf gezogen und kauer— 
ten wie Affen, die Arme um die Knie geſchlungen, 
auf dem Verdeck. Mein Reiſegefährte trat auch im 
Mantel heraus und rauchend. Der Reis bemerkte: 
wenn man rauche könne man doch wol nicht von 
der Kälte leiden. Byſtram gab ihm eine Portion 
Taback, die er mit Dank empfing, und auf der 
Stelle zum Dragoman ſich wendend, der die Mit— 
telsperſon geweſen war, ſagte: „Nimm und ſtopfe 
dir eine Pfeife“; — auch nicht nachließ bis der es 
gethan. Dies Mittheilen des liebſten Genuſſes, 
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dieſe Gaſtfreundlichkeit, welche ſich nicht blos auf 
das eigene Haus beſchränkt, gefällt mir ſehr. — 
Ich erinnere mich nicht bei welchem Dorf es war, 
wo ein Frauenzimmer, als unſre Barke abſtieß, 
einem der Ruderer ihr Lebewol zurief. War es in 
Liebe, war es in Zorn? ich weiß es nicht, und er 
verhielt ſich vollkommen paſſiv dabei; — aber ſie, | 
am Ufer hinwandelnd mit dem langen dunkelblauen 
Gewande und dem ſchleppenden hellblauen Schleier, 
mit dem leichten Schritt, den hochgehobenen Ar⸗ 
men, den großen Bewegungen, ſie machte mir mehr 
Eindruck als manche „Norma“, und war ſo un— 
glaublich maleriſch, daß viele deutſche Schauſpiele⸗ 
rinnen Haltung und Anſtand eines arabiſchen Bauer⸗ 
weibes ſtudiren dürften. — Allein wie kann man 
ein Volk civiliſiren, das ſich wie das Vieh beſtän⸗ 
dig am Boden herumwühlt und wälzt, und keinen 
andern Tiſch, noch Stuhl, noch Lager kennt als 
den Staub und Schmutz der Erde. Auf vom Bo⸗ 
den muß es! ſo lange es da unten in ſeinen gleich⸗ 
ſam vierbeinigen Gewohnheiten verbleibt, wird die 
thieriſche Eriftenz die vorherrſchende und eine Mauer 
gegen die Kultur ſein. Sie muß hier buchſtäblich 
von unten anfangen, und wo möglich nicht von 
Europäern unternommen werden. Die kommen im⸗ 
mer zuerſt mit leſen und ſchreiben, was für Euro⸗ 
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pas gegenwärtigen Zuſtand ganz paſſend ſein mag, 
aber hier, in einem Lande deſſen Beherrſcher bei 
vierzig Jahren ſelbſt erſt leſen lernte, warlich kein 
Bedürfniß iſt. Es iſt ein ungeheures Unglück, daß 
Mehemed Ali nicht den praktiſchen Blick hat um 
zu erkennen, daß die materielle Exiſtenz des Volkes 
gehoben werden muß und daß er das ohne euro- 
päiſche Lehrer bewerkſtelligen könnte, wenn in ihm 
das Herz eines Regenerators ſchlüge. Jezt entſteht 
ein unentwirrbarer Miſchmaſch durch Chriſtenthum 
und Islam, orientaliſche Sitte und europäiſche Be— 
griffe, morgenländiſche Tradition und abendländiſche 
Neuerung, die gegeneinander in den grellſten Miß— 
lauten ſchreien. Er läßt Lehrer kommen, er geſtat— 
tet Fremden Schulen anzulegen — von denen na— 
türlich Religionsunterricht ausgeſchloſſen bleiben muß. 
Sollte er nicht lieber ſuchen aus den kräftigen und 
ſchlichten Prinzipien des Islams ein Element zu 
entwickeln, welches das Volk allmälig zur That⸗ 
kraft befähigte und, um es zu beſchleunigen, das 
materielle Joch leichter machen, das ihm ſo drük— 
kend auf den Schultern liegt? — Bei ſeinen jüng— 
ſten noch unerwachſenen Söhnen hat er einen Hof- 
meiſter aus Genf, und ich glaube Ibrahim Paſcha 
ebenfalls. Was lernen da die Knaben, von deren 
„europäiſcher Erziehung“ man viel Aufhebens macht? 
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Franzöſiſche Grammatik und franzöſiſchen Syntar 
— und ſchon deshalb weiter nichts, weil der Hof- 
meiſter nichts Andres verſteht. Wer kommt denn 
her? tüchtige Menſchen ſind überall ſelten, und um 
hier etwas zu leiſten muß man ſchon ausgezeichnet 
tüchtig ſein. Solche Leute braucht man auch in 
Europa, und nur ausnahmsweiſe, wie Clot-Bey, 
entſchließen fie ſich zu einem ſolchen Exil. Aber 
auf einen Clot⸗Bey mögen funfzig Individuen 
kommen, die eben meinen als Europäer müßten ſie 
in Egypten etwas gelten und etwas verdienen kön⸗ 
nen. Von Abbas Paſcha, Mehemed Alis älteſtem 
Enkel, hört man nichts Gutes: das europäiſche 
Weſen ſoll ihm ein Greuel ſein. Natürlich iſt das 
Barbarei in den Augen der Europäer; aber ich kann 
begreifen, daß es auch keine ſein könnte. — 


LIII 
Alexandrien, Mittwoch, März, 6, 1844. 
Zur Veränderung, meine liebe Mutter, bin ich 
nun auch in einem Ort wo die Peſt ausgebrochen 
iſt, und meine einzige Sorge iſt die, daß Du dieſe 
Nachricht früher in den Zeitungen leſen, als von 
mir mit dem Beiſatz erhalten wirſt, daß ich geſtern 
angekommen bin und morgen abreiſe. Natürlich 


macht man hier gar nichts aus dem Anfang der 
gräßlichen Krankheit, die ſich ſeit dem zehnten Fe— 
bruar kaum täglich mit einem oder zwei Fällen ge- 
zeigt hat; indeſſen bekommen wir, um morgen mit 
dem franzöſiſchen Dampfſchiff le Dante abzugehen, 
nicht mehr die patente nette, welche nur dann 
ausgeſtellt wird, wenn ſich hier in vierzig Ta— 
gen kein Peſtfall gezeigt hat, und das mag wol 
unſre Quarantäne in Syra verlängern. Hat die 
Peſt ſo weit um ſich gegriffen, daß die fremden 
Conſuln ihre Häufer abſperren, jo nehmen die fran— 
zöſiſchen Dampfſchiffe keine Paſſagiere mehr an; 
jezt ſind nur die des vierten Platzes ausgeſchloſſen. 
Dieſe Dampfſchiffe ſind die einzigen, welche von 
Alexandrien nach Athen, und zwar dreimal im Mo- 
nat gehen. Die engliſchen gehen gradesweges nach 
Malta ohne irgend einen Punkt Griechenlands zu 
berühren, und die öſtreichiſchen haben in ihre Ver— 
bindungslinie zwiſchen Trieſt, Griechenland und der 
Levante Alexandrien noch nicht aufgenommen. Die 
Tranſit-Compagnie von der ich neulich ſprach, die 
Egypten zu einer Station zwiſchen England und 
Oſtindien gemacht, hat auf dem Nil Dampfboote 
organiſirt, welche zwiſchen Alexandrien und Cairo 
den Dienſt thun, der mit Abgang und Ankunft der 
europäiſchen Dampfſchiffe correſpondirt. Wir hat— 
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ten gehört fie wären ſehr theuer, fehr eng und ge- 
wöhnlich ſo überfüllt, daß man die Nacht auf fei- 
nem Koffer ſitzend hinbringen müſſe; alſo zog ich 
die Unabhängigkeit der eigenen Barke vor, die mir 
überdas Gelegenheit bot einen überſichtlichen Blick 
auf die Cultur Unteregyptens an den Ufern des 
Nils zu werfen. Nach einem abermaligen Aufent⸗ 
halt von vierzehn Tagen war mein Intereſſe für 
Cairo inſoweit befriedigt, daß es meine Perſon 
nicht mehr feſſelte; in Alexandrien wollte ich nur 
die nothwendigen vierundzwanzig Stunden hinbrin⸗ 
gen; und ſo glaubten wir uns vortreflich eingerich⸗ 
tet zu haben, wenn wir drei Tage auf die Nilfahrt 
rechneten. Man hatte uns geſagt man mache ſie 
in 36 Stunden ſtromab; das ſchien uns zweifel⸗ 
haft und nur für beſondre Fälle, etwa für die Rei⸗ 
ſen des Paſcha gültig, denn das Dampfboot braucht 
24 Stunden. Wir gingen Sonntag den dritten von 
Bulak fort und dachten am fünften ſpät oder am ſechs⸗ 
ten früh hier anzulangen; mit uns zugleich noch eine 
Barke von einem franzöſiſchen Oberſten, der ſechs 
Jahr in Indien gedient hatte und ſich unendlich 
freute Europa wiederzuſehen. Die Barken waren 
ſehr leicht und klein, und beſonders von einer höchſt 
unbequemen Schmalheit, denn zwiſchen den beiden 
Sofas hatte kein Tiſch Platz; man mußte einen 
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fünftlichen organiſiren. Um fo mehr rechneten wir 
auf einen guten, durch acht Ruderer befchleunigten 
Gang. Aber ſiehe da! der Nordweſtwind, der ſeit 
el Ariſch nur auf einzelne Tage gefallen war, er— 
hub ſich mit einer ſolchen Vehemenz am Nachmit- 
tag, daß das langweilige und langſame Laviren 
wieder begann, und endlich in völligen Stillſtand 
überging: wir mußten anlegen und den Sturm 
vorübergehen laſſen, der auch mit Sonnenuntergang 
ſchwächer wurde, ohne ganz nachzulaſſen, ſo daß 
die Ruderer aber doch ein Paar Stunden arbeiten 
konnten. Dann kam er wieder auf, und ſo im an— 
muthigen Wechſel, bald lavirend, bald ganz ſtill lie— 
gend, bald mühſelig rudernd, verging die Nacht und 
der darauf folgende Montag. Der franzöſiſche 
Oberſt, der nur ſechs Ruderer an Bord hatte, war 
längſt hinter uns zurückgeblieben, und wir hatten 
einen andern Reiſegefährten bekommen, einen hal— 
ben Landsmann, einen Holſteiner, dem es nichts 
geholfen, daß er vierundzwanzig Stunden früher 
von Bulak fortgegangen war. Der Sturm hatte 
ihn gefeſſelt und wir holten ihn ein. Wir erkann— 
ten ſämtlich, daß es unmöglich ſei in dieſer Weiſe 
Alexandrien zu rechter Zeit zu erreichen, wo man, 
wenn man auch gern Pompejusſäule und Obelisk 
im Stich ließe, doch mit Geſundheitspatent und 
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Paßangelegenheiten zu thun hat; denn am Abend 
des Montag fiel der Sturm nicht bei Sonnen⸗ 
untergang. Er wollte ſich das Wetter noch zwölf 
Stunden betrachten, und wenns nicht beſſer würde 
quer durchs Land nach Alexandrien reiten; — wir 
an Bord des Dampfſchiffes gehen, wenn es ſich 
nämlich mitten im Fluß für unſre Ueberſchiffung 
würde aufhalten wollen. Wir glaubten ſo weit 
von Cairo zu ſein, daß es ungefähr gegen Mitter⸗ 
nacht uns einholen würde; aber es geſchah bereits 
um neun Uhr, nachdem es um vier von Bulak ab⸗ 
gegangen. In fünf Stunden hatte es den Weg 
zurückgelegt an dem wir ſeit 32 arbeiteten! Ange⸗ 
rufen, erklärte es ſich bereit für fünf Pf. St. die 
Perſon Halt machen und uns aufnehmen zu wol⸗ 
len. Von Cairo koſtet es nur drei und ein halbes 
Pfund — Du ſiehſt alſo, liebe Mutter, daß es mir 
übel geht, wenn ich einmal verſuche Oekonomie zu 
machen, denn unſre Barke mußte natürlich für die 
ganze Reiſe bezahlt werden. Wir ſiedelten uns 
über mit unfrer ganzen weitläuftigen Wüſten⸗ und 
Barken⸗Bagage, die wir im Lazareth zu Syra 
ganz nothwendig brauchen werden, und ich war 
ſehr froh nach einer Viertelſtunde dahin zu brauſen 
und meiner Ankunft in Alexandrien zu rechter Zeit 
gewiß zu ſein. In der winzigen Damenkabine fand 


ich eine ſehr hübſche und wolerzogene Engländerin, 
ſo recht ein Typus der guten Geſellſchaft im aller— 
beſten Sinn: angenehme Manieren, Verſtand, Ta= 
lent, ernſte Bildung, und nicht ein Funke von Eigen— 
thümlichkeit im Urtheil, oder im Streben, oder im 
Sein. Sie bereist mit ihrem Mann und ihrem 
Kinde in einer eigenen Yacht die Küſten des ſüd— 
lichen Europas und die Levante, und kam jezt aus 
Cairo zurück um auf ihrer „Gitana“ nach Beirut 
zu gehen. Für uns Beide war in der kleinen Ka— 
bine Raum, und ich verbrachte die Nacht nicht auf 
meinem Koffer ſitzend, ſondern auf einer Bank 
ſchlafend, die freilich ausnehmend ſchmal und be— 
trächtlich dürr gepolſtert war. Die Herrnkabine iſt 
überfüllt geweſen. Ich erwachte als das Dampf— 
boot geſtern früh um fünf Uhr bei Atfeh anhielt, 
wo man den Nil verläßt und auf dem großen Ca— 
nal Mahmudijeh, den Mehemed Ali in einem Jahr 
von 25,000 Fellahs hat graben laſſen, die Fahrt 
nach Alexandrien fortſetzt, und zwar folgenderma— 
ßen: ein kleines Dampfboot von vier Pferden Kraft 
nimmt eine große bequem eingerichtete Barke ins 
Schlepptau und ſchafft ſie ungefähr in zehn Stunden 
nach ihrem Beſtimmungsort. Wir landeten geſtern 
Nachmittag um vier Uhr, fanden die ganz europäi— 
ſche Einrichtung, daß der Gaſtwirth des Hötel 
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d’Orient feine Kaleſche zum Landungsplatz geſchickt 
hatte, und fuhren an der Pompejusſäule vorüber, 
die einen wunderbar geiſterhaften Eindruck macht, 
an großen Schutthügeln grünbewachſen, an ein⸗ 
zelnen wenigen Palmen, durch ein tiefes, gewunde⸗ 
nes Feſtungsthor ins Frankenquartier von Alexan⸗ 
drien hinein. Hier hat Egypten aufgehört! dies iſt 
die Niederlaſſung einer europäiſchen Handelswelt! 
lange hab' ich nicht etwas ſo Nüchternes geſehen, 
als dies Frankenquartier mit ſeinen großen Häu⸗ 
ſern, alle ganz weiß, alle mit grünen Jalouſien, 
alle ſo langweilig wie in Europa die moderne 
Dreſſur ſogar die todte Steinmaſſe macht! 

Was nun das Land von Unteregypten betrift, 
ſo habe ich auf dieſer Fahrt leider ſehr wenig da= 
von geſehen. Die kleine Strecke, welche ich in der 
Barke befuhr, zeichnete ſich nicht durch größere Kul⸗ 
tur vor den mir bekannten Nilufern aus. Darauf 
verſchlang die nächtliche Fahrt auf dem Dampfboot 
einen großen Theil unſers Weges, und von Atfeh 
an fuhren wir in dem tiefgegrabenen Bett des Ca⸗ 
nals, ohne etwas Andres gewahr zu werden, als 
ſeine öden Uferwände. Erſt in der Nachbarſchaft 
von Alexandrien erhoben ſich über dieſelben einige 
Campagnen von Kaufleuten und Banquiers, weiße 
Landhäuſer mit eiſernen Gitterthoren und dürftigen 
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Gärten, bei denen ſich nichts ſo deutlich ausſpricht 
als das Streben nach europäiſcher Eleganz. Von 
der Stadt ſelbſt gewahrt man auch in nächſter 
Nähe nichts, ſo tief iſt der Boden auf dem ſie liegt. 
Wo ſind die herrlichen Baumpflanzungen von Cairo? 
wo ſind die Moſcheen, die Minares, die Kuppeln, 
welche jede orientaliſche Stadt — wenn auch keine 
in der Menge und der Vollendung wie dieſe ächte 
Tochter des ſiegenden Islams und des ritterlich 
ausgebildeten Chalifats, wie die edle, phantaſtiſche 
Sarazenin Muſr el Cahirah — beſitzt? Das Ein- 
zige was noch orientaliſch, find die Schutthaufen 
um die Stadt — aber auch fie nicht mehr in ara— 
biſcher Blöße, ſondern ſchon ganz nordiſch mit jun— 
gem grünen Gras, das mir in ſeiner Art Freude 
machte, bedeckt. Es iſt ein Zeichen, daß es hier 
mehr regnet. Ein Fleckchen fürs junge grüne Gras 
giebts um Cairo nicht; nur reiche gepflegte Vege— 
tation oder ſtarre Sandwüſte. 

Aus der Pharaonenzeit iſt nichts übrig, als zwei 
Obeliske, ein umgeſtürzter und ein aufrecht ſtehen— 
der, beide mit Namensſchildern von Thotmoſes III. 
und Hieroglyphen, die weit weniger ſcharf und rein 
geſchnitten find, als in die Obeliske von Lugfor 
und Karnak. Sie befinden ſich jezt in einer jener 
jämmerlichen Vorſtädte des armen Volks, die aus 
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zerfallenen Backöfen und Kehrichthaufen zuſammen⸗ 
geſetzt ſcheinen, und die durch ihre fürchterlichen 
Emanationen ganz geeignet find die Peſt an- und 
aufzuziehen. Der Boden iſt Schmutz, die Umge⸗ 
bung iſt Schmutz, die Atmoſphäre iſt Schmutz. Da 
werden Menſchen geboren, da treiben ſie die Hand⸗ 
thierung ihres Lebens, da ſterben fie. Halb ver- 
graben in all der Miſere, und ſehr deteriorirt von 
den Stürmen der Zeit liegt der eine Obelisk am 
Boden; der andre ſteht unangetaſtet neben ihm. 
Wer weiß welch Heiligthum ſie einſt behütet ha⸗ 
ben! — Da Alexander der Große dieſe Stadt erſt 
angelegt, und das Königsgeſchlecht der Ptolemäer 
ſie darauf zur Reſidenz und zum Sitz der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt gemacht hat, ſo denke ich, daß 
einer derſelben dieſe ungleich älteren Obeliske von 
ihrem früheren Standpunkt entführt und ſie hieher 
vor einen Tempel verſetzt hat. — Ungleich ſchöner 
und imponirender erhebt ſich die Pompejusſäule 
einſam auf einer flachen grünen Anhöhe vor der 
Stadt, die zu einem Gottesacker gedient hat, oder 
noch dient, und daher eben nicht anders als ein 
Schutthügel ausſieht. Wie ein großer Schatten 
aus einer großen Vergangenheit, wie die Verkörpe⸗ 
rung eines mächtigen abgeſchiedenen Geiſtes, ſo 
einſam, edel und melancholiſch überragt dies herr⸗ 
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liche Monument Land und Meer. Es iſt eine ko— 
rinthiſche Säule von rothem Granit, der Schaft 
ein Monolith 68 Fuß hoch, die Politur aufs Beſte 
erhalten. Das Piedeſtal iſt ganz leer und unge— 
ſchmückt, und der Knauf zwar verziert, aber un— 
fein, ohne Grazie und ohne Pracht, nicht wie es 
ſich für die Säule geſchickt hätte; er iſt gewiß aus 
einer andern Zeit, und vielleicht von einem der rö— 
miſchen Kaiſer als Ergänzung auf die Säule ge— 
ſetzt. Weshalb ſie den Namen des Pompejus trägt, 
weiß man nicht recht; die Urne ſoll auf ihr ge— 
ſtanden haben in welcher ſein Haupt einbalſamirt 
ward nachdem er hier unter Mörderhand gefallen. 
Es iſt etwas Prächtiges um große Menſchen! ein 
Purpurmantel ſchleppt ihnen nach ſo lang und weit, 
daß Großes und Kleines ihrer Zeit ſich damit zu 
bedecken ſtrebt. Darum heißt ſie auch für mich die 
Pompejusſäule, möge Kaiſer Severus oder Hadrian 
oder Diocletian ſie errichtet haben, wie man dar— 
über Vermuthungen hegt. — Ob noch andre alte 
Ueberreſte ſich in der Stadt finden, weiß ich nicht, 
denn in ihr Gewühl wagten wir uns nicht hinein. 
Bei unſrer Fahrt zum alten Hafen kamen wir an 
einem Hauſe vorüber das kleine antike Säulen zu 
haben ſchien; wir fuhren ſchnell, ich konnte es nicht 
genau ſehen. Aber es war mir etwas ganz Neues 


ME 
bei meinen Exkurſtonen in einer Kaleſche, nicht auf 
einem Eſel zu ſitzen. Es giebt ihrer ebenſoviel hier 
als in Cairo. Von den großartigen Bauwerken 
mit denen die Ptolemäer ihre Reſidenz ausftatteten, 
was ift übrig geblieben? Nichts! .... ein unſterb⸗ 
licher Ruhm! Spurlos iſt der Leuchtthurm ver⸗ 
ſchwunden, den um 250 Jahr vor unſrer Aera 
König Ptolemäus Philadelphus durch den Soſtra⸗ 
tus auf der Inſel Pharos erbauen ließ, welche am 
Hafen lag und durch einen Damm mit der Stadt 
verbunden wurde. Gegen vierhundert Fuß war er 
hoch, Marmorſäulen trugen ſeine Gallerien. Sie 
waren ſehr prächtig, dieſe Ptolemäer, und im gro⸗ 
ßen Styl! Derſelbe König ſchickte 100,000 gefan⸗ 
gene Juden frei nach Paläſtina zurück, mit der 
Bitte an den Hohenprieſter zu Jeruſalem ihm da⸗ 
für eine genaue Abſchrift des moſaiſchen Geſetzes 
zukommen zu laſſen. Er erhielt ſie mit goldenen 
Buchſtaben auf Pergament geſchrieben, und beſchäf⸗ 
tigte darauf ſiebzig gelehrte Männer mit der Ueber⸗ 
ſetzung der hebräiſchen Urſchrift ins Griechiſche. 
Das iſt die Septuaginta, deren Autorität die Rab⸗ 
biner ſpäter beſtritten haben. Unter ihm lebte auch 
Manetho, der Hoheprieſter und Schriftgelehrte zu 
Heliopolis, den er veranlaßte das Geſchlechtsregi⸗ 
ſter der alten Pharaonen aus den Quellen ſeines 


Tempelarchives zuſammen zu tragen — eine Ars 
beit, die fpäter, unter Ptolemäus Evergetes, der 
Vorſteher der Alexandriniſchen Bibliothek, Eratoſthe— 
nes von Cyrene, zu vervollſtändigen ſuchte, ſo daß 
die Arbeiten und Forſchungen dieſer beiden Män— 
ner, verbunden mit den Trümmern von chronologi— 
ſchen Namenſchildertafeln, die man in einigen der 
pharaonifchen Tempel gefunden, das Fundament 
ausmachen für das Studium jener Urzeit der Ge— 
ſchichte. — Wohin die Alexandriniſche Bibliothek 
gekommen, weiß man freilich! des Chalifen Omar 
berühmtes Wort über das Genügen am Koran be— 
reitete ihr das wunderliche Schickſal in Allahs Na— 
men zur Heizung der Bäder verbraucht zu werden, 
im Jahr 651. Ich glaube daß die recht eifrigen 
Methodiſten in Baſel und Genf ſehr gelaſſen ein 
ähnliches Verdammungsurtheil über alle europäiſche 
Bibliotheken ausſprechen könnten, denn in der gan— 
zen Welt und zu allen Zeiten trägt die Religions— 
ſchwärmerei Familienzüge. — Mit den verſchieden— 
artigen Kleinodien des alten Alexandrien ſchmückten 
ſich erſt Rom und dann Byzanz. Doch blieb es 
noch glänzend unter den arabiſchen Chalifen und 
blühte durch Handel mit Aſien und Europa bis 
ins dreizehnte Jahrhundert hinein. Als darauf die 
fremdländiſchen Dynaſtien der Cirkaſſier zur Herr 
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ſchaft gelangten, und innere Unruhe und äußere 
Kämpfe den Verfall des unglücklichen Landes her⸗ 
beiführten, ſank auch Alexandrien immer mehr und 
mehr, am tiefſten unter den Türken, und Meeres⸗ 
wellen, Moraſt und Schutt bedecken jezt ſeine ehe⸗ 
malige Herrlichkeit. Uebrigens ſtelle ich mir vor, 
daß es eine recht egyptiſche Stadt, wie früher 
Memphis und Theben, oder eine recht arabiſche, 
wie ſpäter Cairo, nie geweſen iſt, ſondern mehr 
dem griechiſchen Geiſt angehörte, der es geboren 
und gepflegt hatte. Der feine Kunſtſinn, der Eifer 
für Wiſſenſchaft, das Streben nach Genuß und 
Glanz des Lebens, die Thätigkeit, die vielſeitige 
Bildung, die unruhige Beweglichkeit und Neuerungs⸗ 
ſucht und dialektiſche Spitzfindigkeit — das Alles 
gehört dem griechiſchen Urſprung an. Mit einer 
gutafrikaniſchen Leidenſchaftlichkeit war er verſetzt 
und den dritten Theil der Miſchung machte die 
Characterloſigkeit einer Welthandelsſtadt aus, in 
welcher ſich die Nationen kreuzen. Dieſen letzten 
Zug, aber ganz en miniature, trägt es gegen⸗ 
wärtig. 

Das See-Arſenal, welches Mehemed Ali ge⸗ 
gründet hat, wagte ich nicht zu beſehen — aus 
Reſpekt vor der Peſt. Es wäre wirklich ſchwer ge— 
weſen den Tag hinzubringen, wenn nicht meine 
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engliſche Reiſegefährtin von geſtern mich eingeladen 
hätte ihre Yacht zu beſuchen. Neben den wunder⸗ 
lichen Behauptungen von engliſcher Schroffheit und 
Impertinenz gegen Unbekannte, kann ich immer nur 
meine eigenen Erfahrungen genau über das Ge— 
gentheil anführen, die ich auf allen meinen Reiſen 
gemacht habe. Vielleicht iſt es meine kühle Zu— 
rückhaltung, die ihnen Vertrauen einflößt! Ich 
könnte ſehr gut vierundzwanzig Stunden neben 
einer fremden Perſon ſitzen, ohne auch nur eine 
Sylbe mit ihr zu reden, ſo gering iſt mein Sprech— 
bedürfniß; — ich glaube das giebt ihnen eine Art 
von Zuverſicht. Vielleicht bin ich auch noch ſchrof— 
fer als ſie und bemerke daher nicht an ihnen das, 
was Andere Schroffheit nennen. Genug, meine 
Reiſegefährtin hatte mich eingeladen bevor ſie mei— 
nen Namen wußte, was ich ausdrücklich bemerke 
jenen Behauptungen zum Trotz, daß die Engländer 
immer auf den Namen warteten, ehe ſie ſich ent— 
ſchlöſſen artig zu ſein. Eine kleine Schaluppe er— 
wartete uns im Hafen um uns an Bord der Yacht 
zu bringen. Die Matrofen trugen weiß und grün 
geſtreifte Jacken, auf der Bruſt roth eingeſtickt den 
Namen derſelben „Gitana“ und darunter die drei 
Buchſtaben R. Y. S. (Royal Yacht Squadron), 
ſtrohfarbene lackirte Hüte und weiße Beinkleider. 
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Sauber und ordentlich wie ſie war die ganze Pacht, 
vom Wimpel bis zur Küche. Es machte mir das 
größte Vergnügen dies Fahrzeug zu ſehen, theils 
weil es mir ganz neu war, hauptfächlich aber, weil 
ſich die Eigenthümlichkeit dieſes merkwürdigen Vol⸗ 
kes darin ausſpricht, das ein Schiff hat, wie man 
bei uns ein Landhaus hat, und ſich darauf mit 
Weib und Kind felbftändig auf weite Reifen be⸗ 
giebt. Dies Pacht-Geſchwader tft einer der Clubbs, 
deren es in England ſo viele giebt. Die Königin 
und ihr Gemal nehmen auch Theil daran. Es 
hat einen Commodore und über anderthalb hundert 
Theilnehmer. Die Yacht iſt ein zweimaſtiges Fahr⸗ 
zeug, welches vorzüglich zum Schnellſegeln einge⸗ 
richtet iſt. Im Sommer halten ſie zuweilen Wett⸗ 
läufe um die Inſel Wight. Ihre Größe iſt ver⸗ 
ſchieden; die Gitana iſt von 130 Tonnen, hat zwölf 
Matroſen und einen Capitän der Oberſteuermann 
in der königlichen Marine geweſen, alſo vom Fach 
iſt. Der Beſitzer ſagte mir, daß er ſelbſt gar nichts 
davon verſtände. Er reist in feiner Yacht aus 
Vergnügen an dieſer Art zu reiſen, und ſie mag 
wol ſehr angenehm ſein, denn man befindet ſich 
durchaus im eigenen Hauſe, mit ſeinen Dienſtboten, 
ſeiner Einrichtung, ſeinen Gewohnheiten — und 
ſchwimmt in heimiſcher Umgebung nach wildfremden 
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Ländern. Mit dem comfort des home — ich bitte 
Dich um Verzeihung für dieſe Worte, welche der 
deutſchen Sprache fehlen — verbindet man den 
Wechſel und den Reiz der Fremde. Ein Salon, 
ein Speiſezimmer, fünf Schlafkabinets, Küche ꝛc., 
ſogar ein Badezimmer füllten den Raum. Alle ſind 
von oben beleuchtet. An den Wänden des Speiſe— 
zimmers hingen Waffen, als Verzierung und zum 
friedlichen Jagdgebrauch; an denen des Salons 
war eine kleine Bibliothek aufgeſtellt; die der Schlaf— 
zimmer enthielten Schränke. Alles war ſo ange— 
nehm zweckmäßig, brauchbar und nett; dabei von 
geſchmackvoller Einfachheit. Das iſt ein Schiff! 
und die Dahabieh in der ich von Aſſuan nach 
Wadi Halfa gefahren bin iſt auch ein Schiff! ſie 
liegen an den beiden Polen der Civiliſation vor 
Anker, und ſind ſich eben ſo unähnlich wie dieſe 
engliſchen Matroſen und unſer Berber-Schiffsvolk 
es iſt. Ja, für Alles was Glanz, Bildung und 
Bequemlichkeit des Lebens betrift, macht die Civili— 
ſation einen ſtupenden Unterſchied. Aber fürs Elend 
gar nicht. Ob in den engliſchen Fabrikdiſtrikten 
junge Kinder zehn bis zwölf Stunden täglich in 
den dumpfen Fabrikgebäuden arbeiten müſſen — 
oder ob ſie in Cairo, die Kleineren Lehm und 
Steine zutragen, die Größeren ein Stück Stadt— 


= 


mauer aufbauen müſſen, wie ich das geſehen habe 
— bleibt ſich gleich. Es iſt ein fürchterlich nieder⸗ 
ſchlagender und doch unabweislicher Gedanke, daß, 
wie man es auch anfangen möge, für eine Maſſe 
von Menſchen, vielleicht für den größeren Theil, 
materielles Elend das unwiderrufliche Loos bleibt. 
Und dann neigt ſich wiederum der Vortheil den 
unciviliſtrten Völkern zu: das Elend drückt fie, doch 
ohne die zwiefache Laſt, welche das Schauſpiel der 
üppigſten und glanzvollſten Cultur den Elenden der 
Civiliſation aufbürdet. Daher entarten Jene weni⸗ 
ger dadurch als Dieſe. Vielleicht werden ſie ſtum⸗ 
pfer, doch ganz gewiß nicht ſo verworfen. Die 
hauptſächlichſten Diebſtahle welche in Cairo geſche⸗ 
hen, betreffen Lebensmittel. Räubereien fallen höchſt 
ſelten vor, Raubmorde gar nicht. Im Allgemeinen 
iſt die Sicherheit des Eigenthums außerordentlich. 
Von der Kleinheit der Kaufladen in den orientali⸗ 
ſchen Städten ſprach ich wol ſchon in Conſtantino⸗ 
pel und Damaskus; die meiſten ſind auch hier nicht 
viel größer als eine tiefe Niſche, Fußboden, Laden⸗ 
tiſch und Sofa ſind Eins und Daſſelbe, und ein 
Menſch hat darin Raum. Wird er abgerufen, oder 
hat er außerhalb ein Geſchäft zu beſorgen, ſo be— 
gnügt er ſich ſeine Boutique zu ſchließen indem er 
ein grobes Netz davor hängt. Das wird reſpektirt! 
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Stelle Dir vor! im Gewühl und im verführeriſchen 
Halbdunkel eines Bazars! Ich verderbte Europäe- 
rin fand dies ſo ausnehmend tugendhaft, daß ich 
es gar nicht glauben wollte; es wurde mir aber 
ſehr ernſthaft betheuert. Boutiquen vor denen ein 
Netz hing hatte ich oft bemerkt, aber ich dachte es 
würde wol ein Aufpaſſer im Hinterhalt liegen. 

Von Alexandrien weiß ich nichts weiter zu er- 
zählen, liebe Mutter — es müßten denn die table- 
d’höte-Gefpräche fein, die ich heut und geſtern von 
vielen europäiſchen Reiſenden aller Nationen gehört 
habe, und die in ihrer Art ergötzlich und lehrreich 
ſind. Es iſt gar poſſirlich wie Menſchen die Nichts 
ſind, über diejenigen herfallen und urtheilen die 
Etwas oder gar Viel ſind. 

Dies iſt der letzte Brief aus Egypten. Siehe 
da! ich ertappe mich bei dieſem Wort auf einem 
kleinen wehmüthigen Gefühl. 


LIV 
Lazareth im Piräus, Mittwoch, März, 20, 1844. 
Gefangenſchaft iſt eine harte Sache, liebſte Mut— 
ter, und wenn man ſie um eines Verbrechens wil— 
len erduldet, muß es eine grauſige Sache fein ... 
vielleicht aber doch nicht ſo grauſig als ſterben zu 


müſſen durch Henkershand. Seit zwölf. Tagen 
denke ich darüber nach und ſchwanke zuweilen in 
der Wahl, wenn ich wählen müßte. Aber nein! 
durch Henkershand? Nein! da lieber hundert Jahr 
Gefangenſchaft!! — Gottlob, meine kurze iſt über⸗ 
morgen zu Ende. Die drei Reiſetage auf dem 
Meer werden uns angerechnet, machen im Ganzen 
ſiebzehn, und darauf iſt die urſprüngliche vierzig⸗ 
tägige Contumaz zuſammen geſchmolzen. 

Von dieſen letzten vierzehn Tagen ſeit meinem 
Brief vom ſechsten aus Alexandrien giebts wenig zu 
ſagen. Am ſiebenten, gegen acht Uhr früh, waren wir 
an Bord des franzöſiſchen Dampfſchiffes le Dante, 
das von Marine-Offizieren befehligt wird, weil die 
hauptſächliche Beſtimmung dieſer Linie iſt, die De- 
peſchen der Regierung nach dem Orient zu beför⸗ 
dern. Eine halbe Stunde nach uns kam Graf S. 
an, der ſeine Nilbarke nicht verlaſſen, aber günſti⸗ 
gen Wind bekommen und mit Tagesanbruch Aler⸗ 
andrien erreicht hatte. Der däniſche Generalkon⸗ 
ſul, der einzige der dem Paſcha nicht nach Cairo 
gefolgt iſt, hatte ihm auf dem franzöſiſchen Dampf⸗ 
ſchiffbüreau das Nothwendige verſchafft, und fo 
konnte er glücklich mit uns fortgehen. Eine halbe 
Stunde ſpäter wäre es zu ſpät geweſen, denn um 
neun Uhr lichteten wir die Anker, und ſchoſſen nach 
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Norden bei günſtigem Winde, der am zweiten Tage 
ſo heftig wurde, daß wir 11 Seemeilen (12 ſind 
3 deutſche) in der Stunde zurücklegten, und in der 
Mitte des dritten den Hafen der Inſel Syra er— 
reichten. Am neunten um halb zwei Uhr Mittags 
lagen wir vor Anker. Dies iſt die ſchnellſte Fahrt 
die der Dante je gemacht hat! So wie wir an— 
langten wurde die gelbe Peſtfahne aufgezogen, ein 
Zeichen daß das Fahrzeug in Contumaz iſt und 
daß kein Boot aus der Stadt ſich nahen darf. 
Iſt am Bord ſelbſt ein Peſtfall, ſo muß eine ſchwarz 
und gelbe Fahne aufgezogen werden und die Paſſa— 
giere kommen in das Peſtlazareth auf der nahen 
Inſel Delos in Quarantäne; Syra iſt nur für uns 
Verdächtige. Es regnete, es windete, dicke Wolken 
hingen über Land und See, das Dampfſchiff tanzte 
fürchterlich hin und her. Einige Stunden vergin— 
gen ehe es endlich zum Ausſchiffen kam. Wir wur— 
den grauſam in den Schaluppen zuſammen geſchich— 
tet, alle Paſſagiere durcheinander, Koffer, Kinder, 
unendliche Bagage aller Art. Einige ſpannten Re— 
genſchirme auf und ſtießen damit die Andern in die 
Augen; die kleinen Kinder quarrten; dazu ging die 
See ſo hoch, daß wir nicht von der Stelle kamen; 
— es war anmuthig! — Bei all dem amüſirte 
ich mich unbeſchreiblich über einen jungen Franzo— 


Ba 
fen, der feinen klagenden Gefährten mit den Wor⸗ 
ten zur Ruhe verwies: „Eh, mon cher! nous 
„avons à bord des Lords et des Mylords. Vous 
„n'étes qu'un particulier en ce monde! taisez | 
„vous.“ — Endlich langten wir an. Das Laza⸗ 
reth, ein großes, neues, viereckiges Gebäude, das 
einen weitläuftigen innern Hof umſchließt, liegt am 
Abhang eines Berges der Stadt gegenüber, durch 
den Hafen von ihr getrennt, der einen tiefen Ein⸗ 
ſchnitt in die bergigen Ufer macht. Das Gebäude 
beſteht nur aus einem Erdgeſchoß, an das in der 
Fronte zwei Pavillons von zwei Stockwerken ſich 
lehnen. Den Einen bewohnt die Inſpektion, und 
die oberen Zimmer des Andern bekamen wir. Ueber 
die dumpfe Feuchtigkeit, den Zugwind, den Fußbo⸗ 
den von Stein im Erdgeſchoß hörte ich ſehr kla⸗ 
gen, und ſchon in Egypten hatte man mich davor 
gewarnt, denn das ſind lauter Dinge gegen die 
man durch das köſtliche egyptiſche Klima verwöhnt, 
äußerſt empfindlich wird. Zwar giebt es in Egyp⸗ 
ten, Alexandrien ausgenommen, nur Fußboden von 
Stein; allein die Unbequemlichkeit welche ſie mit 
ſich bringen iſt dort nicht Feuchtigkeit, ſondern 
Staub. — Die oberen Gemächer find alſo verhält- 
nißmäßig gut zu nennen, und als wir um ſechs 
Uhr Abends endlich eingerichtet waren — haupt⸗ 
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ſächlich mit den eigenen Sachen — war ich jeelen- 
froh, denn in zwei Nächten hatte ich nicht ſchlafen 
können. Einer Freude muß ich aber durchaus er- 
wähnen, die ich hatte als ich das Ufer von Syra 
betrat. Trotz Wind und Regen, trotz grenzenloſer 
Ermüdung, warf ich mich über eine Maſſe von 
kleinen ſchönen wilden Blumen ſo freudig her, als 
hätte ich nicht unter Palmwäldern, ſondern unter 
dem nordiſchen Schneehimmel den Winter verlebt. 
Frühling muß ich einmal im Jahr haben, da wie 
dort, und ſeine erſten kleinen Boten empfange ich 
immer mit heimlichem Jauchzen. Ich hoffe Du 
lobſt mich, Herzensmama, um meiner deutſchen Ge— 
müthlichkeit willen! 

In der Nacht tobte ein wüthender Sturm, der 
auch noch am zehnten foridauerte, und die Schiffe 
im Hafen wie Schaukeln hin und her ſchleuderte. 
Am Morgen des eilften war das Unwetter ver— 
ſchwunden, und ein reizendes Bild lag vor mir, 
als ich auf die lange Terraſſe hinaustrat, welche 
die Bedachung des Hauptgebäudes ausmacht und 
uns einen ſehr bequemen Spazierplatz bot. Ich 
war von einem Hufeiſen von krauſen, gewellten, 
lebhaften Bergen umzingelt: ſo machen ſich die 
Uferwände von Syra, welche den Hafen umgeben, 


in welchem ziemlich viel Handels- und einige 
Hahn⸗Hahn, Orient. Briefe. III. 25 
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Dampfſchiffe lagen. Dem Lazareth grade gegenüber 
ſenkt die Stadt Syra ſich von der Höhe eines 
zuckerhutförmigen Hügels zum Meer herab. Die 
Spitze deſſelben krönt ein Kloſter; um daſſelbe la⸗ 
gert ſich die Altſtadt, deren Urſprung in die alten 
gefährlichen Zeiten fällt, wo Seeräuber die niedern 
Küſten unſicher machten. Jezt aber, im Schirm 
des Friedens und der Sicherheit, hat ſich die Neu⸗ 
ſtadt bis unten herunter gewagt. Alle Häuſer vom 
Kloſter an ſind blendend weiß, und ſehen von ferne 
ungemein freundlich gegen den dunkeln Hintergrund 
der Berge aus. Syra iſt eine Handelsſtadt von 
Wichtigkeit, und hier kreuzen und treffen ſich die 
verſchiedenen Dampfſchifflinien, welche Europa mit 
dem Zwiſchenreich — ſo kommt mir Griechenland 
und die Türkei vor! — und mit der Levante in 
Verbindung bringen, und daher iſt hier auch eine 
Hauptquarantäne⸗Anſtalt. a i 
Zur Rechten, da wo das Hufeiſen ſich öfnet, 
breitet das Meer ſich aus mit einem Theil der Cy⸗ 
kladen, zu denen Syra ſelbſt gehört. Da liegen 
Tino, Myconia, das „heilige Delos“, Naxos — 
lauter ſchöne maleriſche blaue Berge, liebliche Töch⸗ 
ter eines Hauſes, mit ich weiß nicht welchem Zau⸗ 
ber von Poeſie und göttlichem Geheimniß angethan. 
Auf Naxos nahte ſich der Gott der ewigen Jugend 
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und der jubelnden Begeiſterung, der Verlaſſenen, 
Einſamen und Troſtloſen, und führte Ariadne von 
dem Felſeneiland zu den unvergänglichen Wonnen 
des Olymps. O dies Verſtändniß der Menfchen- 
ſeele, dies Begreifen daß die unendlichen Traurig— 
keiten der unendlichen Seligkeit vorhergehen müſſen; 
dieſe Zuverſicht, daß die göttliche Kraft aus Liebe 
menſchliche Sehnſucht, Schwäche und Qual zu ſich 
emporhebt, ſtillt und tröſtet; macht mir die griecht- 
ſchen Mythen zu ächten Perlen in dem Blumen— 
kranz, der die Stirn des griechiſchen Genius ſchmückt. 
Immer in der Stille, und faſt immer im Leid er— 
ſchienen die Götter den Sterblichen; ſo nahte ſich 
Bachus der Ariadne; ſo Diana hier auf dem na— 
hen Cithäron dem Endymion; ſo befreite der Göt— 
terſohn Perſeus die gefeſſelte und geängſtigte An— 
dromeda von jener Klippe im Meer. — Welch 
eine Sehnſucht muß im Buſen dieſes Volks ge— 
wohnt haben, um inmitten des herrlichſten und 
ruhmvollſten Glaͤnzes des irdiſchen Lebens einen 
ſolchen Drang nach dem Ueberirdiſchen gehabt zu 
haben! — Auf Delos ſtand einſt ein Tempel des 
Apollo mit einem berühmten Orakel; daher hieß die 
Inſel die heilige. Apollo beehrte ſie mit dieſer 
Gnade zum Dank dafür, daß ſie ſeine Mutter La— 


tona aufgenommen, als dieſe von der Juno verfolgt 
25° 
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kein Fleckchen auf Erden finden konnte um ihre 
Kinder zur Welt zu bringen. Jezt ſteht da das 
Peſtlazareth! So verſchieden find die Bedürfniſſe 
der verſchiedenen Zeiten. — Auf Myeonia find die 
alten Centauren beſtattet worden, die Hercules be⸗ 
ſiegte. Es hat doch immer rohe, brutale, wildgäh⸗ 
rende Kräfte gegeben, die durch eine ordnende Macht 
gebändigt werden mußten! das iſt recht troſtreich, 
wenn man der nimmer endenden Gährungen ge- 
denkt, welche jede Epoche neu abſetzt. Nur ſchei⸗ 
nen mir die der unſeren mehr tückiſch als roh, und 
mehr giftig als wild zu fein. — Zwiſchen Naxos 
und Delos liegt Paros mit der kleinen nachbar⸗ 
lichen Antiparos, dieſe mit der ſchönſten Stalaktiten⸗ 
Grotte, jene mit den herrlichſten Marmorbrüchen 
der Welt. Wir ſind daran vorüber gefahren; von 
Syra aus ſieht man ſie nicht. — Auf Tinos ge⸗ 
wahrt man deutlich ein weißes Städtchen. Um all 
die ſchönen Bergformen ſchwebte ein ſilberner Duft 
und ein reizendes Farbenſpiel, und die wechſelvolle 
Beweglichkeit der Linien in der Landſchaft drang 
ganz fröhlich in mein Auge, das durch die ernſten, 
langen, graden der egyptiſchen Landſchaft auch ganz 
ernſt geworden iſt. Dazu erklangen drüben im Klo⸗ 
ſter die Glocken. Die hatte ich nicht gehört — 
weiß nicht ſeit wann! Rührend wie ein Ruf der 
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Liebe ſchwebte der ſanfte feierliche Ton über das 
blaue Meer und in den blauen Himmel hinein, 
und klang mir wie ein Willkommen in der Heimat. 
Es war ein herrlicher Morgen! — — — Nach— 
mittags kam plötzlich die Botſchaft von unſerm 
„Dante“, der noch immer im Hafen lag unentſchie— 
den ob feine Beſtimmung ihn nach Alexandrien 
oder nach dem Piräus führen würde: jezt ſei es 
entſchieden, er gehe nach dem Piräus, und ob Je— 
mand von ſeinen früheren Paſſagieren mitwolle? 
die Quarantänetage in Syra würden uns dort an— 
gerechnet werden. Mir, eine höchſt willkommne 
Botſchaft, denn es war fraglich ob am zweiund— 
zwanzigſten und wahrſcheinlich daß erſt am ſieben— 
undzwanzigſten ein erlöſendes Dampfſchiff nach Syra 
kommen würde; überdas ein herrlicher Tag, der 
eine ruhige Nacht verſprach — was mir bei mei— 
ner ewigen dummen Neigung zur Seekrankheit ſehr 
wichtig iſt. Ein Theil unſrer Reiſegeſellſchaft hatte 
aber Spoglio gemacht, d. h. die Perſonen der Des— 
infizirunz durch Bäder und Kleidungsſtücke aus 
der Anſtalt — die Effecten der durch Räucherun— 
gen unterworfen, und dadurch die Quarantäne auf 
neun Tage beſchränkt, an deren Schluß ſie mit 
einem Segelſchiff nach dem Piräus gehen wollten. 
Sie würden durch eine Fahrt auf dem in Contu— 


- 


maz ftehenden Dante und mit uns Infizirten ihren 
Spoglio unwirkſam gemacht haben. All dieſe Weit⸗ 
läuftigkeiten mögen ſehr nothwendig ſein, aber ſie 
haben ihre lächerliche Seite. Nun, wir und zwei 
Engländer kehrten zum Dante zurück, der um halb 
neun Uhr Abends ſeine Fahrt antrat. Die Nacht 
war ſo ruhig wie ich es gehoft hatte; im Schlaf 
fuhr ich am Vorgebirge Sunium vorüber, an der 
Inſel Aegina und in den Piräus hinein. Ich er⸗ 
wachte erſt als um ſieben Uhr der Anker fiel und 
flog aufs Verdeck. Hier zog Themiſtokles ein nach 
der Schlacht von Salamis und all die Berge rund 
umher haben es geſehen! — das war mein erſter 
freudiger Gedanke da oben. Grüß dich Gott, du 
kleines Athen, du Königin-Prieſterin, mit dem 
Szepter der Intelligenz, mit der Krone künſtleri⸗ 
ſcher Vollendung, mit dem Purpur der Herrſchaft 
geſchmückt, mit den höchſten Gaben der Welt aus⸗ 
geſtattet: mit Weisheit und mit Begeiſterung. Eines 
oder das Andre haben die Menſchen, wenn's hoch 
kommt; deine Menſchen hatten Beides. Drum iſt 
auch ſeitdem nichts Herrliches, in keiner Sphäre 
des Lebens geſchehen, was nicht vorher ſchon bei 
dir erſchienen wäre. Alle Größe, allen Ruhm, al⸗ 
len Glanz, alle Schönheit haſt du beſeſſen und aus⸗ 
geſtralt. Eine ſo vom Himmel begnadigte Stätte 
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muß für ewige Zeit dem Menſchengeſchlecht heilig 
bleiben. — — Mitten aus meiner Dithyrambe 
heraus wurde ich in die Schaluppe verſetzt, die uns 
ins Lazareth brachte. Da hatten früher Angekom⸗ 
mene die guten Zimmer beſetzt, und wir mußten 
uns mit den Räumen begnügen, welche man ober⸗ 
flächlich aus Waarenmagazinen in Gemächer ums 
geſchaffen hat, ſo daß ſie z. B. nur eine mächtige 
Flügelthür durch eiferne Haken von Innen zu ſchlie⸗ 
ßen, aber keine Fenſter haben. Da hier nicht mehr 
egyptiſches Clima, ſondern Regen, Gewitter und 
Sturm, und überhaupt ſehr friſche Luft herrſcht, ſo 
hab' ich's freilich nicht beſonders gut, indeſſen — 
in el Ariſch war die Quarantäne viel unbequemer 
und ganz abgeſchmackt, und ſo wie ich frei bin, 
bringt mich ein Wagen in einer Stunde nach Athen; 
ich bedaure nicht die beſſere Wohnung in Syra 
verlaſſen zu haben. Drückend iſt ſolche Gefangen— 
ſchaft immer. Man hat ſeinen Wächter, man muß 
in dem winzigen Hof oder auf dem vierzig Schritt 
langen Quai ſpazieren gehen, man muß die leiſeſte 
Berührung, das Streifen des Schleiers einer frü— 
her oder ſpäter angekommenen Perſon meiden, man 
iſt zwiſchen Gittern eingeſperrt, man verliert vier— 
zehn Tage, und man muß all dieſe Unbequemlich— 
keiten theuer bezahlen. Von Athen ſelbſt kann man 
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nichts gewahr werden. Der Piräus iſt von en 
nen Bergen umfangen, welche überall die Aus ſicht 
ſperren. Engliſche und franzöſiſche Kriegſchiffe lie⸗ 
gen in ihm. Wollen fie den König ſchützen oder 
die Revolution? — Sie ſind mir unausſtehlich. 
Handelſchiffe ſollten mich freuen. Leider fehlen ſie | 
ganz. Ab und an kommt ein Boot von einer der 
Inſeln, muß aber auch ſeine neuntägige Quaran⸗ 
täne im Piräus machen; was ſehr drückend für den 
kleinen Handel iſt. Allabendlich haben wir ein 
Schauſpiel, das wir mit dem Antheil und der 
Pünktlichkeit von ächten Gefangenen beſuchen. Es 
iſt der Moment, wo der Kanonenſchuß im Hafen 
fällt, welcher den Sonnenuntergang verkündet. Dann 
ſinken die Flaggen von ſämtlichen Schiffen und de⸗ 
ren Muſikchöre begleiten dieſen Akt mit klingendem 
Spiel. Hat man darauf noch ein Weilchen dem 
Farbenwechſel des Abendhimmels zugeſehen, ſo 
ſchlüpft Jeder in ſeine Zelle zurück. Ich habe Zei⸗ 
tungen, Bücher, Journale von den Geſandten be⸗ 
kommen, aber gar keine Luft mich damit zu beſchäf⸗ 
tigen; die Luft der Gefangenſchaft ſtimmt mich träge 
und trübe, und dieſer Wächter der mir mit einem 
Stock in der Hand überall nachfolgt und auflauert, 
und vor meinem Zellenthor auf und nieder ſpa⸗ 
ziert — 5 mich ſchwermüthig. In Pücklers 
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und Schuberts Reiſen las ich, wie dieſe Herrn 
während ihrer Quarantäne gearbeitet haben. Das 
kann ich nicht! aber ich habe auch eigentlich nichts 
zu arbeiten; ein Paar Briefe ſchreiben iſt keine Ar— 
beit, und zu leſen nur um die Zeit zu tödten iſt 
eine ſo bleiern ſchwere, daß ich mich nicht an ſie 
wage. 


LV 
Trieſt, Sonntag, April, 14, 1844. 

Was ſagſt Du zu dieſer Pauſe, liebe Mutter! 
Ja, ſo iſt's! in viertehalb Wochen hab' ich nicht 
eine Zeile geſchrieben. Warum nicht? — ich konnte 
nicht. So etwas iſt mir nie geſchehen! eine ſolche 
Traurigkeit und innere Leere, ſolch ein deprimiren— 
des Unbehagen wie in Athen habe ich in meinem 
ganzen Leben nicht empfunden. Sechszehn Tage 
habe ich ſtockſtill da geſeſſen, bei dem ungünſtigſten 
Wetter von der Welt, welches meine projektirten 
Erkurſionen unmöglich machte, und es iſt mir nicht 
eingefallen die Feder zur Hand zu nehmen. Ich 
fühlte mich wie gelähmt .. . am Herzen. Europa 
trat mir ſo widerlich entgegen, wie ein fader, ab— 
gebrauchter Mummenſchanz, den man bis zum hel— 
len Morgen ausgedehnt hat. Ach, liebe Mutter! 


Bi, 


Du kannſt Dir nicht vorſtellen wie ſtill man zu⸗ 
rückkehrt von den ſtillen Ufern des Nils, den ſtillen 
Königsgräbern, den ſtillen Pyramiden und Sphyn⸗ 
ren. Man hat in der Vergangenheit, im Schatten⸗ 
reich gelebt; aber dieſe Schatten ſind ſo majeſtätiſch 
und ehrfurchtgebietend, daß ſie einen weit größern 
Eindruck auf die innerlichſte Seelenſtimmung ma⸗ 
chen, als die Gebilde der Gegenwart in ihren bun⸗ 
ten, zerfetzten, anſpruchvollen Gewändern und Atti⸗ 
tüden. Sie ſind ſo kraus und konfus, daß ſie 
dunkel — aber jene Schatten ſo einfach und wahr, 
daß ſie licht ausſehen. Aus dem Licht der unge- 
ſitteten Welt trat ich in das Zwielicht europäiſcher 
Cultur⸗ und Civiliſationsbeſtrebungen zurück, mit 
denen man von Anfang an das unglückſelige Grie⸗ 
chenland ruinirt hat. Ob es ein andres Schickſal 
verdient hätte? — weiß ich nicht. Tüchtige Men⸗ 
ſchen und tüchtige Völker machen ſich ihr Schickſal 
ſo zurecht wie ſie es brauchen, und dann iſt von 
verdienen nicht mehr die Rede. Aber Griechenland 
hat wol nie das gehabt, was es gebraucht hätte. 
Europa gefiel ſich in einem ganz kindiſch unüber⸗ 
legten Enthuſiasmus für die Befreiung desjenigen 
kleinen Landſtrichs, den man jezt Königreich Grie⸗ 
chenland nennt, während Millionen von Griechen 
türkiſche Unterthanen geblieben find; und dieſen klei⸗ 


nen Landſtrich betrachtete Europa darauf wie eine 
wilde Schöne, die man in einer Penſton zur Bil⸗ 
dung zuſtutzen müſſe, wofür fie ſich bei ihren ho— 
hen Gönnern höchſt dankbar zu bezeigen, und will— 
fährig den Gemal anzunehmen habe, den ſie ihr 
wählten. Dieſer Gemal iſt der König Otto. Gott 
ſegne ihn! ſeine wolwollenden traurigen Augen er— 
zählen ſein Schickſal: er iſt nicht glücklich und macht 
nicht glücklich. Kein europäiſcher Fürſt könnte das! 
ein Palikarenkönig, griechiſcher Religion, eroberungs— 
luſtig, mit eiſerner Fauſt unumſchränkt regierend — 
das wäre ein König für Griechenland — aber frei— 
lich keiner für Europa. So ein gewiß unbändiges 
Weſen in ſeiner Nachbarſchaft zu haben, iſt dem 
wolerzogenen Europa mit ſeiner Schulmeiſterdespo— 
tie ein Greuel, denn es könnte ſeine Berechnungen 
über den Haufen werfen, und die Vortheile worauf 
es ſich ſpitzt könnten ihm entgehen. Jezt hat es 
die Formen ſeiner dem Verfall zueilenden Kul— 
tur auf Menſchen, Sitten, Zuſtände, Anſichten 
geimpft, welche noch nie eine ſteigende Kultur 
gekannt haben; auf ein Volk das roh iſt wie die 
Deutſchen vor vierhundert Jahren, geldgierig und 
eigenſüchtig wie man es wird durch lange Sclave— 
rei, intelligent und intrigant wie das nun einmal 
im griechiſchen Blut oder in der griechiſchen Luft 
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zu liegen ſcheint. Was daraus werden ſoll? be⸗ 
rechnet Jeder von denen, die dabei Hand im Spiel 
und Intereſſe dafür haben, anders. Was daraus 
werden wird? ergründet Keiner mit feinem Kallul. 

Mir war zu Sinn, wenn ich manche dieſer Men⸗ 
ſchen ſah und hörte, als ſei ich in die Zeit unſers 
Götz von Berlichingen verſetzt, als würden mir 
alte Legenden vorgeleſen: ſo fremd ſind ſie in un⸗ 
ſrer Welt. Ich beſuchte Petro Bey, der durch Gicht 
an ſein Zimmer gefeſſelt iſt. Er war zur türkiſchen 
Zeit, wenn ich nicht irre ſeit 1811, Bey (Fürſt) 
der Maina, eines gebirgigen Landſtriches in Mo⸗ 
rea, der ſich durch die Beſchaffenheit des Bodens 
und die Tapferkeit ſeiner Bewohner frei vom Tür⸗ 
kenjoch erhalten hatte und keinen Tribut zahlte, aber 
doch in einer Art von Lehnsverhältniß zu dem 
Großherrn ſtand, denn dieſer ernannte den jedes⸗ 
maligen Mainotenfürſten. Von der Maina iſt fpä- 
ter die Anregung zur Befreiung ausgegangen — 
erzählte mir der alte Petro Bey — aber ſchon 
viel früher iſt er ſelbſt einmal in Italien bei Na⸗ 
poleon geweſen, der ihm Unterſtützung bei dieſem 
Plan zugeſagt hat. Nun iſt der alte Krieger an 
den Füßen gelähmt; im Pelz ſaß er auf ſeinem 
Bett, ein großes Kaminfeuer wärmte das Zimmer, 
und zu Füßen des 78jährigen Greiſes ſaß ſein auch 
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ſchon alter Schildknappe — unſer europäiſcher „Ad⸗ 
judant“ iſt keine Bezeichnung für dieſe Verhältniſſe 
voll patriarchaliſcher Einfachheit, wo Diener, Freund 
und Waffenbruder in einander verſchmelzen. Die 
Palikaren ſind zugleich Haustruppen und Diener, 
Spiel⸗ Waffen- und Lebensgefährten ihres Herrn. 
Ich fragte Petro Bey ob er noch ſeiner alten 
Kriegszüge gedenke. So viel und ſo gern, ent— 
gegnete er, daß ihm dabei immer zu Sinn werde, 
als müſſe er ſich zur Eroberung von Conſtantino— 
pel aufmachen. Lahm ſei er zwar; allein er könne 
ſich ja in einer Sänfte tragen laſſen, wie ein be— 
rühmter europäiſcher Feldherr von dem er gehört, 
und commandiren könne er noch immer. Dann 
fragte ich ihn ob er an den Debatten in der Na— 
tionalverſammlung Theil genommen. „Nein, ſagte 
er gelaſſen; wir in der Maina ſind noch nicht ſo 
weit. Wenn wir ſo weit ſein werden, dann wer— 
den wir auch kommen.“ Es verſteht ſich, daß er 
griechiſch ſprach. Einer ſeiner Neffen, der franzö— 
ſiſch wie ein Pariſer ſprach, machte den Dolmetſch 
zwiſchen uns. Später fragte ich ob die neue Ver— 
faſſung auch ſein Wunſch geweſen. Mit funkeln— 
den Augen entgegnete er: „Ich habe nur zwei 
Wünſche! mögte der König einen Sohn haben, und 
mögte ich eine Meſſe in Sta. Sofia zu Conſtan— 
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tinopel hören.“ Nun, liebe Mutter, gefällt er Dir 
nicht der alte Paladin? klingt es nicht als ob ein 
Kreuzfahrer ſpräche? Eine Meſſe in Sta. Sofia! 
guter Himmel! mit ſolchen Ideen hat Europa nichts 
zu ſchaffen! das religiöſe Element in Griechenland 
verſteht es ganz und gar nicht. Ich hörte einmal 
höchſt ernſthaft den großartigen Fortſchritt geiſtiger 
Bildung bewundern, der ſich darin kund gäbe, daß 
das Volk zur griechiſchen, der König zur katholi⸗ 
ſchen, die Königin zur proteſtantiſchen Religion ge⸗ 
höre. Das iſt ſo recht einſeitig europäiſch geſpro— 
chen! wir allerdings, die wir durch die auflöſenden 
Stürme unſrer Reformationen, Revolutionen und 
Philoſophien gegangen, ſind nothgedrungen zur To⸗ 
leranz gekommen, denn für uns iſt Intoleranz eine 
Schmach, nämlich Scheinheiligkeit. Aber was wiſ⸗ 
ſen die Griechen von Reformation und Philoſophie! 
fie kennen nur ihr tauſendjähriges Dogma; ſie leb⸗ 
ten Jahrhunderte lang in fo engbegrenzten Ver⸗ 
hältniſſen, daß ſie nur von den Genoſſen ihrer 
Kirche als den Gläubigen, und von den Muhame⸗ 
danern als den Ungläubigen wußten; daher iſt noch 
jezt der Andersglaubende kein recht ſichrer Chriſt 
für fi. Der König Otto, das bin ich feſt über- 
zeugt, würde eine ganz andre Stellung eingenom⸗ 
men und nie die Marter dieſer Revolution erduldet 
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haben, wäre er zur griechiſchen Kirche übergetreten. 
Wo ſind denn jezt die natürlichen, irdiſchen Schutz⸗ 
patrone dieſer heiligen Kirche? — da iſt in Con⸗ 
ſtantinopel der Patriarch, und in St. Petersburg 
der Kaiſer; König Otto iſt es nicht. Gewiß einer 
Welt von Intriguen, und vielleicht dem Ruin Orte: 
chenlands hätte jener Entſchluß einer ſtarken Seele 
vorgebeugt. Petro Bey iſt das Haupt der mäch— 
tigen Familie Mauromichälis, und lebt von Kin- 
dern, Enkeln und Neffen umringt in Athen, wäh— 
rend ſeine hundertjährige Mutter in der Maina 
lebt. Das große oberhauptliche Anſehen, das hohe 
Alter, das einträchtige Zuſammenleben der Familie, 
erinnert das nicht an die Patriarchen? und findeſt 
Du es nicht eine ſchreiende Anomalie, daß ich eine 
Trophäe unſers hohlen conventionellen bereits in 
Griechenland eingedrungenen Lebens .... in einem 
Viſitenbillet beſitze, worauf Petro Bey mit eigner 
Hand ſeinen Namen Petros Mauromichälis ge— 
ſechrieben hat? 

Einer ſeiner Neffen, derſelbe junge Mann wel— 
cher bei unſrer Unterhaltung den Dolmetſch abgab, 
hat einen etwas langen, den Fremden unbequem 
auszuſprechenden Familiennamen; er heißt Dimitri-⸗ 
karakos. Iſt es ihm ärgerlich dieſen Namen immer 
falſch und verſtümmelt von den Fremden ausſpre— 
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chen zu hören, oder hat man ihn damit geneckt, 
oder findet er ſelbſt ihn unbeholfen, genug er meint 
der Name zu Dimitrakos abgekürzt würde wollau⸗ 
tender und bequemer ſein. Aber wie ſeinen alten 
Vater zu der Aenderung bewegen? Bitten und Vor⸗ 
ſtellungen fruchten nichts. „Endlich — ſo erzählt 
er ſelbſt — fiel mir ein ihm zu ſagen: Mein Va⸗ 
ter, es werden Dichter kommen, ſie werden von der 
Befreiung Griechenlands ſingen, alle berühmte Na⸗ 
men nennen, und nicht den Deinen, weil er zu 
lang iſt. — Da ſah mich mein Vater bedenklich 
an, zählte geſchwind die Sylben unſers Namens 
und ſagte beruhigt: Nicht doch! er bildet grade die 
Hälfte eines Verſes!“ — Iſt das nicht wieder 
eine Idee aus Gott weiß welchen Urzeiten, den 
Namen zu ändern um von künftigen Dichtern be⸗ 
ſungen zu werden? Bei uns ändert man wol auch 
den Namen, allein um mehr in der Geſellſchaft zu 
gelten. Eröfnete bei uns ein Sohn ſeinem Vater 
ſolche idealiſche Ausſicht, ſo würde der ihn ins 
Narrenhaus ſtecken. 

Eines Tages ſpeiste ich beim bairiſchen Geſand⸗ 
ten mit dem Oberſt Hadſchi-Criſto, der ſeitdem 
General geworden iſt. Er war prächtig angezogen 
im hochrothen goldgeſtickten Waffenrock über der 
weißen Fuſtanelle, und da ich nicht mit ihm reden 
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konnte, ſo beſchränkte ſich unſre Hauptunterhaltung 
auf meine Bewunderung ſeines Coſtüms, die er ſich 
mit dem gutmüthigſten Wolbehagen gefallen ließ. 
Ich war ganz gerührt über dieſe Kindlichkeit des 
grauen Kriegers, und während der Zeit erzählt mir 
einer der Anweſenden folgende Geſchichte: Vor 
einigen Jahren nimmt Hadſchi-Criſto eine Empö— 
rerbande in Theſſalien gefangen und läßt den An- 
führer derſelben vor ſich bringen. Dann legt er 
ſeine Pfeife weg, nimmt ſein Meſſer, ſchneidet dem 
Gefangenen den Kopf ab, und greift wieder ſo ge⸗ 
laſſen zu ſeiner Pfeife, als hätte das Intermezzo 
aus einer Taſſe Kaffee beſtanden; denn der Gefan— 
gene hatte den Tod verdient und mußte ſterben — 
weshalb zaudern und Umſtände machen? Aber ſtelle 
Dir die Verlegenheit einer europäiſchen Regierung 
dieſer unbefangenen Rechtspflege gegenüber vor, 
und vereinige in Deinem Sinn dieſen Barbaren 
mit ſeiner harmloſen Erſcheinung. 

Ich theile Dir dieſe verſchiedenen Züge mit, weil 
ich ſie charakteriſtiſcher für Geſinnung und Geſit— 
tung des Volks finde, als die neue Verfaſſung, 
welche einige im Ausland Halbgebildete, von un— 
klaren Intereſſen Befangene veranlaßt haben. Ob 
Einer von ihnen Zuverſicht zu derſelben hat, ja, 
nur Hofnung für höhere Entwickelung, glaub' ich 
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nicht. Begnügte Geſichter ſah ich an jenem trau⸗ 
rigen Tage, als der König die Nationalverſamm⸗ 
lung entließ, nur zwei: die des engliſchen und des 
franzöſiſchen Miniſters. Redliche Geſichter nur 
eins: das des Königs. Doch haben mir die Grie⸗ 
chen keinesweges mißfallen, im Gegentheil! ſie be⸗ 
ſtechen, weil ſie ſchön ausſehen, gut ſprechen, die 
angeboren guten Manieren der Völker des Südens 
und überdas etwas Ritterliches im Benehmen ge⸗ 
gen Frauen haben, das aus unſrer Männerwelt 
als ſchmachvolles Ueberbleibſel der rohen Vergan⸗ 
genheit, als unwürdig eines Beamten, eines Ge⸗ 
lehrten, eines Induſtrie-Befliſſenen, gar eines Libe⸗ 
ralen, ſorgſam vertilgt wird. Ich bin in Griechen⸗ 
land ganz für die Griechen, finde es höchſt natür⸗ 
lich daß ſie ſich des widerſtrebenden Elementes der 
Baiern entledigt haben, und bedaure nur daß ſie 
zu eitel, zu unruhig, zu intrigant ſind um nicht 
Knechte fremder Einflüſſe zu werden. Coletti z. B. 
hat mir ſehr gefallen, trotz ſeiner etwas doctrinären 
Redeweiſe, die er vermuthlich in Paris gelernt, wo 
er acht Jahr Geſandter war. Calergi nicht; dieſer 
in Rußland geſchmeidigte Kretenſer flößt mir kein 
Vertrauen ein. Ein gewiſſes Etwas iſt allen grie⸗ 
chiſchen Phyſiognomien eigen, nämlich zweifelnde 
Augen. Ich hatte gehört fie ſähen liſtig und lauernd 
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aus — das fand ich ſelten, aber dieſen zweifelnden 
Blick immer. Immer ſchien er zu fragen: was 
denkſt du? was meinſt du? meinſt du auch wirk⸗ 
lich das was du ſagſt? kann man dir glauben? 
Ich, mit meiner wie Du ſie nennſt „erſchreckenden 
Aufrichtigkeit“, fand mich zuweilen beeinträchtigt 
durch dieſen Zweifel. Die ehrliche deutſche Seele 
litt auf dem fremden Gebiet, und fühlte ſich doch 
ſehr angenehm berührt durch die Anmuth der grie— 
chiſchen — aber auch zugleich, daß ſie auf dieſem 
Boden ſchwerlich feſten Fuß faſſen könne. Ich 
glaube man braucht ein halbes Leben ehe man dem 
Griechen Vertrauen einflößt — eine natürliche 
Folge der byzantiniſchen Verderbtheit und der ſcla— 
viſchen Heuchelei, die ſie während drei und eines 
halben Jahrhunderts treiben mußten. Intrigue und 
Heuchelei entadeln ſtets die Charactere. 
Herzensmama, ich bin ganz und gar aus der 
Schreibe- und Reiſeſtimmung heraus. Nur grade 
dieſe Spezialitäten wollte ich Dir erzählen. Für 
Ausführlichkeiten iſt es zu ſpät, da ich es an Ort 
und Stelle verſäumt habe. Daß der Eindruck, den 
Athen mir gemacht ein zerriſſener und unbeftiedi— 
gender war, ſpricht ſich am Deutlichſten in meinem 
Schreibunvermögen aus. Europas Schattenſeiten, 
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tion traten mir bei dieſem mehr wie halb orientali- 
ſchen Volk abſtoßend entgegen, und die Fraktion 
der europäiſchen Gefellfchaft, die ſehr liebenswürdige 
Mitglieder hat, beklemmte mich im Ganzen, wenn 
auch die Einzelnen mir gefielen, denn ich war mit 
ihr gleichſam aus dem Takt gekommen. An Ex⸗ 
furfionen war des Wetters wegen nicht zu denken. 
Unter Regenſtrömen machten wir eine Fahrt nach 
Eleuſis, im tiefen Nebel eine andre zu den Vorber⸗ 
gen des Pentelikon. Schnee deckte alle Höhen nah 
und fern, eiſiger Sturm fegte von ihren Gipfeln 
herab über die kahle weite Ebene, Wolken über 
Wolken verhüllten den „griechiſchen Himmel“. Zwei 
ſchöne ſonnige Morgen verbrachte ich zwiſchen den 
Tempeln der Akropolis, in denen eine Götterwelt 
nicht untergegangen, ſondern verklärt iſt. Adel und 
Weisheit bezeichnen den Charakter der griechiſchen 
Architektur. Sie hat nicht die unerhörte Majeſtät 
der egyptiſchen, nicht den ſehnſüchtigen Schwung 
der chriſtlichgothiſchen, nicht die verzaubernde Phan⸗ 
tafte der arabiſchen; fie hat von dem Allen das 
Nöthige, aber zur höchſten Harmonie durch Weis⸗ 
heit abgeklärt, und iſt daher der Vollendung am 
nächſten. Wenn ich Weisheit ſage, ſo meine ich 
nicht die eines bezopften Magiſters des vorigen — 
oder eines Pedanten unſers Jahrhunderts; ich meine 
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weiſe wie Plato war. So bauten edle Menſchen 
für edle Götter; und das iſt auch ganz naturge— 
mäß: edle Menſchen haben immer edle Götter. 
In dieſen Tempeln wurde es mir wieder recht 
klar, daß die Urideen der Völker ſtets dieſelben, eben 
ſo einfach als großartig ſind, aber von jeder Epoche, 
andern Beſtimmungen und Bedingungen gemäß, 
anders ausgebildet werden. Da iſt überall Eine, 
eine ewige Gottheit, und überall zwiſchen ihr und 
dem Menſchengeſchlecht ein hingeopferter Vermittler, 
der das Licht bringt und den Tod empfängt. Hier 
nehmen die Heroen, dieſe göttlichen Söhne der Göt— 
ter und der ſterblichen Weiber dieſen Platz ein, der 
ſie unmittelbar und leiblich mit den Menſchen in 
vertrauenerweckende Verbindung bringt. 

Wir alle ſind Kinder eines Hauſes. Durch un— 
tergegangene Jahrtauſende ſind unſre Ideen nur 
anders ſymboliſirt gegangen, und ſo werden ſie auch 
durch die kommenden gehen. Um mich nicht losge— 
riſſen zu fühlen von der Zukunft, habe ich mich fo 
tief in die Vergangenheit verſenkt. Was ich von 
dieſer weiß, will ich auch für jene hoffen. 
Sonnabend Abend am ſechsten verließen wir 
Athen, ſchliefen im Piräus auf dem Dampfboot, 
das uns nach Calimaki brachte, fuhren in Wagen 
der Dampfſchiffseompagnie über den Iſthmus von 
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Corinth, dann durch den Golf von Lepanto, der 
reizend wie der Comer See, nur nicht ſo bebaut 
iſt, darauf an den unbeſchreiblich maleriſchen Berg⸗ 
formen der ioniſchen Inſeln und der Küſte Dalma⸗ 
tiens vorüber, das blumenähnliche liebliche Corfu 
auf einige Stunden betretend, dann nach Ancona, 
wo wir in Contumaz an Bord bleiben mußten, 
und erreichten endlich geſtern früh wolbehalten die 
große Handelſtadt Trieſt. Weißt Du was mein 
erſtes Wort war, als ich mich in der Stadt ein 
wenig umſah? Ach, wie bedürfnißlos iſt der Orien⸗ 
tale! am eigenen Ueberfluß muß Europa unterge⸗ 
hen. Was ſein Stolz und Triumph iſt, wird ſein 
Verderben werden. So richtet das Schickſal es im⸗ 
mer ein. | Apr 
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„ſonſt ſtatt ſonderrn. 
- „di fiat de. ,, m 
„bemerkt ſtatt bemer. 


> RER 
2 


Ich ſtatt In. 
„Mar ſtatt Mac. 


- Königliche ſtatt kirchliche. 


„was ich in ſtatt was in. 


„Kameel ſtatt Kamee. 


Im dritten Band: 


Seite 7 Zeile 7 lies: Hühnchen ſtatt Hähnchen. 


14 
19 
58 


60 
66 
77 
108 
117 
129 


139 


16 
17 
24 


keine ſtatt eine. 
Ramla ſtatt Bamla. 
das Band und Fundament ſtatt 
Band das Fundament. 
Frankin ſtatt Franken. 
Kaid ſtatt Kaia. 
erhaben ſtatt erhoben. 
Matarieh ſtatt Mutarieh. 
fünfzig ſtatt zehn. 
in ſo gutem ſtatt im ſo guten. 
Thotmoſes ſtatt Thotucoſes. 


—— ͤ A. —U— 


und 


